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Weitere Titel der Autorin:


	Schwingen der Hoffnung

	Liebe im Herzen

	Serenade im Mondschein

	In der Ferne blüht die Hoffnung

	Wiedersehen in Dorset






	Über dieses Buch

	London 1940: Die achtzehnjährige Susan Banks hat nur einen Traum: ihr Land im Krieg als Pilotin zu unterstützen. Aber Susan weiß, dass ihr Wunsch für immer ein Traum bleiben wird, denn sie ist arm, mittellos und völlig allein.

	Als sie jedoch auf Fluglehrer Tony Richards trifft, schöpft sie Hoffnung, dass sie ihre Pläne doch noch verwirklichen kann. Und je besser sie Tony kennenlernt, umso mehr empfindet Susan für ihn. Doch dann erhält sie eine erschreckende Nachricht, die alle ihre Träume zu zerstören scheint …





	Über die Autorin

	Lily Baxter wuchs in London auf und begann ihre Karriere in dem Bereich Werbung und TV. Mittlerweile lebt sie mit Ihrer Familie in Dorset und ist Autorin zahlreicher Romane.





	Lily Baxter

	Über den Wolken
beginnt das Glück

	Aus dem Englischen
von Isabell Lorenz


[image: BASTEI ENTERTAINMAENT-Logo]






			Vollständige eBook-Ausgabe

			des in der Bastei Lübbe AG erschienenen Werkes


	Deutsche Erstausgabe

	 

	»be« - Das eBook-Imprint der Bastei Lübbe AG

	 

	Für die Originalausgabe:

	Copyright © 2011 by Lily Baxter

	Titel der britischen Originalausgabe: »Spitfire Girl«

	First published in Great Britain by: Arrow Books, London

	 

	Für diese Ausgabe:

	Copyright © 2020 by Bastei Lübbe AG, Köln

	Textredaktion: Beke Ritgen

	Covergestaltung: Kirstin Osenau unter Verwendung von Motiven von © Shutterstock: Georgethefourth | Irina Bg | KathySG | Alexey Fedorenko

	eBook-Produktion: Dörlemann Satz, Lemförde

	 

	ISBN 978-3-7325-3848-5



	www.be-ebooks.de

	www.lesejury.de





		
			 

			Für Gay und Tim

		

	
		
			Kapitel Eins

			Primrose Hill, London – Dezember 1940

			 

			 

			Es war Mitternacht, aber den Himmel über London erhellte ein Feuersturm. Susan stand auf dem Primrose Hill. Entsetzt sah sie die Bomben vom Himmel fallen und Granatkartätschen in Kaskaden herabregnen, als wäre der 5. November und Feuerwerk zum Gedenken an die Pulververschwörung. Sogar aus dieser Entfernung hörte sie das Motordröhnen der deutschen Flugzeuge. Ein Bombeneinschlag, ohrenbetäubend laut und mächtig genug, um die Erde selbst erzittern zu lassen, vermochte selbst die tapferste Seele in Angst und Schrecken zu versetzen. Wie musste es da erst, wo hier Einschlag auf Einschlag folgte, für das kleine Geschöpf sein, das zitternd zu ihren Füßen kauerte?

			»Ist schon gut, Charlie«, sagte Susan, bückte sich und hob den Welpen hoch. Sie wiegte ihn in den Armen, rieb die Wange an seinem weichen Fell und atmete den warmen Welpengeruch ein, als wäre er das teuerste französische Parfüm.

			Charlie gab einen leisen Laut von sich, halb ein Grunzen, halb ein Winseln, schmiegte sich unter ihr Kinn und hob den Kopf in dem Versuch, ihr das Gesicht zu lecken. Der kleine Kerl zitterte immer noch. Entschlossen machte Susan kehrt.

			»Na, dann komm, Kerlchen, wir gehen nach Hause und zurück ins Warme. Aber du musst ein ganz, ganz braver Junge und ganz still sein, ja? Keinen Laut, wenn ich bitten darf!«

			Susan nahm den Weg über Elsworthy Terrace rechts in die Elsworthy Road. Der Widerschein des rotglühenden Himmels verlieh den Reihenhäusern aus der Zeit König Edwards eine gewisse angestaubte Vornehmheit, die sich bei Tageslicht besehen in Schäbigkeit gewandelt hätte. Das galt auch für das Haus, in dem Susan lebte und arbeitete. Sie stieg die Stufen zur Haustür hoch, schloss auf und machte dabei so wenig Lärm wie möglich. Normalerweise wäre sie so spät abends nicht mehr unterwegs gewesen, schon gar nicht bei Fliegeralarm. Aber Charlie war noch nicht ganz stubenrein, und seine Bedürfnisse schienen ihr in diesem Moment drängender als ihre eigene Sicherheit.

			Sie wagte kaum daran zu denken, wie lange sie Charlies Anwesenheit noch vor Mrs. Kemp und ihren Töchtern geheim halten könnte, und dennoch: London mochte ja überall um Susan herum in Chaos und Schutt versinken, aber zum ersten Mal in ihren achtzehn Jahren hatte sie etwas, das ihr gehörte, ihr ganz allein. 

			Susan verbarg den Labradorwelpen unter ihrer Jacke und ging geradewegs und so schnell, wie es ihr die Dunkelheit erlaubte, auf die Dienstbotentreppe zu. Diese führte ins Untergeschoss, wo die Wirtschaftsräume lagen. Im Dunkeln tastete sich Susan vorwärts. Ihre Finger kamen an das kalte Glas eines der gerahmten Aquarelle, die den schmalen Flur säumten. Sie war froh, dass sie die rätselhaften Gesichter der japanischen Krieger nicht sehen musste, die mit versteinertem Gesichtsausdruck vor sich hinstarrten. Vorsichtig suchte Susan sich ihren Weg um das halbmondförmige Mahagonitischchen herum, auf dem ein reichlich böse dreinschauender Buddha im Schneidersitz hockte. Daneben stand ein altmodischer Fernsprechapparat, der nur ein weiteres Überbleibsel der Vergangenheit war, von der die Familie nicht lassen mochte. 

			Der verstorbene Graham Kemp hatte als kleiner Beamter in der britischen Botschaft in Tokio gearbeitet. Doch wenn man Mrs. Kemp von ihrem Mann reden hörte, hätte man glauben können, er habe eine weit einflussreichere Position bekleidet. Ihre ruhmreichen Tage im Kreise anderer Engländer im Ausland waren sicher längst vorbei. Dennoch hielt die Familie an der Überzeugung fest, sie stünden in jeder Hinsicht über allen anderen Menschen.

			Jane Kemp war, wie Susan auf die schmerzliche Art hatte herausfinden müssen, ein Snob, borniert und obendrein bigott, und ihre Töchter waren nicht viel besser. Alle drei ließen keinen Zweifel daran, dass ein Mädchen wie Susan, eine Waise, aufgewachsen in einem Kinderheim, weniger als nichts wert sei. Susan war Dienstmädchen, und als solches hatte sie unsichtbar zu bleiben. Sie erhielt einen Wochenlohn, der ihr kaum ermöglichte, sich Strümpfe und Haarshampoo zu kaufen. Dennoch erwartete man von ihr Dankbarkeit für Unterkunft und Verpflegung und für die Dienstkleidung, die sie tagaus, tagein zu tragen hatte.

			Nur einen halben Tag pro Woche hatte Susan frei. Also hatte sie beinahe ständig entweder in der einen oder der anderen wenig schmeichelhaften Ausstattung herumzulaufen, die ihre Arbeitgeberin ihr zur Verfügung stellte. Vormittags galt es, ein braunes Baumwollkleid mit beigefarbener Schürze und Häubchen zu tragen  verabscheuungswürdig alle drei Teile. Für den Nachmittag war ein schwarzes Kleid mit weißer Rüschenschürze und Stirnband vorgeschrieben, was Susan auch nicht besser gefiel. Beide Uniformen waren derzeit definitiv nicht der letzte Schrei in Modefragen. Die schwarzen Schnürschuhe, die die Dienstmädchenuniform komplettierten, waren genauso hässlich wie unbequem.

			Susan drückte Charlie an sich und ging vorsichtig die Treppe hinunter in die große, altmodische Küche. Diese konnte sich nicht sehr verändert haben, seit das Haus kurz nach der Jahrhundertwende erbaut worden war. Ein Kiefernholztisch stand in der Mitte des Raums, und der ursprüngliche, gusseiserne Herd nahm immer noch den Ehrenplatz ein. Allerdings hatte Mrs. Kemp kürzlich, wenn auch widerstrebend, einen moderneren Gasherd angeschafft. Er stammte aus zweiter Hand, aber Susan kochte wesentlich lieber mit der schnelleren, leichter zu kontrollierenden Hitze. Der alte Herd war sehr breit, launisch und verschlang Holz und Kohle wie ein hungriger Riese. Ständig musste er gefüttert und gereinigt werden. Außerdem musste man einmal in der Woche eine Schicht Schwärze auf das Gusseisen auftragen, damit sich kein Rost festsetzte. Es war eine schmutzige, undankbare Aufgabe, eine Aufgabe, auf die Susan liebend gern verzichtet hätte.

			Als sie ihre Stelle im Haus an der Elsworthy Road angetreten hatte, hatte es bei den Kemps noch eine Köchin und eine Putzfrau gegeben. Die Köchin war eine freundliche Frau gewesen, die schon ihr ganzes Arbeitsleben lang bei der Familie in Stellung gewesen war. Doch kurz nach Ausbruch des Krieges hatte sie gekündigt, weil sie sich lieber aufs Land zurückziehen und bei ihrer verheirateten Tochter wohnen wollte. Die Putzfrau hatte eine gut bezahlte Beschäftigung in einer Munitionsfabrik angenommen.

			Susan setzte Charlie auf dem Boden ab. Als sie sich davon überzeugt hatte, dass die Verdunkelungsvorhänge zugezogen waren, schaltete sie das Licht an. Eine Vierzig-Watt-Glühbirne verbreitete schwaches Licht, aber inzwischen kam Mrs. Kemp die Ausrede zu Hilfe, dass sie ihre patriotische Pflicht erfülle, wenn sie Strom spare. Vor dem Krieg war es einfach nur ihr Geiz gewesen, der zu solch Einsparungen geführt hatte.

			Susan ging zur Vorratskammer und holte den Milchkrug vom Marmorregal. Sie goss eine kleine Menge auf eine Untertasse und stellte sie vor Charlie auf den Fußboden. Aber ehe er die Milch aufschlecken konnte, schnellte ein heller Blitz auf hohen, dunklen Beinen durch den Raum und grub seine Krallen in die Schnauze des Welpen. Charlie jaulte vor Schmerz und stolperte beim Versuch, sich vor dem fauchenden Siamkater in Sicherheit zu bringen, über die eigenen Pfoten und fiel um.

			»Binkie-Bu«, rief Susan wütend, »du schreckliches Geschöpf!« Sie bückte sich und tröstete Charlie, versuchte aber gar nicht erst, dem bösartigen Katzentier die Untertasse zu entreißen. Zufrieden, weil er diese Runde gewonnen hatte, schleckte der Kater die Milch auf. Susan holte ein Obstschälchen aus der Schublade und stellte es in sicherer Entfernung zum reizbaren Binkie-Bu auf. Dann erst füllte sie das Schälchen mit Milch. Charlie schlang alles in Sekundenschnelle herunter, wobei er seinen Gegner skeptisch im Auge behielt.

			Susan stand Wache. Sie war bereit, sich auf Mrs. Kemps verwöhnten Liebling zu stürzen, sollte der beschließen, ein kleiner Labradorwelpe wäre leichte Beute. Aber als Binkie-Bu seinen Durst gestillt hatte, streckte er sich und zeigte seine scharfen Krallen, als wäre es notwendig, allen ins Gedächtnis zu rufen, dass er bewaffnet und gefährlich sei. Er setzte sich und fing an, sich zu putzen.

			Susan schüttelte den Kopf. »Du bist das entsetzlichste, verzogenste Tier, das mir je untergekommen ist«, sagte sie im Plauderton. »Andererseits, hätte ich dich heute Vormittag nicht zum Tierarzt bringen müssen, hätte ich Charlie nicht entdeckt.« Sie schenkte dem Hund ein Lächeln, und zur Antwort wedelte der mit dem Schwanz. Sie nahm ihn hoch und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer, das eingezwängt zwischen der Vorratskammer und dem Waschraum des Gärtners lag. Das Zimmer war klein und schlicht möbliert. Es gab nur ein schmales Bett, eine Kommode und einen hübschen Bugholzstuhl. Aber immerhin konnte sich der Raum eines Fensters rühmen, das auf den großen Garten hinter dem Haus ging und einen Ausblick auf die grasbewachsene Kuppe des Primrose Hill bot.

			Sie setzte Charlie aufs Bett und hockte sich neben ihn. Sie streichelte ihn, bis er sich zu einer Kugel zusammenrollte und die Augen schloss. 

			»Keiner darf wissen, dass du hier bist«, sagte Susan leise. »Das meine ich ernst, Charlie. Du musst sehr, sehr still sein. Mrs. Kemp mag Hunde nicht, und sie wäre entsetzt, wenn sie wüsste, dass ich dich ins Haus gebracht habe.«

			Einen Moment lang blieb Susan still sitzen und runzelte die Stirn, als sie sich an die Szene im Wartezimmer des Tierarztes erinnerte. Da war ein gutes Dutzend Hunde mit ihren jeweiligen Besitzern, und alle Tiere schienen gesund zu sein, wenn manche auch sichtlich alt waren. Seltsamer noch war die Tatsache, dass keiner der Hunde mehr aus dem Behandlungszimmer wieder auftauchte. Hastig machten sich ihre Besitzer allein auf den Weg nach Hause, manche hatten Tränen in den Augen.

			Susan hatte fast bis zum Schluss warten müssen. Im Wartezimmer gab es nur noch sie selbst mit Binkie-Bu in seinem Weidenkörbchen und einen großen Pappkarton mit einem sehr kleinen Labradorwelpen mit lohfarbenem Fell. Der Karton war immer noch da, als sie aus dem Behandlungsraum herauskam.

			Susan hatte dem Tierarzt die Symptome der Katze geschildert, oder eher Mrs. Kemps Version des Gesundheitszustands ihres Lieblings. Es war Susan klar gewesen, wie der Arzt reagieren würde, und so war sie nicht enttäuscht. Der Arzt hatte die Augenbrauen hochgezogen und erklärt, er habe selten ein gesünderes Exemplar gesehen. Dabei versorgte er einen langen Kratzer auf der Hand, den der empörte Siamkater ihm beigebracht hatte. Schließlich riet der Arzt zu einer leichten Diät und einem strikten Verbot, dem übergewichtigen Kater den Rahm von der Milch zu geben. »Es herrscht Krieg, kleines Fräulein«, sagte er und funkelte sie wütend an, als wäre sie die Schuldige.

			Susan hatte den Behandlungsraum mit Binkie-Bu verlassen, der immer noch kehlig fauchte. Schließlich hatte er die würdelose Prozedur über sich ergehen lassen müssen, dass man ihm ein Thermometer in einen Teil seiner Anatomie steckte, den er offenbar für persönlich und sehr privat hielt. 

			Susan hatte den Katzenkorb auf dem Boden abgesetzt. Einen Moment lang hatte sie mit dem Gasmaskenbehälter zu kämpfen, ehe sie ihr Portemonnaie hatte aus der Handtasche ziehen können. Die Sprechstundenhilfe reichte ihr die Rechnung, die Susan mit dem Geld bezahlte, das Mrs. Kemp ihr gegeben hatte. »Verlangen Sie einen Rabatt bei Barzahlung«, sagte sie. »Achten Sie darauf, dass Sie den bekommen.«

			Susan war vorher schon in der Praxis gewesen. Fragend neigte sie den Kopf, und die Sprechstundenhilfe reagierte mit einem Lächeln auf Susans unausgesprochene Frage. »Fragen Sie nicht«, sagte sie und zählte das Wechselgeld ab.

			»Das habe ich vor Ewigkeiten schon aufgegeben.« Susan ließ die Münzen in ihr Portemonnaie gleiten. »Eines würde ich aber doch gern wissen. Was ist mit den ganzen Hunden passiert? Ein gutes Dutzend wurde ins Behandlungszimmer gebracht, und keiner ist rausgekommen. Gibt es irgendeine schreckliche Epidemie unter Hunden?«

			»Das könnte man so sagen.« Das Lächeln der Sprechstundenhilfe war verblasst. »Überall das Gleiche in ganz London. Wir haben Dutzende vollkommen gesunder Tiere eingeschläfert. Das ist der Krieg. Die Leute können es sich entweder nicht leisten, die Hunde zu behalten, oder sie haben Angst vor den Luftangriffen und wollen nicht, dass ihre Haustiere leiden. Mir fehlt das Verständnis für beides.«

			Besorgt musterte Susan den schlafenden Welpen. »Aber doch nicht der auch, oder?«

			»Doch, leider. Die anderen aus dem Wurf haben wir unterbringen können. Aber der ist der kleinste, man könnte sagen, der schwächste aus dem Wurf. Wenn ihn bis heute Abend keiner will, dann wird er leider enden wie die anderen Hunde heute im Behandlungszimmer.«

			Mehr hatte Susan nicht hören müssen. Sie hatte ihr Portemonnaie auf dem Tresen ausgekippt und sich dabei nicht darum gekümmert, dass sechs Pennys und drei Farthings ihrer Arbeitgeberin gehörten. Sie würde behaupten, ihr wären die Münzen heruntergefallen und sie wären durch einen Gitterrost gekullert. Lieber wollte sie einer erzürnten Mrs. Kemp gegenübertreten, als den kleinen Kerl seinem Schicksal überlassen.

			Charlie kuschelte sich tiefer ins Federbett und brummelte leise und zufrieden. Vorsichtig stand Susan auf. Sie wollte ihn nicht stören. Sie wusste, sie hatte das Richtige getan. Wie konnten die Leute nur in einem Anfall vorübergehenden Wahnsinns ihre Haustiere einschläfern lassen! Susan würde noch ihren letzten Bissen mit Charlie teilen. Er gehörte jetzt ihr, und sie würde alles tun, um ihn zu beschützen. Erschrocken fuhr sie herum, als sie jemanden ihren Namen rufen hörte. Schnell lief sie aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.

			In der Küche stand Virginia Kemp am Tisch und starrte auf die leeren Schüsseln und die verräterischen Milchspritzer auf dem Boden. »Was haben Sie angestellt, Banks? Ich dachte, der Tierarzt hätte gesagt, der garstige Kater soll weniger Rahm bekommen. Wollen Sie ihn umbringen?«

			Binkie-Bu schlenderte zu Virginia hinüber, machte einen Buckel und rieb sich an ihren Beinen. Er schaute zu Susan auf, und sie war sicher, dass er hämisch grinste. Schnell sammelte sie die Anstoß erregenden Tellerchen ein. »Tut mir leid, Miss. Ich habe vorhin vergessen, das aufzuheben.«

			Virginia zuckte mit den Schultern. »Sie bekommen Schwierigkeiten, sollte Mummy den Schmutz auf den Fliesen sehen, wenn sie hereinkommt.«

			»Ja, Miss. Ist sonst noch etwas?«

			»Mummy möchte Tee und Gebäck. Sieht nach einer langen Nacht aus. Pam und ich nehmen Kakao. Für sie keinen Zucker, sie ist sowieso schon zu dick.« Virginia machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Hintertür. »Bringen Sie alles zum Luftschutzraum, und denken Sie an die Verdunkelung.« Dann machte sie das Licht aus und trat in die Dunkelheit hinaus.

			Susan wartete, bis die Tür sich geschlossen hatte, ehe sie das Licht wieder anmachte. Sie seufzte. Dass sie allein im Haus zurückblieb, schien die anderen nicht zu kümmern. Man hatte ihr zwar nicht ausdrücklich den Zugang zum Schutzraum verwehrt, aber sie hatte ihn bisher nur ein einziges Mal betreten. Es handelte sich um eine Wellblechkonstruktion, die man in den Erdboden hineingegraben und mit dicken Grassoden abgedeckt hatte. Bei diesem ersten und bisher einzigen Besuch des Luftschutzraums hatte sich Susan aber erstens nicht willkommen gefühlt und zweitens auch unter leichter Klaustrophobie gelitten. Wie dem auch sei, sie würde lieber ihr Glück versuchen und im Haus bleiben als die Nacht mit Mrs. Kemp und den beiden Furien verbringen, wie Susan die beiden Kemp-Töchter getauft hatte. Pamela ging ja noch, man konnte mit ihr auskommen, wenn man allein mit ihr war. Bei Virginia dagegen sah die Sache anders aus.

			Susan konnte bloß hoffen, dass es eines Tages, und zwar in nicht allzu ferner Zukunft, zur Einberufung aller jungen Frauen käme und sie selbst sich bei einem der Frauen-Hilfscorps würde melden müssen. Das jedenfalls wäre der einzige Ausweg aus ihrer gegenwärtigen Lage. Seit ihrem Geburtstag im August hatte sie immer wieder ernsthaft daran gedacht, sich beim Hilfscorps zu bewerben. Allerdings hatte sie den Plan wieder aufgegeben, als sie herausfand, dass man sie nicht in die Nähe eines Flugzeugs lassen würde. Susan hatte immer wieder Berichte über die beeindruckenden Leistungen von Amy Johnson gelesen, der berühmten britischen Fliegerin, die 1930 als erste Frau einen Alleinflug von England nach Australien absolviert hatte. Inspiriert von diesen Berichten hatte Susan in aller Heimlichkeit den Ehrgeiz entwickelt, fliegen zu lernen, aber das kam ja für ein Mädchen wie sie nicht infrage.

			Susan bereitete den Tee vor und erhitzte die Milch für den Kakao. Als alles fertig war, lud sie ein Tablett voll und trug es durch den Garten zum Luftschutzraum. Der Prim-rose Hill lag als dunkle Silhouette vor dem rotglühenden Himmel. Susan roch den beißenden Rauch von Hunderten brennender Gebäude, hörte das Donnern der Flugabwehrkanonen, in das sich das Dröhnen von Flugzeugmotoren mischte, während Bomben auf das East End und benachbarte Stadtteile fielen. 

			Als käme das Ende der Welt, genauso fühlte es sich an. Der Kriegslärm in seiner ganzen Perfidie war selbst Mrs. Kemp nicht entgangen, denn sie fühlte sich gedrängt, Susan in den Luftschutzraum einzuladen. Susan schüttelte den Kopf und behauptete, sie habe vergessen, die Hintertür abzuschließen, und sie sei nicht sicher, ob sie das Gas abgestellt habe. Sie zog sich zurück, und Mrs. Kemps bissige Bemerkung hallte ihr in den Ohren. »Dummes Ding, ich weiß wirklich nicht, wieso ich dich noch in meinem Haus behalte!«

			Den Rest der Nacht verbrachte Susan zusammengerollt auf dem Bett gemeinsam mit Charlie, der sich eng an sie schmiegte. Am nächsten Morgen wachte sie in aller Frühe auf und brachte den jungen Hund in den Garten, ehe er sich danebenbenehmen konnte. Eine Frostschicht lag wie Glasur auf dem Rasen und den kahlen Ästen des Apfelbaums ganz hinten im Garten. Spätblühende Chrysanthemen waren vor Kälte zusammengeschrumpft und versenkten die Köpfe in ihren absterbenden Blättern. Eine bleiche, butterblumenfarbene Sonne zerteilte mit Mühe das Federbett aus Wolken. Abgesehen von dem immer noch in der Luft hängenden Brandgeruch und dem durch die Entfernung gedämpften Brausen und Röhren der Feuer, die irgendwo im Süden wüteten, hätte es ein vollkommener Wintermorgen sein können.

			Susan setzte Charlie ins Gras und hoffte, er würde die Gelegenheit nutzen und sich erleichtern. Er trödelte, lief hierhin und dahin, mit der Nase am Boden, erschnüffelte Gerüche, die für menschliche Nasen nicht wahrnehmbar waren. Nervös wartete Susan auf ihn und behielt den Luftschutzraum stets im Auge. »Beeil dich, Charlie«, flüsterte sie. »Mach voran. Bitte.«

			Er wedelte mit dem Schwanz und tollte um sie herum. Aber dann schien er zu begreifen, weshalb er hier draußen war, und tat, was von ihm erwartet wurde. Er war kaum fertig, als die Schutzraumtür aufging und Pamela den Kopf herausstreckte. Susan schnappte sich Charlie und ließ ihn in die Tasche ihres Morgenmantels gleiten.

			»Ach, Sie sind das.« Mit ihren kurzsichtigen Augen blinzelte Pamela sie an. »Bringen Sie uns Tee, seien Sie so gut, ja, Susan?« Sie duckte sich, ging zurück in den Luftschutzraum und ließ die Tür weit auf.

			»Ja, Miss.« Hastig zog sich Susan in die Küche zurück. Sie nahm Charlie aus ihrer Tasche und setzte ihn auf dem Boden ab. »Das war ganz schön knapp, Kleiner. Ein Glück, dass Miss Pamela zu eitel ist, um ihre Brille zu tragen.« Vor lauter Erleichterung kicherte sie. »In Zukunft werden wir vorsichtiger sein müssen.«

			Susan setzte den Kessel auf, dann krümelte sie etwas Brot in ein Schüsselchen und goss Milch darauf. Sie stellte die Schüssel vor Charlie auf den Boden und warf dabei Binkie-Bu einen ängstlichen Blick zu. Doch der Kater lag immer noch in aller Seelenruhe auf seinem Samtkissen. Was momentan in der Küche passierte, interessierte ihn scheinbar nicht. Aber Charlies Begeisterung für sein Frühstück riss den Kater aus seiner Lethargie. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung erhob er sich von seinem Ruhekissen und stolzierte in unverkennbarer Absicht über die Steinfliesen. 

			Diesmal war Susan darauf vorbereitet und nahm Charlie aus dem Weg, bevor sie den Rahm der Milch abschöpfte und in eine Schale goss. »Da hast du, du fetter Kater!«, brummelte sie. »Iss auf und genieß es, denn mehr bekommst du nicht.« Sie brachte Charlie in die Sicherheit ihres Zimmers. »Tja, das wird wohl noch ganz schön schwierig«, sagte sie zu sich selbst, als sie die Tür zumachte und ihn einschloss.

			Der einzige Dank dafür, dass sie das Tablett mit dem Tee zum Schutzraum brachte, war ein Tadel ihrer Arbeitgeberin. Mrs. Kemp trat heraus, auf dem Kopf steckte ein Lockenwickler am anderen, das Gesicht ohne Make-up wirkte nackt und bleich. Wütend funkelte sie Susan an. »Wieso bist du denn noch nicht angezogen, Mädchen? Was sollen die Nachbarn denken, wenn sie dich in deinem Nachtzeug durch den Garten spazieren sehen?«

			»Tut mir leid, Madam«, erwiderte Susan leise. »Miss Pamela bat mich, den Tee zu bringen.«

			»Schieb bloß nicht die Schuld auf meine Tochter. Und jetzt mach dich um Himmels willen anständig zurecht.« Mrs. Kemp schnappte sich das Tablett und verschwand in dem, was Susan wie die Eingeweide der Erde erschien.

			Am liebsten hätte Susan den Eingang zugeschüttet und die drei Kemp-Weiber dort verrotten lassen. Stattdessen seufzte sie und trottete ins Haus zurück. Danke schien in Mrs. Kemps Wortschatz nicht vorzukommen. Aber nachdem Susan die Familie vier Jahre lang von vorn bis hinten hatte bedienen müssen, hatte sie sich damit abgefunden, wie eine Leibeigene behandelt zu werden. Eines Tages, dachte sie, packe ich meine Sachen und gehe. Nur wann und wohin, das war die Frage.

			Susan ging in ihr Zimmer und zog das verhasste braune Kleid an, in dem auch die schönste Frau der Welt bieder und hausbacken ausgesehen hätte. Sie bürstete sich das blonde Haar, bis es glänzte, und stopfte alles unter ein Haarnetz, bevor sie das Häubchen auf dem Kopf feststeckte. Sie band sich die Schürze um und tätschelte Charlie ein letztes Mal, bevor sie ihn wieder allein ließ. Er wollte ihr nachlaufen, aber sie setzte ihn zurück aufs Bett und befahl ihm streng, dort zu bleiben, bis sie wieder zurückkäme. Natürlich verstand er kein Wort von dem, was sie sagte, aber mehr konnte sie schließlich nicht tun. Sie lief in die Küche und machte sich an die Vorbereitung des Frühstücks.

			Trotz des hohen Blutzolls, den London nicht nur in dieser Nacht hatte entrichten müssen, und trotz der Verwüstung in einigen Stadtteilen ging das Leben im Kemp-Haushalt weiter, als wäre nichts geschehen. Mrs. Kemp beschwerte sich, der Porridge sei klumpig und der Toast auch nicht nach ihren Wünschen. Anschließend zog sie sich in den Salon zurück, wo sie ihre Zeit meist auf dem Fenstersitz verbrachte und das Leben vorbeiziehen sah. Oder sie saß in einem Sessel am Kamin und las alte Nummern der Zeitschriften National Geographic Magazine oder Woman’s Journal.

			Pamela verließ das Haus früh und öffnete die kleine Buchhandlung an der U-Bahn-Station Swiss Cottage, wo sie Geschäftsführerin war. Virginia machte sich nach einem geruhsamen Frühstück auf den Weg in den Golfclub. Sie hatte eine kleine Leibrente von ihrem Vater geerbt, weshalb sie es nicht nötig hatte, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. 

			Kürzlich hatte Virginia verkündet, dass sie inoffiziell mit Dudley Thomson verlobt sei und bald heiraten werde. Allerdings fragte sich Susan oft, ob Virginia den jungen Mann in das Geheimnis eingeweiht hatte. Dudley Thomson war eine gepflegte Erscheinung, trat weltmännisch auf, litt aber unter Plattfüßen und Asthma, was ihm die Befreiung vom Kriegsdienst eingebracht hatte. Er war stellvertretender Geschäftsführer der Stadtteilfiliale der Westminster Bank und hielt sich selbst für einen Charmeur. Nach einer verstörenden Episode vergangene Weihnachten, als er versucht hatte, Susan unter dem Mistelzweig zu küssen, und ihr an Busen und Hintern gefasst hatte, achtete Susan darauf, nie mit ihm allein zu sein.

			Trotz allem schien Susans offensichtliche Abneigung gegen Dudley ohne Wirkung auf sein Ego zu bleiben. Wenn er den Damen des Hauses einen Besuch abstattete, was für Susans Geschmack zu oft geschah, behandelte er sie mit dem herablassenden Wohlwollen seiner Klasse Dienstboten gegenüber und würzte das Ganze noch mit einem gelegentlichen Klaps auf Susans Hintern, um ihr freundschaftliches Verhältnis zu bekräftigen. Sie erduldete alles schweigend, denn sie wusste, jeder Versuch, ihn bloßzustellen, würde nur zu Ärger führen. Sie hatte den Verdacht, dass er Pamela einer ähnlich demütigenden Behandlung aussetzte, denn sie errötete, wann immer sie ihn sah, und vermied es, sicher kein Zufall, ganz wie Susan, allein mit ihm zu sein.

			Dudley hätte gern, so vermutete Susan, sein Glück bei der jüngeren, hübscheren Schwester versucht. Aber Virginia hatte ihn zuerst entdeckt und hatte die Krallen, zu denen sie ihre veritablen Fingernägel hatte wachsen lassen, tief in ihre Beute geschlagen. Dudley mochte sich ja winden wie ein Kaninchen, das in den Fängen eines Habichts steckte, aber befreien würde er sich nicht mehr können. Susan konnte nur hoffen, die zwei lebten unglücklich bis an Ende ihrer Tage.

			Als der Frühstückstisch abgeräumt und der Abwasch erledigt war, begab sich Susan an ihre übrigen Pflichten. Sie machte die Betten und leerte die Nachttöpfe aus, auf deren Benutzung die Familie immer noch bestand, obwohl es auf der ersten Etage eine bestens funktionierende Toilette neben dem Badezimmer gab. Sie wischte Staub in allen Räumen und bearbeitete die Böden mit dem Teppichkehrer von Ewbank. Das Polieren der schweren Mahagonimöbel im Speisezimmer war an diesem Tag nicht an der Reihe, und Susan musste auch keine Graphitpaste auf den Herd auftragen. Aber einkaufen musste sie.

			Susan hatte ein altes Fahrrad, das jahrelang vernachlässigt und vor sich hin rostend im Gartenschuppen gelegen hatte, wieder zum Leben erweckt. Jetzt war es gereinigt, poliert, eingeölt, es war Luft in den Reifen, und damit war es ein nützliches Fortbewegungsmittel geworden. Allerdings machte Mrs. Kemp in aller Deutlichkeit klar, dass das Rad nicht in der Freizeit benutzt werden dürfe. Susan durfte an ihren freien Tagen also nicht damit fahren, Ausflüge nach Hampstead Heath oder noch weiter weg waren verboten. Zu Fuß gehen sei gesund, verkündete Mrs. Kemp, es kräftige die Beinmuskulatur, und tief durchzuatmen tue dem Kreislauf gut und stärke das Herz.

			Susan fragte sich oft, wieso Mrs. Kemp ihren eigenen Rat nie befolgte. Das Haus verließ sie nur selten, und selbst dann nahm sie ein Taxi. Oder sie begleitete Virginia und Dudley auf eine Spritztour aufs Land, was selbstredend in Dudleys Auto geschah. Mrs. Kemp legte immer noch Wert darauf, als Anstandsdame ihrer Mädchen zu fungieren, auch wenn Virginia bald vierundzwanzig wäre und Pamela gerade volljährig geworden war. Manchmal, allerdings nicht oft, hatte Susan tatsächlich Mitleid mit den beiden. Aber dann erinnerte sie sich immer, und das Gott sei Dank schnell, an Virginias beißende Kommentare und an Pamelas Nörgeleien, und ihr Mitgefühl verflog so schnell wie Morgennebel an einem Sommertag.

			Erst am späten Nachmittag war Susan mit ihren Einkäufen fertig. Stundenlang hatte sie anstehen müssen, zuerst beim Bäcker, dann beim Metzger. Im Waitrose-Supermarkt hatte sie an einer Theke lange auf die kläglichen Rationen Butter, Käse und Speck warten müssen, dann an einer anderen Theke noch einmal lange auf Tee, Zucker und Kekse. Mrs. Kemp bestand darauf, nachmittags zum Tee Plätzchen aus gut verdaulichem Vollkornmehl oder einen Keks mit Vanillecremefüllung zu essen. Pamela war versessen auf Süßigkeiten, besonders auf Schokolade, und vermisste ihre Vorkriegsgewohnheit, täglich mindestens eine Tafel Cadbury-Schokolade mit Früchten und Nüssen zu essen. Auch in ihren besten Momenten war Pamela kein glücklicher Mensch; doch nicht genug Schokolade zu bekommen brachte sie definitiv an den Rand des Nervenzusammenbruchs.

			Susan kam aus dem Lebensmittelladen, Kartoffeln und einen großen Wirsing im Einkaufsnetz. Ihr Fahrradkorb war beinahe voll, also musste sie das Netz an den Lenker hängen und sich bemühen, das Gleichgewicht zu halten, während sie losstrampelte. Sie machte schon ordentlich Tempo und registrierte nur am Rande den großen roten Ball, der genau vor ihr auf die Straße rollte. Den kleinen Jungen, der dem Ball hinterherrannte, sah sie erst, als es zu spät war. Mit aller Kraft stieg sie in die Bremse, schlitterte und stürzte, und die Kartoffeln regneten auf sie herab und rollten in den Rinnstein, wo sie sich zum Wirsing gesellten. Der kleine Junge stieß ein erbarmungswürdiges Geheul aus und rannte zu seiner Mutter.

			»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

			Susan hatte mit einem aufgeschrammten Ellbogen und einem angeschlagenen Selbstbewusstsein zu kämpfen. Aber mit Unterstützung einer hilfreichen Hand kam sie, wenn auch mühsamer als gedacht, wieder auf die Beine. »Alles in Ordnung, danke.«

			»Sie bluten.« Der junge Mann trug eine Uniform, die für Susan nach Royal Air Force aussah. Er zog ein sauberes, weißes Taschentuch aus seiner Hosentasche und drückte es sacht gegen den verletzten Ellbogen. Dann bückte er sich, hob den Ball auf und reichte ihn der Mutter des schluchzenden Jungen. »Sie sollten besser auf das Kind aufpassen, Madam. Ihr Sohn hätte einen schlimmen Unfall verursachen können.«

			»Wenn ich einen Rat von Ihnen will, frage ich danach, Mister.« Die Frau packte ihren Sohn am Genick, gab ihm einen ungezielten Klaps auf den Hintern und zerrte ihn ins nächstgelegene Geschäft. Sein Geschrei hallte dennoch die ganze Straße hinunter.

			»Sie hätte ihn an der Hand halten sollen«, meinte Susan mit bebender Stimme. »Der Junge hätte überfahren werden können.«

			»Ist auch ganz bestimmt alles in Ordnung mit Ihnen?«

			»Ja, danke. Mir geht es gut. Nur ein paar Schrammen. Nichts weiter Erwähnenswertes.« Sie hob das Rad an und musterte wehmütig den vorderen Reifen. »Sieht aus, als hätte ich jetzt ein Loch im Reifen.«

			»Das hört sich jetzt womöglich wie eine dumme Anmache an, aber mein alter Herr hat hier eine Straße weiter ein Fahrradgeschäft.« Er grinste, und seine haselnussbraunen Augen blitzten.

			Susan lehnte das Rad an einen Laternenpfahl, bückte sich und sammelte das Gemüse aus dem Rinnstein auf. »Danke. Aber ich muss jetzt nach Hause.«

			Dem plötzlichen Aufheulen von Sirenen folgte das Geräusch eiliger Schritte. Die Leute rannten, um einen Luftschutzbunker aufzusuchen. Der junge Offizier nahm Susan das Einkaufsnetz ab und half ihr, die letzten Kartoffeln einzusammeln.

			»Mein Vater hat hier um die Ecke wirklich ein Geschäft. Wir haben einen Schutzraum im Garten. Kommen Sie.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, drückte er ihr das Einkaufsnetz in die Hand. Dann nahm er das Rad am Lenker und schob es in die entgegengesetzte Richtung.

			Susan blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Das Fahrradgeschäft kannte sie gut. Einen großen Teil ihres sauer verdienten Lohns hatte sie dort gelassen und in diverse Ersatzteile fürs Rad investiert. Trotzdem ging sie nur widerstrebend mit. Mrs. Kemp hatte für Susan von Anfang an eine Sperrstunde verhängt. Nach acht Uhr abends durfte sie das Haus nicht verlassen, was es ihr praktisch unmöglich machte, sich mit anderen in ihrem Alter zu treffen oder einen Freund zu haben. In aller Deutlichkeit hatte Mrs. Kemp erklärt, sie halte nichts von jungen Frauen, die Verehrer hätten, und das schloss ihre Töchter mit ein. Pamela gehorchte den Regeln ihrer Mutter pflichtbewusst. Aber Virginia machte sich einen Spaß daraus, auf diese Regeln zu pfeifen.

			Susan lief schneller, um mit dem jungen Mann Schritt zu halten. »Es ist wahrscheinlich gar nicht so schlimm«, meinte sie ängstlich. Was Mrs. Kemp wohl sagen mochte, wenn das Abendessen zu spät auf den Tisch käme, machte ihr im Moment größere Sorgen als die Gefahren eines Bombenangriffs. Und dann war da noch Charlie. Er könnte wimmern oder an der Tür kratzen. »So weit weg vom Hafen werfen die doch keine Bomben ab«, fügte sie atemlos hinzu.

			»Das Kaufhaus John Lewis hat kürzlich einiges einstecken müssen. Und eine Bombe ist auch in der Baker Street runtergegangen. In Pimlico auch.«

			»Ich sollte lieber sofort nach Hause.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen. Meine Absichten sind ehrbar, kleines Fräulein.« Sein Lachen war ansteckend, und trotz ihrer Proteste hielt er unbeirrt auf sein Ziel zu.

			Überall um sie herum eilten die Leute zum öffentlichen Luftschutzbunker und zum Eingang der U-Bahn. Sirenen hallten immer noch durch die Straßen, ein wirklich grauenerregendes Geräusch. Die Straßen leerten sich schnell, Dringlichkeit und Panik breiteten sich aus, eine Stimmung, die etwas Ansteckendes hatte. 

			Es war eine große Erleichterung, als sie endlich vor dem Fahrradgeschäft ankamen. Aber Susan war immer noch skeptisch. Sie wunderte sich, dass ein junger Offizier eine solch bescheidene Umgebung sein Zuhause nannte, aber ihr neuer Freund zögerte nicht. Er schob ihr Rad in eine schmale Gasse zwischen den Häusern und öffnete ein Tor, das auf einen Hinterhof führte. Gerade als sie ankamen, trat ein kahlköpfiger Mann mit einem Becher Tee aus dem Gebäude. Seine faltigen Gesichtszüge verzogen sich zu einem erfreuten Lächeln. 

			»Hallo, Tony, was für eine schöne Überraschung! Ich habe noch gar nicht mit dir gerechnet.«

			Susan kannte Mr. Richards gut, und er erinnerte sich offenkundig ebenso gut an sie. Denn er wandte sich mit freundlichem Lächeln zu ihr. »Hallo, Herzchen, wieder mal Probleme mit dem Rad, ja? Oder ist mein Junge in meinem Namen auf Kundenfang gegangen?«

			»Nichts dergleichen, Dad. Sie hatte einen kleinen Unfall, und jetzt hat sie ein Loch im vorderen Reifen.« Tony umarmte seinen Vater, der deshalb Tee auf dem Betonboden verschüttete. »Aber darum wollen wir uns lieber später kümmern. Jetzt müssen wir Sie erst einmal in den Luftschutzraum bringen.« Er hielt Susan die Hand hin. »Kommen Sie, Miss … tut mir leid, ich weiß nicht einmal, wie Sie heißen.«

			Susan zögerte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie einen attraktiven, jungen Mann kennengelernt, der sie wie eine Erwachsene behandelte. Sie wünschte sich verzweifelt, dass er einen guten Eindruck von ihr hätte. Aber er war Offizier, und sie war nichts als ein einfaches Hausmädchen. Alle Zweifel, all die Unsicherheit, die ihre Kinderzeit geprägt hatten, überfielen sie mit einem Mal. Sie war ein Niemand, ungewollt und ungeliebt. Banks war der Nachname des Polizisten, der sie ausgesetzt auf den Stufen einer Methodistenkirche gefunden hatte. Zur Identifizierung besaß sie nur einen Zettel, angeheftet an die Decke, in die sie gehüllt war, und auf dem Zettel in Großbuchstaben der Name SUSAN. »Einfach nur Susan«, hauchte sie. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

			»Tony Richards. Freut mich, Einfach-nur-Susan. Ich nehme an, Sie haben auch einen Nachnamen.«

			Sie holte tief Luft. Sie wünschte sich so verzweifelt, dass er einen guten Eindruck von ihr hätte. »Natürlich.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Kemp. Ich heiße Susan Kemp.«

		

	
		
			Kapitel Zwei

			Susan hatte ihm eine faustdicke Lüge aufgetischt. Beinahe spürte sie sie schon, die Hand Gottes, die sie niederstrecken würde. Aber nun war es geschehen. Sie hatte den Namen ihrer Arbeitgeberin gestohlen und behauptet, Mitglied einer Familie zu sein, die nichts als Verachtung für sie empfand. Aufmerksam und ängstlich musterte sie Tony und fragte sich, ob er sie und ihre Lüge wohl durchschaut hätte. Aber er lächelte.

			»Hallo, Susan Kemp. Ich bin aufrichtig entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er nahm ihre Hand. »Ich habe so ein Gefühl, als wäre dies der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.«

			»Jetzt lass mal das Süßholzraspeln!«, mischte sich Mr. Richards ein und schüttelte den Kopf. »Du wärest weg vom Fenster, wenn die Deutschen die U-Bahn-Station Swiss Cottage bombardieren, und alles, was du tust, ist hier stehen und den Beau Geste geben.«

			Susan sah erst den einen, dann den anderen an. »Wer ist Beau Geste?«

			»Der Held eines wirklich fabelhaften Films, Gary Cooper spielt ihn. Sie kennen den Film nicht? Geht um drei Brüder, die in die Fremdenlegion gehen, und so.« Tony führte sie in den Luftschutzbunker. »Habe den Film letzte Woche in Southampton gesehen. Vielleicht hätten Sie ja Lust, ihn sich mal mit mir anzugucken, falls er hier noch läuft. Na, wie wär’s?«

			Susan blinzelte, bis sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Sie setzte sich in die Nähe des Eingangs. »Vielleicht. Aber ich kenne Sie doch kaum.«

			Tony setzte sich neben sie. »Es gibt nur einen Weg, dem abzuhelfen, Susan.«

			Sie warf seinem Vater einen besorgten Blick zu, aber Mr. Richards war damit beschäftigt, sich die Brille am Hemdzipfel zu polieren. »Sind Sie auf Heimaturlaub?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

			»Er ist Pilot«, erklärte Mr. Richards voller Stolz, ohne seinem Sohn Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. »Er ist First Officer bei der Air Transport Auxiliary, die Transport- und Versorgungsflüge durchführt. Das ist so gut wie ein Flight Lieutenant bei der Air Force.«

			Tony schüttelte den Kopf. »Ich bin Fluglehrer, Dad, nicht mehr und nicht weniger, aber das ist sicher nicht ganz dasselbe.«

			»Trotzdem ist er Pilot«, wiederholte Mr. Richards stolz. »Du würdest reguläre Einsätze fliegen, wenn da nicht deine Rückenverletzung wäre.«

			Tony zuckte mit den Schultern. »Es ist schon viel besser als gleich nach der Bruchlandung«, erwiderte er lässig. »Ich bin schon fast wieder der Alte, auch wenn es immer noch schlimm genug ist, dass ich nicht mehr zur Fliegerstaffel gehöre.«

			»Sie sind ein echter Pilot, oh!«, meinte Susan und staunte ihn voller Ehrfurcht an.

			Er grinste. »Meine Fluglizenz habe ich schon vor dem Krieg gemacht. Das Fliegen war schon immer meine große Leidenschaft. Deshalb unterrichte ich jetzt.«

			»Und du lebst.« Mr. Richards hauchte auf seine Brillengläser und widmete ihnen noch eine extra Runde Polieren. »Möglicherweise wärest du heute gar nicht hier, wenn du immer noch eine Wellington fliegen würdest. Du leistest auch so großartige Arbeit.« Er räusperte sich.

			»Es muss faszinierend sein, ein Flugzeug zu steuern«, sagte Susan und lenkte so das Gespräch in eine unverfänglichere Richtung. Sie sah deutlich, dass es Mr. Richards peinlich war, seine Gefühle offen zur Schau zu stellen. »Einfach nur da oben in der Luft zu sein, frei wie ein Vogel. Ich kann mir nichts Aufregenderes vorstellen. Ganz bestimmt ist Ihre Arbeit kriegswichtig.«

			Tony verzog das Gesicht. »Stimmt schon. Aber Ruhm erntet man damit nicht. Ich unterrichte Piloten darin, alle möglichen Flugzeugtypen für die Air Transport Auxiliary zu fliegen. Und mehr darf ich Ihnen leider nicht sagen. Der Rest ist geheim.«

			»Trotzdem ist es so schon aufregend genug«, meinte Susan und schlug in aufrichtiger Bewunderung die Hände zusammen. »Ich finde das einfach wunderbar!«

			Mr. Richards setzte sich die Brille auf und erhob sich. »Na, siehst du, Tony: Da gibt es noch jemanden außer deinem alten Vater, der dich bewundert. Ganz eigennützig gesprochen, ich habe lieber einen lebenden Sohn als einen toten Helden.« Er schwieg einen Moment und neigte lauschend den Kopf zur Seite. »Das hat sich gerade wie Entwarnung angehört. Muss wohl falscher Alarm gewesen sein. Ich gehe dann mal lieber zurück ins Geschäft.« Er trat hinaus und blieb auf der Schwelle kurz stehen. »Geben Sie mir zehn Minuten, Susan, dann habe ich Ihr Rad in Ordnung gebracht.«

			»Aber nicht doch! Ich will Ihnen nicht Ihre wertvolle Zeit stehlen«, protestierte sie und sprang auf. »Ich sollte jetzt wirklich nach Hause. Ich kann das Rad ja schieben und bringe es dann morgen wieder her, oder übermorgen.« Sie mochte nicht zugeben, dass sie die Reparatur nicht bezahlen konnte. Vor dem Freitag würde sie keinen roten Heller ihr Eigen nennen können, erst dann nämlich würde Mrs. Kemp ihr einigermaßen widerwillig ihren Lohn auszahlen.

			»Keine Sorge, Kleines«, erwiderte Mr. Richards und tätschelte ihr die Schulter. »Es wird nicht lange dauern. Eine Reifenpanne behebe ich im Schlaf.« Er war gegangen, noch ehe sich Susan mit einer nachvollziehbaren Ausrede verabschieden konnte.

			Tony stand auf und streckte sich. »Kommen Sie, wir sollten auch raus hier. Ich kann diese verdammten Luftschutzräume nicht ausstehen. Ich riskiere es lieber und bleibe draußen, als eine Nacht hier drinnen in dieser Enge zu verbringen.«

			Eine zweite Aufforderung brauchte Susan nicht. Sie ging hinaus und sog tief die frostschwere Luft ein. »Mir geht es genauso. Ich kann es nicht ausstehen, unter der Erde zu sein.«

			»Scheint, als hätten wir viel gemeinsam.« Tony folgte ihr hinaus auf den Hinterhof, der vollgestellt war mit leeren Kisten, aufgestapelten Gummireifen und Fahrradgestellen, manche ohne Reifen, andere ohne Sattel. »Wie ein Friedhof ist das hier«, sagte er und folgte Susans Blick. »Solange ich zu Hause bin, werde ich für meinen Dad ein bisschen aufräumen. Er hat schon alle Hände voll zu tun, wenn er im Geschäft arbeitet und sich obendrein noch um sich selber zu kümmern hat.«

			»Lebt er allein?«

			»Mum ist gestorben, als ich zehn war. Es war ein Unfall mit Fahrerflucht. Den Fahrer haben sie nie gefasst.«

			»Das tut mir leid. Das muss furchtbar für Sie beide sein.«

			»Ich habe es mit angesehen. Den einen Moment hielt sie noch meine Hand, als wir die Straße überquerten, und den nächsten …« Er wandte den Kopf ab. »Vor zwölf Jahren ist das gewesen. Manchmal kann ich mich gar nicht mehr an ihr Gesicht erinnern.« Von der Seite her warf er ihr einen Blick zu. »Schlimm, oder?«

			Sie ließ ihre Hand in seine gleiten und drückte seine Finger sacht. »Aber nein. Sie waren doch noch so klein, da erinnert man sich nicht mehr.«

			»Sie sind ein richtig nettes Mädchen, Susan Kemp.« Er hielt ihren Blick, seiner ernst und aufrichtig. »Wie alt sind Sie eigentlich, wenn ich das fragen darf? Ich bin zweiundzwanzig, und ich will ja schließlich keine Anzeige wegen Kindesentführung.«

			»Ich bin achtzehn.« Sie fühlte heiße Röte in die Wangen steigen und zog schnell die Hand zurück. Flirtete er mit ihr? Damit hatte sie keinerlei Erfahrung, und auch ohne Flirtversuche wusste sie schon nicht mehr, wie sie sich verhalten sollte. Sie zog sich Richtung Tor zurück. »Ich muss jetzt aber wirklich gehen.«

			»Warten Sie. Sie haben Ihre Einkäufe vergessen.« Er verschwand in dem Luftschutzraum und kam mit ihrem Netz wieder heraus. »Das ist schwer. Ich begleite Sie nach Hause.«

			»Das ist nicht nötig, wirklich nicht.« Sie entriegelte das Tor, das auf den schmalen Durchgang führte. »Ich sehe mal nach, ob Ihr Vater mit meinem Rad fertig ist.« Sie ging auf den Vordereingang des Geschäfts zu. Tony blieb ihr dicht auf den Fersen.

			»Ich habe doch nichts gesagt, was Sie beunruhigt hätte, oder, Susan?«

			»Nein. Ganz und gar nicht. Ich muss jetzt einfach nur nach Hause zu Charlie.« Das hatte sie gesagt, ohne nachzudenken, und kaum waren die Worte ausgesprochen, bereute sie sie. 

			»Wer ist Charlie? Ihr Freund?«

			Sie hatte schon einen falschen Namen angegeben. Eine weitere kleine Lüge würde da auch nichts mehr ausmachen. »Ja«, antwortete sie und wählte den bequemen Ausweg. »Stimmt genau.«

			»Dann kommt es wohl nicht infrage, dass ich Sie mal ins Kino ausführe.«

			Sie war vor dem Eingang des Geschäfts angelangt, und sie zögerte. »Da haben Sie leider recht.«

			»Na gut, dann weiß ich Bescheid.« Tony öffnete die Tür und hielt sie ihr auf. »Aber nach Hause bringe ich Sie trotzdem. Das Einkaufsnetz ist schwer, und wir wollen doch nicht, dass Sie noch einmal stürzen. Beim nächsten Mal haben Sie vielleicht nicht so viel Glück.«

			Als sie das Geschäft betrat, murmelte sie leise Unverständliches vor sich hin. Normalerweise hätte sie sein Angebot sofort abgelehnt, aber wahrscheinlich hatte der tragische Tod seiner Mutter in ihm einen ausgeprägten Beschützerinstinkt für andere geweckt. Der Auslöser dafür war wohl gewesen, dass Susan ausgestreckt auf der Straße gelegen hatte  es hatte sicher unschöne Erinnerungen in ihm wachgerufen. Unvorstellbar für Susan, was der kleine Junge empfunden haben mochte, als seine Mutter überfahren worden war. Mit Mühe verdrängte sie das Bild des zehnjährigen Jungen und seines tragischen Verlustes aus ihren Gedanken und trat an die Ladentheke. 

			»Wie sieht es denn aus, Mr. Richards?«, fragte sie.

			»Fast fertig.« Mr. Richards nahm die Zigarette aus dem Mundwinkel und legte sie auf den Rand des Aschenbechers. »So, und da wären wir dann, Herzchen. So gut wie neu.« Er hob die Klappe in der Theke und rollte das Fahrrad heraus.

			»Was bin ich Ihnen schuldig?«, erkundigte sich Susan ängstlich.

			»Ist schon gut, Kleines. Das war umsonst.«

			»Das scheint mir nicht fair zu sein.«

			Mr. Richards lächelte. »Na, wir hatten doch das Vergnügen Ihrer Gesellschaft im Luftschutzraum, Susan. Das allein ist schon Bezahlung genug.«

			Sie wollte protestieren, aber Tony griff nach dem Lenker und war schon auf dem Weg zur Tür. »Machen Sie sich keine Sorgen. Beim nächsten Mal berechnet er Ihnen das Doppelte.«

			»Ungezogener Bengel!«, sagte sein Vater liebevoll. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, Susan.«

			»Ja. Danke für die Reparatur.«

			Aus einem Impuls heraus beugte sich Susan über die Theke und küsste Mr. Richards auf die Wange. Er roch nach Zigarettenrauch, nach Pomade und nach Schmieröl. Er ist nett, entschied sie. Wenn sie sich spontan jemanden als Vater aussuchen könnte, wäre es ein Mann wie Mr. Richards: freundlich, großzügig und liebevoll. Von diesen Eigenschaften hatte sie herzlich wenig zu sehen bekommen, seit man sie bei den Kemps aufgenommen hatte. Sie drehte sich um und merkte, dass Tony sie mit anerkennendem Lächeln beobachtete.

			»Kommen Sie, Susan. Wir dürfen Charlie nicht warten lassen.« 

			Sein Tonfall war neutral, aber auf einmal wünschte sie sich, sie hätte nicht das Blaue vom Himmel heruntergeschwindelt.

			Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Verzweifelt suchte Susan nach einer Erklärung, aber sie hatte Charlie als menschliches Wesen ausgegeben. Jetzt würde es sich kindisch anhören, wollte sie zugeben, dass sie einfach in Panik geraten war. Solch ein Eingeständnis würde zu allerlei Fragen über ihre Familie führen, und dann wäre sie gezwungen, ihm zu erzählen, dass sie gelogen und ihm einen falschen Namen genannt hatte. Arglistige Täuschung, das war es, und sie selbst hatte sich die Grube geschaufelt, aus der es kein Entkommen zu geben schien.

			»Erzählen Sie mir von Ihrer Arbeit«, bat sie verzweifelt. »Natürlich nur über den Teil, der nicht geheim ist.«

			»Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, antwortete er lässig. »Wir nehmen Freiwillige auf, die bereits einen Pilotenschein und mindestens zweihundert Flugstunden haben. Denen bringen wir dann bei, alles Mögliche zu fliegen, von einer Gypsy Moth bis hin zu einem viermotorigen Bomber.«

			»Und Sie unterrichten nicht nur Männer, sondern auch Frauen?«

			»Im Moment nicht. Die Pilotinnen von der Air Transport sind in White Waltham stationiert. Aber ich finde, die leisten großartige Arbeit.«

			»Und Sie fliegen Spitfires?«

			Auf ihren neugierigen Blick reagierte er mit einem Lächeln. »Ist das Ihre Lieblingsmaschine?«

			»Ich denke schon. Nicht, dass ich viel über Flugzeuge weiß«, fügte Susan hastig hinzu. »Aber ich habe in Zeitschriften und in den Zeitungen über Spitfires gelesen. Die haben so eine schöne Form.« Sie spürte, dass sie wieder rot wurde. »Ich fürchte, das hört sich albern an.«

			»Keineswegs. Ich finde Spitfires auch faszinierend.« Neugierig musterte er sie. »Interessiert sich Charlie fürs Fliegen?«

			Beim Gedanken an einen Welpen mit Flügeln wie ein Vogel musste Susan ein Kichern unterdrücken und schüttelte den Kopf. »Nein, kein Stück. Er ist eher der Typ, der fest mit den Beinen auf der Erde steht.«

			»Was macht er denn? Ich meine, ist er bei einer der Waffengattungen?«

			»Nein.« Sie zögerte und überlegte schnell. »Dafür gibt es Gründe … gesundheitlicher Art, sozusagen.«

			»Tut mir leid. Ich wollte nicht neugierig sein.«

			Er wirkte so verlegen, dass Susan wünschte, sie hätte gar nicht erst angefangen, davon zu sprechen. Vor dem Haus der Kemps blieb sie stehen. »So, da wohne ich, Tony.« Sie streckte die Hand aus, um ihm das Einkaufsnetz abzunehmen. »Danke für alles. Ich hoffe, Sie genießen Ihren Urlaub.«

			Er hängte das Netz über den Fahrradlenker und starrte ehrfürchtig auf die imposante Fassade. »Dagegen wirkt unsere Wohnung über dem Laden ja wie die reinste Puppenstube.«

			»Ich bin sicher, Sie haben ein sehr gemütliches Zuhause.« Dann fiel Susan nichts mehr ein, und sie hielt ihm die Hand hin. »Nochmals danke.«

			Ernsthaft schüttelte Tony ihr die Hand. »War mir ein Vergnügen.« Aus seiner Jackentasche zog er einen Notizblock und einen Füllfederhalter. Er nahm die Kappe vom Füller und kritzelte etwas auf den Block. »Sollten Sie und Charlie je in Hamble sein, kann ich ein paar gute Pubs empfehlen. Das Bugle offeriert ein tolles Dinner mit Hummer, oder Sie gehen ins King and Queen oder ins Victorious, sitzen einfach da und schauen aufs Wasser. Hamble ist ein hübscher kleiner Ort, sogar im Krieg. Und Sie bekommen viele Spitfires zu sehen. Ich habe die Telefonnummer vom Victorious aufgeschrieben. Der Wirt ist sehr sympathisch, und er gibt Nachrichten weiter, kleine, große, alle möglichen halt.«

			Susan nahm Tony den Zettel ab. Sie wusste, sie käme nie nach Hamble, aber es hörte sich an wie der Himmel. 

			»Danke, Tony«, sagte Susan. »Sollten Charlie und ich je in der Gegend sein, melden wir uns ganz bestimmt.« Sie steckte den Zettel ein. »Auf Wiedersehen, und passen Sie gut auf sich auf.«

			Tony tippte sich an die Uniformmütze. »Es war schön, Sie kennengelernt zu haben, Susan.«

			Susan sah ihm nach, als er fortging, und beinahe überwältigte sie Traurigkeit. Sie hatte einen Mann getroffen, den sie wirklich mochte, und sie hatte dabei entsetzliches Chaos angerichtet. Sie hatte nicht nur bei ihrem Namen gelogen und sich als wichtiger dargestellt, als sie in Wirklichkeit war. Sie hatte ihn auch in dem Glauben gelassen, dass ein goldgelbes Fellknäuel ein menschliches Wesen wäre. Sie lief den gepflasterten Seitenpfad hoch, der in den Garten führte. Sie stellte das Rad im Schuppen unter und lief zur Hintertür. Sie öffnete sie und hoffte und betete, dass Charlies Anwesenheit nicht entdeckt worden wäre.

			Das wütende Gebimmel der Glocke mit der Aufschrift Salon empfing Susan. Sie seufzte. Mrs. Kemp würde den Nachmittagstee wollen. Susan aber hatte nicht die Zeit gehabt, Scones zu backen. Es würde Brot geben müssen, und darauf dünn gekratzt etwas Butter und ein großzügiger Klacks Marmelade, die zum Glück noch nicht rationiert war. 

			Susan streifte rasch den Regenmantel ab und eilte in den Salon, um sich dem Zorn ihrer Arbeitgeberin zu stellen. Am Tisch im Flur blieb sie stehen, um sich das Häubchen zu richten, und dann, in dem Spiegel, der direkt über dem Buddhakopf hing, überprüfte sie, ob ihre Kleidung richtig saß. Beinahe wollte sie der Mut verlassen, als sie die unverkennbare Stimme von Mrs. Kemps Freundin heraushörte. Mrs. Girton-Chase war zu Besuch, die Stimme unverkennbar: Sie klang, als würde jemand Glas zerschneiden. 

			Mrs. Kemp ließ sich nie die Gelegenheit entgehen, vor diesem besonderen Gast aufzutrumpfen. Mrs. Girton-Chase’ Familienstammbaum ließ sich, schenkte man den Gerüchten Glauben, bis zu Wilhelm dem Eroberer zurückverfolgen. Inzwischen allerdings lebte die Dame in einer Seniorenresidenz mit Blick auf den Regent’s Park. Die Bewohner dort stammten allesamt aus dem Adel. Insgeheim war Susan davon überzeugt, Mrs. Girton-Chase’ illustre Familie wäre wahrscheinlich froh, die alte Hexe los zu sein. Sie atmete tief durch, klopfte an die Tür und trat ein.

			Wütend funkelte Mrs. Kemp sie an. »Wo hast du bloß gesteckt, Mädchen? Und weshalb trägst du nicht die vorgeschriebene Kleidung?« 

			Ihre zufällige Begegnung mit Tony und ihre Sorge um Charlie hatten alles andere aus ihren Gedanken verbannt. Susan verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Tut mir leid, Madam. Ich komme gerade erst vom Einkaufen zurück. Ich musste in den Läden ewig lange anstehen, und dann kam auch noch der Bombenalarm.«

			»Ausreden«, warf Mrs. Girton-Chase ein und schüttelte den Kopf. »Heutzutage bekommt man einfach kein gutes Personal mehr, Jane.«

			Mrs. Kemp beschloss, diese Erklärung zu ignorieren. Sie verzog den Mund. »Zieh dich sofort um, Banks, und dann bring den Tee. Ich habe Appetit auf Scones mit viel Marmelade. Sahne hast du wohl nicht bekommen, oder?«

			Susan griff nach dem Türknauf. »Nein, Madam.«

			»Sie sollte die Milch abkochen.« Mrs. Girton-Chase zeigte mit knotigem Finger auf Susan. »Das solltest du tun, Mädchen. Erhitze die Milch auf Körpertemperatur und lass sie dann über Nacht stehen. Am Morgen kannst du dann den Rahm abschöpfen. Zeig ein bisschen Initiative, wenn du über so etwas verfügst.«

			»Tut sie nicht«, lautete Mrs. Kemps Urteil, und sie entließ Susan mit einer flüchtigen Handbewegung. »Kinder aus dem Waisenhaus sind verlorene Liebesmüh, Margot. Ich wollte meine Bürgerpflicht tun, aber manchmal frage ich mich, ob es all die Mühe wert war.«

			Susan verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Das alles hatte sie schon oft gehört. Trotzdem hatte Mrs. Kemp immer noch die Macht, sie mit diesen Worten zu kränken. Manchmal hätte Susan am liebsten mit dem Fuß aufgestampft und ihre vermeintliche Wohltäterin angebrüllt. Die bittere Wahrheit herauszuschreien wäre gar nicht so verkehrt gewesen. Aber wozu? Wären diese Worte etwa auf fruchtbaren Boden gefallen? Nein, sicher nicht. Mrs. Kemp war davon überzeugt, dass sie bei allem, was sie sagte und tat, recht hätte.

			Susan sah nach Charlie, ehe sie sich in der Küche an die Arbeit machte. Jetzt würde es wohl kaum noch einen Unterschied machen, wenn Mrs. Kemp weitere fünf Minuten auf ihren Tee warten musste. Nichts war so wichtig wie das Wohlergehen ihres kleinen Schützlings. Sie fand ihn zusammengerollt auf ihrem Bett, ihm zur Gesellschaft wollene Bettsocken. Auf dem Linoleum gab es mehrere kleine Pfützen, aber nichts Schlimmeres. 

			Charlie machte die Augen auf und gähnte. Dabei zeigte er eine rosafarbene Zunge und winzige, spitze Zähne. Er wedelte mit seinem kleinen Schwanz, sprang auf und begrüßte sie freudig. Sie nahm ihn hoch, drückte ihn an sich und flüsterte ihm in Babysprache etwas zu. Sie fühlte sein Herz schlagen, als sie seinen warmen, weichen Körper in den Armen hielt. Er gab ein leises Winseln von sich, während er ihr die Wange leckte. Susan zögerte einen Moment, dann setzte sie ihn wieder auf dem Bett ab und zog ihr schwarzes Kleid an. Er saß da und beobachtete sie erwartungsvoll. sie hatte nicht das Herz, ihn so bald schon wieder zu verlassen. Sie richtete sich die Haare und befestigte das gerüschte Stirnband. Dann nahm sie Charlie hoch und machte sich auf den Weg in die Küche.

			Binkie-Bu war zum Glück nicht da. Seine nachmittägliche Siesta hielt er für gewöhnlich im Salon bei seinem Frauchen, und obwohl Susan ihn dort nicht gesehen hatte, nahm sie an, dass er es sich auf einem der Sessel bequem gemacht hatte. Sogar Mrs. Girton-Chase würde es sich sehr gut überlegen, ehe sie den Siamkater von irgendeinem Platz verscheuchte, den er vereinnahmt hatte. Binkie-Bu kannte keine Gnade, wenn man ihn störte. Zuweilen versteckte er sich hinter einem Möbelstück, um mit seinen Krallen auf jeden loszugehen, der das Pech hatte, in seine Reichweite zu kommen. Um Zeugnis von derartigen Angriffen abzulegen, konnte Susan sogar Narben auf den Beinen nachweisen.

			Susan brachte Charlie in den Garten und ließ ihn auf dem Rasen herumstromern, während sie in die Küche lief, um Scones zu backen und eine Kanne Tee für zwei zu machen. Sie hatte es gerade noch in die Küche geschafft, sozusagen im letzten Moment, ehe Virginia hereinstürzte und verkündete, dass Dudley und sie ebenfalls Tee wünschten. 

			»Und bringen Sie auch den Rest vom Früchtekuchen«, fügte sie hinzu und blieb auf der Türschwelle stehen. »Wenn Sie alles verputzt haben, werde ich fuchsteufelswild.«

			»Ich habe den Kuchen nicht angerührt«, antwortete Susan und vergaß in der momentanen Wut ihren Platz. »Ich esse Früchtekuchen nicht einmal!«

			»Reden Sie nicht in diesem Ton mit mir, Banks.« Virginia warf den Kopf in den Nacken. »Es mag ja Krieg herrschen, aber im Waisenhaus sind viele Mädchen wie Sie, die alles darum gäben, in solch einem Haus zu leben.« Sie rauschte aus der Küche, ohne auf eine Antwort zu warten.

			Susan streckte ihr die Zunge heraus. Eine kindische Geste, aber trotzdem befriedigend. »Pferdegesicht«, brummelte sie leise. »Hochnäsiges Biest.« Sie knallte den Teig auf das bemehlte Brett und rollte ihn gerade aus, als das Glöckchen für den Salon schon wieder bimmelte. Sie seufzte. Ihr war klar, dass sie dieses Spiel nicht gewinnen konnte. Was immer sie auch machte, es wäre falsch. Sie würde es mit Fassung tragen, so wie sie das die vergangenen vier Jahre gemacht hatte. Die Familie mochte sie wie Dreck behandeln, aber sie war kein Dreck und verdiente wahrhaft Besseres.

			Eines Tages würde sie hocherhobenen Hauptes dieses Haus verlassen, und dann müssten die drei Kemp-Weiber ohne ihre persönliche Sklavin zurechtkommen. Weder Virginia noch Pamela hatten je in ihrem Leben ein Paar Strümpfe ausgewaschen, geschweige denn einen Staubwedel geschwungen. Mrs. Kemp würde eine Kasserolle nicht von einer Bratpfanne unterscheiden können. Wären die drei auf sich allein gestellt, müssten sie von Brot und Käse leben. Ganz genau wie Hausmäuse. Eine Sippe von Hausmäusen. Das Bild brachte Susan zum Kichern. 

			Sie stellte das Backblech mit den Scones in den heißen Ofen und füllte den Kessel mit Wasser. Wieder klingelte es, sogar zweimal. Aber sie ignorierte die Glocke und ließ sich Zeit damit, Teller, Messer, Tassen und Untertassen auf ein Tablett zu stellen. Sie holte bestickte Leinenservietten aus der Schublade und achtete genau darauf, dass es die kleinen waren, die nur zum Nachmittagstee oder einem leichten Mittagessen benutzt wurden. Mrs. Wilson, die Köchin im Haus gewesen war, bis sie in den Ruhestand ging, war eine Seele von Mensch gewesen. Sie hatte Susan die Grundlagen des Kochens beigebracht und ihr gezeigt, wie man den Tisch eindeckte und Servietten für eine Dinnerparty faltete. Sie war die Einzige im Haushalt gewesen, die Susan mit einem gewissen Maß an Menschlichkeit und Mitgefühl behandelt hatte. Susan hatte Mrs. Wilson sehr gemocht und vermisste sie immer noch.

			Susan nahm die Scones zum Abkühlen aus dem Ofen, dann ging sie hinaus und schaute nach Charlie. Er gab begeisterte Laute von sich und sprang mit glänzenden Augen auf sie zu. Sie brachte ihn hinein und gab ihm eine Schale Brot mit Milch, und er verputzte alles innerhalb von Sekunden. Besorgt beobachtete sie ihn. »Ich weiß nicht genau, was du fressen solltest, Charlie. Ich muss in die Bücherei gehen und mir ein Buch über Hunde heraussuchen«, sagte sie zu ihm. Beim Klang ihrer Stimme wedelte er mit dem Schwanz.

			Wieder ertönte die Glocke, und hastig stapelte Susan die warmen Scones auf einen Teller und stellte ein Schälchen mit Marmelade dazu. Butter war längst zum Luxus geworden. Pro Person wurden nur fünfundfünfzig Gramm pro Woche zugeteilt. Aber hausgemachte Brombeermarmelade gab es reichlich in der Vorratskammer. Allzu gern hatte Mrs. Wilson ihre Einmachkünste an Susan weitergegeben, und inzwischen war Susan sehr geschickt darin, Marmelade einzukochen, Gemüse einzulegen und zu backen. Das Kochen machte ihr Spaß. Das war mehr, als sie über die übrigen eintönigen Arbeiten im Haushalt sagen konnte.

			Sie hob das Tablett hoch und trug es in den Salon.

			»Wurde ja auch langsam Zeit«, meinte Mrs. Kemp stirnrunzelnd. »Hättest du noch länger gebraucht, wäre es Zeit fürs Abendessen gewesen.«

			»Heutzutage bekommt man einfach kein anständiges Personal«, schimpfte Mrs. Girton-Chase zum wiederholten Mal. Sie musterte die Scones. »Hoffentlich liegen die nicht zu schwer im Magen. Sollte das der Fall sein, leide ich wieder die ganze Nacht unter schrecklichen Verdauungsbeschwerden.«

			Dudley und Virginia hatten nebeneinander auf dem Fenstersitz gesessen. Doch jetzt sprang Dudley auf und nahm Susan das Tablett aus der Hand. »Erlauben Sie mir, Kindchen«, sagte er, strich dabei wie zufällig über ihre Hände und zwinkerte ihr zu. »Tja, wer hätte da nicht gern was anderes, was Leichtes und so richtig Knuspriges zum Beispiel, nach dem man sich die Finger leckt.« Dabei grinste er Susan anzüglich an.

			»Stell das Tablett ab, Dudley.« Virginia erhob sich mit der Anmut eines Panthers, der zum Sprung auf seine Beute ansetzt. »Das wäre vorläufig alles, Banks.«

			Hastig zog sich Susan in die Küche zurück.

			In den nächsten Tagen wäre ein paar Mal beinahe alles aufgeflogen. Besonders eng wurde es knapp eine Woche, nachdem Susan den kleinen Charlie ins Haus geholt hatte. Am Morgen hatte Pamela an ihrer Frisierkommode gesessen und ein wenig Lippenstift aufgetragen, als sie Charlie auf dem Rasen herumtoben sah. Aber als sie endlich ihre Brille gefunden und aufgesetzt hatte, war er schon wieder im Haus verschwunden. Zum Frühstück kam Pamela herunter und beklagte sich darüber, dass das Zwergkaninchen, das den Kindern von nebenan gehörte, wieder einmal aus dem Käfig ausgerissen sei und seinen Weg in den Garten der Kemps gefunden habe. 

			»Um diese Jahreszeit gibt es da unten nicht mehr viel zu fressen«, sagte sie und knabberte an ihrem Toast. »Aber Sie gehen lieber mal runter und suchen das Kaninchen, ehe es noch irgendeinen Schaden anrichtet, Susan.«

			»Ja, Miss.« Susan schenkte Pamela noch einmal Tee nach. »Wäre da sonst noch etwas?«

			Pamela schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich muss jetzt los, sonst öffnen wir zu spät. Ausgerechnet heute kommt nämlich Mr. Margoles und macht Inventur.« Sie nahm einen Schluck Tee, tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab und stand vom Tisch auf. »Was gibt es denn heute zum Abendessen? Hoffentlich nicht schon wieder Eintopf.«

			»Ich weiß nicht, Miss. Ich gehe heute am Vormittag noch einkaufen. Vielleicht hat der Metzger ja noch ein paar Würstchen übrig, wenn ich früh genug hinkomme.«

			»Na, dann los, lassen Sie alles stehen und liegen! Warten Sie erst gar nicht ab, bis sich meine faule Schwester aus dem Bett bequemt. Soll sie sich doch ausnahmsweise selber einmal das Frühstück machen.« Pamela schnappte sich ihre Handtasche und eilte aus dem Esszimmer. »Ich zähle auf Sie, Susan!«, rief sie vom Flur. »Enttäuschen Sie mich nicht!«

			Das Geräusch der Vordertür, die sich öffnete und dann wieder ins Schloss fiel, war die Bestätigung, dass Pamela zur Arbeit gegangen war. Susan räumte den Tisch ab und deckte für Mrs. Kemp und Virginia ein. Die beiden würden aufstehen, wann es ihnen passte, und Susan würde warten müssen, bis sie geruhten, sich an den Esstisch zu setzen. Neu war das alles nicht für Susan. Sie war an die kleinen Eigenheiten der beiden gewöhnt.

			Susan brachte das Schmutzgeschirr in die Küche und gab Charlie, was von Pamelas Porridge übriggeblieben war. Begierig schleckte Charlie alles auf. Aber bald hörte Susan Geräusche aus dem Badezimmer, das direkt über der Küche lag. Sie nahm den Welpen hoch, trug ihn in ihr Zimmer und ermahnte ihn, nur ja ruhig zu sein. »Nach Einbruch der Dunkelheit gehe ich mit dir raus«, versprach sie, machte die Tür zu und schloss sie ab.

			Soweit Susan wusste, wagte sich niemand in ihren privaten Bereich. Aber ein erstes Mal gab es immer. Die ganze Zeit lebte sie in der Angst, jemand könnte Charlie entdecken, und an diesem Vormittag war es ganz schön knapp gewesen. Ein Glück, dass Pamela so schlecht sah und den Unterschied zwischen einem Zwergkaninchen und einem Welpen nicht erkannte!

			Susan holte sich von Mrs. Kemp die Erlaubnis, die Einkäufe zu erledigen, ehe sie die ganze Hausarbeit in Angriff nähme. So machte sie sich eine Stunde später mit dem Fahrrad auf den Weg. Eine gute Stunde stand sie beim Metzger an, und als sie endlich an der Reihe war, musste sie erfahren, dass die letzten Würstchen gerade verkauft worden seien. Aber sie könne etwas Leber und ein paar Nierchen bekommen, denn Innereien waren noch nicht rationiert. Sie kaufte ein Pfund Schweineleber, vier Lammnieren und ein Pfund Kutteln, die sie verabscheute. Aber Mrs. Kemp aß sie gern in Milch gekocht und mit Zwiebelsauce serviert.

			Als Nächstes kaufte Susan beim Gemüsehändler ein und war eigentlich schon auf dem Weg zum Bäcker, als sie Mr. Richards vor seinem Geschäft stehen sah. Er plauderte mit einem potenziellen Kunden, der ein Fahrrad aus zweiter Hand begutachtete, und das mit der Miene eines Menschen, der sich selber für einen Experten hielt. Susan wollte vorbeigehen, aber Mr. Richards entdeckte sie und winkte. Es wäre unhöflich gewesen, ihn nicht zu beachten, und so lehnte sie ihr Rad ans Schaufenster des Geschäfts.

			»Bin gleich bei Ihnen, Susan«, sagte Mr. Richards, nahm die Zigarette aus dem Mund und stieß fedrige blaue Rauchwolken aus. »Kommen Sie doch rein, und warten Sie im Laden. Dann können wir gleich eine schöne Tasse Tee trinken und uns ein bisschen unterhalten. Das heißt, natürlich nur, wenn Sie Zeit haben.«

			Sie hätte kaum ablehnen können, ohne ungehobelt zu wirken. Außerdem schuldete sie ihm noch einen Gefallen für die Reparatur des Fahrradreifens. »Das wäre sehr nett, Mr. Richards.« Sie ging in den Laden und wartete, solange Mr. Richards noch mit dem Kunden verhandelte, der dann aber ging, offensichtlich ohne den erhofften Kauf getätigt zu haben.

			»Er denkt noch darüber nach«, erklärte Mr. Richards frohgemut, als er in den Laden zurückkam. Er rieb sich die Hände. »Bisschen frisch hier drin. Kommen Sie nach hinten, meine Liebe. Eine Tasse Tee täte mir jetzt gut, und Ihnen geht es bestimmt genauso. So lange anstehen zu müssen ist verflixt lästig.« 

			Mr. Richards eilte zu der kleinen Küche im hinteren Teil des Hauses, und Susan folgte ihm. Sie bahnte sich ihren Weg vorbei an Regalen mit Ersatzteilen und Fahrrädern, von denen manche zur Reparatur da waren, andere dagegen waren offensichtlich brandneu. Auf dieser Seite der Theke herrschte organisierte Unordnung, eine Atmosphäre, die davon sprach, dass hier kenntnisreich gearbeitet wurde. Die winzige Küche allerdings hätte entschieden die Hand einer Hausfrau gebrauchen können. Das Spülbecken war voller Teeflecken, und in der Luft hing ein modriger Gestank, in den sich deutlich erkennbar der Geruch nach saurer Milch mischte. 

			Mr. Richards nahm eine Milchflasche hoch und roch daran. Dann verzog er das Gesicht und kippte den nur noch halb flüssigen Inhalt in die Spüle. »Die wird so schnell schlecht«, erklärte er entschuldigend. »Irgendwo muss ich hier noch Milchpulver haben. Sind Sie so nett und füllen den Kessel? Dann suche ich mal die Regale ab.«

			»Natürlich.« Susan füllte den Wasserkessel am Spülbecken, dann setzte sie ihn aufs Gas. »Kann ich sonst noch irgendwie helfen?«

			Mr. Richards suchte so systematisch ein Wandregal ab, dass es dabei Teeblätter auf die Arbeitsfläche herabregnte. Dort vermischten sie sich mit Brotkrumen und etwas, das verdächtig nach Mäusekot aussah. »Die Arbeit im Haushalt ist nicht gerade meine Stärke. Ein bisschen besser bin ich allerdings schon geworden, seit …«. Er schwieg einen Moment und schaute dann über die Schulter zu Susan hinüber. »Tony hat Ihnen wohl erzählt, dass wir seine Mum verloren haben. Vor vielen Jahren schon.«

			»Ja, das hat er erwähnt. Das tut mir sehr leid.«

			Hörbar und triumphierend atmete Mr. Richards auf, als er auf eine Dose mit Milchpulver stieß, die versteckt hinter einem Kännchen Schmieröl gestanden hatte. »Wusste ich doch, dass ich das irgendwo haben musste! Wo habe ich denn jetzt bloß die Büchse mit dem Tee hingestellt?«

			Susan hatte sie schon unter einer zerknitterten Zeitung gefunden. Sie reichte sie Mr. Richards. »Wie geht es Tony?«, fragte sie und lenkte so das Gespräch auf sichereren Boden. »Hören Sie oft von ihm?«

			»Er ruft jede Woche einmal an. Er ist wirklich ein guter Sohn. Immer denkt er an seinen Dad. Ich bin sehr, sehr stolz auf ihn.« Mr. Richards leerte die Teekanne im Spülbecken aus, und so gesellte sich ein Schwall feuchter Teeblätter zu den Klumpen saurer Milch. »Er fand Sie sehr sympathisch, Susan. Aber er hat mir erzählt, dass es da einen jungen Mann in Ihrem Leben gibt.«

			Den bedauernden Tonfall in seiner Stimme konnte Susan nicht überhören, und wieder stürmten die Schuldgefühle, die sie schon endgültig beiseitegeschoben zu haben glaubte, auf sie ein. Sie konnte sich nicht überwinden, ihm zu beichten, dass sie seinen Sohn belogen hatte.

			»Wir sind nur gute Freunde«, erwiderte sie und starrte zu Boden. 

			In der Fußleiste befand sich unverkennbar ein Mauseloch. Susan überlegte, ob sie Mr. Richards darauf aufmerksam machen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sie wollte nichts sagen, was ihn vielleicht kränken könnte. Aus Erfahrung wusste sie, wie schnell das passieren konnte. Sie hatte reichlich Erfahrung mit Leuten wie Mrs. Girton-Chase, die gern Bemerkungen fallen ließen, die bei ihrem Gesprächspartner den Wunsch weckten, vor Verlegenheit im Boden zu versinken.

			»Tja, so ist das nun mal«, sagte Mr. Richards und seufzte. »Zu gern würde ich ein nettes Mädchen an der Seite meines Jungen sehen, aber er ist sehr wählerisch. Seine Mutter auf diese … tragische Art zu verlieren muss wohl dazu geführt haben, dass er sich gefühlsmäßig kaum noch öffnet, sich kaum mit jemandem einlassen will. Aber er ist ja noch jung. Er hat noch viel Zeit.«

			Mr. Richards nahm den blubbernden Kessel vom Gas und goss heißes Wasser in die Teekanne. Dann schwenkte er die Kanne und schüttete das Wasser in den Ausguss. Gerade wollte er den Tee machen, als im Geschäft das Telefon klingelte. Beide fuhren erschrocken zusammen. 

			»Ich wette, das ist Tony«, sagte Mr. Richards und setzte den Kessel mit lautem Poltern ab. »Es ist etwa die Zeit, zu der er normalerweise anruft. Ich sage ihm, dass Sie hier sind, ja?«

			»Nein, ach, bitte nicht.«

			Aber er eilte in den Laden und nahm den Hörer ab. »Hallo, Tony! Rate mal, wer gerade hereingekommen ist.«

		

	
		
			Kapitel Drei

			Susan schnappte sich Gasmaske und Handtasche und zwängte sich an Mr. Richards vorbei. Sie schüttelte den Kopf und zeigte auf die Tür. »Tut mir leid. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist. Ich muss mich beeilen.«

			Mr. Richards hielt die Hand über die Sprechmuschel. »Auf ein Wort mit Tony?«

			Susan hob den Haken von der Thekenklappe. »Nein, nein, geht nicht. Aber grüßen Sie ihn von mir. Ich habe mich sehr gefreut, ihn kennenzulernen.« Sie floh geradezu aus dem Laden und wagte nicht, sich noch einmal umzusehen. Es war ein Fehler gewesen, die Einladung zum Tee anzunehmen. Sie hätte Tonys Vater einfach grüßen und weitergehen sollen. Eines Tages würden sie herausfinden, dass Susan sie angelogen hatte. So zu tun, als wäre sie Teil der Familie Kemp, war idiotisch gewesen. Herrje, schämte sie sich dafür! Sollte Tony das je herausfinden, würde er sie völlig zu Recht für nichts weiter als ein albernes Ding halten, das es hätte besser wissen müssen.

			Susan stieg aufs Rad und machte sich auf den Nachhauseweg. Sie ließ Charlie nur ungern längere Zeit allein. Aber bald schon wäre es unmöglich, seine Anwesenheit noch geheim zu halten. Er schien gewachsen zu sein, obwohl sie ihn gerade erst eine Woche hatte, und auch wenn er zufrieden kleine Nickerchen wie ein menschliches Baby hielt, wusste sie, es würde nicht lange so weitergehen. Sie war in der Bücherei gewesen und hatte ein Buch über Hundeerziehung durchgesehen. Hätte sie doch nur gewusst, dass Charlie zu solch einem großen Tier heranwachsen würde, hätte sie es sich womöglich gut überlegt, ehe sie ihn mitgenommen hätte. Aber es war nun einmal Liebe auf den ersten Blick gewesen. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie ihn jederzeit vor dem sicheren Tod gerettet hätte  sogar in dem Wissen, dass er die Größe eines Königstigers erreichen würde. Sie trat fester in die Pedale.

			Die Tage verstrichen, und es wurde immer schwieriger, Charlie vor der Familie zu verbergen. Immer wieder gab es Bombenalarm, was die Kemps zwang, jede Nacht, und dazu oft auch tagsüber, den Schutzraum aufzusuchen. Heulte die Sirene gerade dann auf, wenn Susan mit Charlie im Garten war, musste sie schnell handeln, um ihn zu verstecken. Das bedeutete gelegentlich, dass sie beide im Schuppen zwischen Topfpflanzen, Gartengeräten und Spinnweben hockten. 

			Jeden Abend nach der Arbeit ging Susan mit Charlie auf dem Primrose Hill spazieren, und das ungeachtet der Gefahren durch Granatkartätschen, die die Deutschen abwarfen. Der Anblick der brennenden Stadt war entsetzlich, tief verstörend. Tausende starben im Bombenhagel. Häuser wurden zerstört, ja, ganze Straßenzüge im East End dem Erdboden gleichgemacht. 

			Ganz ohne Zweifel war dies die schlimmste aller Zeiten für London, und trotzdem blieb der Mut der Londoner ungebrochen. Täglich studierte Susan die Meldungen in den Zeitungen, wenn Mrs. Kemp sie ausgelesen hatte. Sie wünschte sich so sehr, sie könnte etwas zu den Kriegsanstrengungen beitragen. Vorsichtig hatte sie eines Abends nach dem Essen das Thema zur Sprache gebracht, als die Familie sich zum Kaffee im Salon versammelt hatte. Doch ihr Vorschlag wurde rundheraus abgelehnt.

			»Feuermelderin! Bist du von Sinnen?«, spie Mrs. Kemp und hatte sich schon an ihrem heißen Kaffee verschluckt. »Du vergisst, wo dein Platz ist, Banks.«

			»Du solltest sie gehen lassen, Mummy«, warf Virginia feixend ein. »Lass sie doch zur Abwechslung mal was Nützliches machen.«

			Steif und still stand Susan da. Bei einem ihrer nächtlichen Ausflüge mit Charlie zum Primrose Hill war ihr die Idee dazu, Feuermelderin zu werden, in den Sinn gekommen. Sie könnte das Ausführen des Hundes mit der Meldung der ständig zunehmenden Feuer verbinden, die von den Brandbomben verursacht wurden, und so das Nötige mit dem Sinnvollen verbinden.

			Erbost knallte Mrs. Kemp ihre Kaffeetasse auf den Beistelltisch. »Ganz sicher nicht!«, entschied sie. »Das würde sie doch nur als Ausrede benutzen, um abends auszugehen. Wahrscheinlich wartet ihr Freund auf sie, während wir uns hier gerade unterhalten.«

			Susan war es gewohnt, dass man über sie sprach, als wäre sie nicht anwesend, aber diesmal konnte sie es nicht ertragen. »Das ist nicht der Grund, Madam, nein, darum geht es mir ganz sicher nicht!«, sagte sie mit aller Entschiedenheit.

			Mrs. Kemp wandte ihr das Gesicht zu und funkelte sie an, als hätte sie das Wort Zorn gerade erst erfunden. »Du hast zu schweigen, bis man dich zum Sprechen auffordert, Banks!«

			»Ich glaube, für uns würde das keinen Unterschied machen«, sagte Virginia, nahm eine Zigarette aus dem silbernen Zigarettenetui und zündete sie an. »Und es scheint, dass es auch uns bald erwischen wird.«

			Pamela verschluckte sich an ihrer Schokolade. Susan war aufgefallen, dass sie ihre wöchentliche Ration so ängstlich wie ein Geizkragen hortete und sich jeden Abend nur ein kleines Stückchen gönnte. Außerdem war Susan zufällig darauf gestoßen, dass sich Pamela nicht zu schade war, die Lebensmittelmarken ihrer Schwester zu benutzen, um ihre Sucht nach Süßigkeiten zu stillen. Mehrmals schon hatte Susan das Haus nach Virginias Lebensmittelkarte auf den Kopf stellen müssen, und jedes Mal hatte sie sie in Pamelas Zimmer entdeckt, tief unters Kopfkissen geschoben. Zum Glück war Virginia figurbewusst und verzichtete gern auf Zucker und Süßigkeiten. Da sie es für unter ihrer Würde hielt, Lebensmittel einkaufen zu gehen, blieben die kleinen Diebstähle unbemerkt.

			Pamela schluckte krampfhaft. »Mich ziehen sie nicht ein. Nicht bei meinem schlechten Sehvermögen.«

			»Du solltest dich lieber nicht darauf verlassen, dass dich das rettet.« Virginia schnippte die Asche ihrer Zigarette in den Kamin. »Wir werden bald alle unseren Beitrag leisten müssen. Dudley sagt, es sei nur noch eine Frage von Monaten, bis man die Frauen zu kriegswichtiger Arbeit heranzieht. Auch wenn man uns nicht direkt zum Militär einberuft.«

			»Schluss jetzt, Mädchen!« Mrs. Kemp hievte ihre beträchtliche Körperfülle aus dem Sessel. »Davon will ich nichts mehr hören. Ich lasse nicht zu, dass sich meine Töchter mit Krethi und Plethi gemein machen. Bei dem Gedanken, euch in Uniform oder bei einer niederen Arbeit zu sehen, würde sich euer Vater im Grabe umdrehen.« Sie nahm ihren Stock mit dem Elfenbeingriff und stützte sich schwer darauf. »Und was dich betrifft, Banks, ein freiwilliger Dienst kommt gar nicht infrage.«

			»Ja, Madam.« Susan lief zur Tür, um sie Mrs. Kemp aufzuhalten.

			Auf der Schwelle blieb Mrs. Kemp stehen. »Davon will ich kein Wort mehr hören, verstanden? Ich bin praktisch ein Krüppel und brauche dich hier. Hast du mich verstanden, Banks?«

			»Ja, Madam.«

			»Also Schluss mit diesem Unsinn.« Mrs. Kemp humpelte aus dem Zimmer und mühte sich die Treppe hoch.

			»Ich nehme noch eine Tasse Kaffee, Banks«, rief Virginia, als Susan schon gehen wollte.

			»Ja, Miss.«

			»Ich auch«, sagte Pamela, stand von der Fensterbank auf und nahm den Platz ihrer Mutter beim Kamin ein. »Ach, und Susan, ehe Sie gehen.«

			»Ja, Miss?«

			»Ich glaube, jemand lässt seinen Hund in unseren Garten. Heute Nachmittag auf dem Weg in den Schutzraum bin ich in eines dieser ekeligen Häufchen getreten.« Pamela schnitt eine Grimasse und schüttelte sich. »Eindeutig keine Hinterlassenschaft von Kaninchen.«

			»Ja, Banks, Sie sollten unbedingt darauf achten, dass das Gartentor immer geschlossen ist«, sagte Virginia verärgert. »Da draußen im Dunkeln könnte ja Gott weiß wer lauern.«

			»Wir könnten im Schutzraum ermordet werden«, fügte Pamela hinzu und funkelte Susan wütend an. »Und das wäre dann Ihre Schuld.«

			»Ja, Miss.« 

			Susan überließ es den beiden Schwestern, über die Gefahren des Lebens ohne männlichen Schutz zu diskutieren, und ging in die Küche zurück. Sie nahm den Kessel vom Herd und fügte dem Kaffee im Kaffeebereiter noch heißes Wasser hinzu. Kaffee war zwar nicht rationiert, aber teuer und oft Mangelware. Susan oblag die wenig beneidenswerte Aufgabe, bei den Lebensmitteln mit dem Haushaltsgeld zu jonglieren. Deshalb musste sie beim Einkaufen vorsichtig sein. Mrs. Kemp prüfte peinlich genau jeden Kassenzettel und zählte das Wechselgeld auf eine Weise nach, die Susan sofort an Dickens’ Weihnachtsgeschichte denken ließ. Denn sicher hätte der notorische Geizhals Ebenezer Scrooge Gefallen an Mrs. Kemps Kleinkrämerei gefunden.

			Binkie-Bu gähnte und entblößte dabei zwei Reihen scharfer Zähne. Er erhob sich von seinem Kissen und stolzierte mit deutlicher Absicht auf Susan zu. Sie musterte ihn und seine Körperfülle nachdenklich, dann verdünnte sie etwas Milch mit Wasser auf einer Untertasse und stellte sie vor dem Kater auf den Boden. Er leckte ein paar Mal davon und zog sich dann mit verächtlichem Kopfschütteln auf sein Kissen zurück, um sich zu putzen. Der böse Blick, mit dem er Susan bedachte, sollte ihr wohl klarmachen, dass er sich so leicht nicht zum Narren halten ließe. Binkie-Bu war mit dem Milchrahm großgezogen worden und bestand, Rationierung hin oder her, auf seinem Geburtsrecht. Ein echter Kemp.

			Charlie war nicht so wählerisch. Susan hatte ihm erlaubt, in der Küche zu bleiben. Schließlich wusste sie mit Bestimmtheit, dass keine der Kemp-Schwestern ihr anbieten würde, beim Abwasch zu helfen. Charlie leckte den Rest von der Untertasse auf und stupste sie mit der Nase über den Fußboden, um sicherzugehen, dass ja kein Tropfen verloren gegangen wäre.

			Susan wollte gerade den Kaffee einfüllen, als die Sirenen losheulten: Bombenalarm. Sie fuhr derart zusammen, dass sie beinahe die Kanne hätte fallen lassen. Hastig setzte sie sie auf dem Herd ab, packte Charlie am Halsband und zerrte ihn in ihr Zimmer. Sie schaffte es gerade noch zurück in die Küche, ehe Pamela und Virginia hereinstürmten. Dicht auf dem Fuße folgte ihnen ihre Mutter, die sich mit verblüffender Behändigkeit bewegte, wenn deutscher Bombenhagel drohte.

			»Wir nehmen den Kaffee im Luftschutzbunker!«, rief Virginia im Vorbeigehen und riss die Hintertür auf. »Und bringen Sie meine Zigaretten, Banks. Ich habe sie auf dem Tisch im Salon liegen lassen.«

			»Ja, Miss«, antwortete Susan. Dann wartete sie, bis die Kemp-Frauen die Küche durch die Hintertür verlassen hatten. »Ja, Miss. Sofort, Miss. Klar, Miss. Sonst noch Anweisungen?«, sagte sie leise und entnervt, als niemand sie mehr hören konnte.

			Ehe sie den hochherrschaftlichen Befehlen nachkam, ging Susan in ihr Zimmer, setzte sich aufs Bett und streichelte Charlie. Er leckte ihr die Hand und schaute sie mit so viel Bewunderung in seinen lebhaften braunen Augen an, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Sie nahm ihn hoch und drückte ihn an sich. »Du bist mehr wert als die alle zusammen.« Zögerlich setzte sie ihn wieder ab. »Bleib da und sei schön brav. Ich bin im Nullkommanichts wieder zurück.« 

			Sie machte sich auf die Suche nach Virginias Zigaretten und vergaß auch die Schachtel Streichhölzer nicht. Dann legte sie alles auf das Tablett, auf dem schon der Kaffee stand. Obendrein füllte sie noch einen Teller mit Keksen, setzte ihn dazu und kam dann den Forderungen der Kemp-Damen nach.

			Zurück aus dem Garten ging sie wieder in ihr Zimmer und bereitete sich darauf vor, der Kälte auf dem Primrose Hill zu trotzen. Charlie erkannte die Zeichen, als sie eine Wollmütze aufsetzte und einen Schal umlegte, die sie noch unter Mrs. Wilsons Aufsicht gestrickt hatte. Der Welpe hüpfte auf und ab und winselte vor lauter Vorfreude.

			»Na, dann komm, Charlie«, sagte Susan und befestigte die Leine. »Bloß weg hier, nicht wahr?«

			Es war eine kalte, klare Nacht, und ein Bombermond schien auf die Stadt herab  selbst der Mond war keine Sache von Romantik mehr, seit er mit seinem Licht deutschen Bombern den Weg in englische Städte wies. Von der Hügelkuppe aus sah Susan das rote Glühen von Phosphorbomben getroffener, brennender Gebäude in der Stadt und das Hin und Her der Flakscheinwerfer, die bizarre Muster auf den schwarzen Samt des Himmels zeichneten. Die Geräuschkulisse war nur allzu vertraut: Flugzeugmotoren, Geschützfeuer und Explosionen, einem Unwetter gleich, wie es heftiger nicht sein könnte. In dem zum Scheitern verurteilten Versuch, den Lärm auszublenden, zog sich Susan die Mütze tief über die Ohren. Still stand sie da und sah Charlie zu, der wie ein kleines Frühlingslämmchen übers Gras tollte. Sein freudiges Japsen verlor sich in dem Lärmgewitter, das buchstäblich die Erde erschütterte.

			Die herannahenden Schritte hörte Susan nicht. Ganz plötzlich aber spürte sie, dass sie mit Charlie nicht länger allein war. Sie wirbelte herum und sah, dass ein Mann auf sie zukam. Er trug eine flache Mütze, und ein Schal verhüllte die Mundpartie. Susan stellten sich die Nackenhaare auf. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie allein und schutzlos war. 

			Susan stieß einen Pfiff aus, um Charlies Aufmerksamkeit zu erregen. Ob er sie tatsächlich nicht hörte oder aber all die interessanten Geruchsspuren, die er entdeckt hatte, wichtiger waren, als zu gehorchen, ließ sich nicht entscheiden, nur dass er von ihr wegsprang, war eindeutig. Die Nase hatte er immer dicht am Boden. Susan folgte ihm, ging schneller, aber die Schritte hinter sich hörte sie immer noch. Bald hätte der Unbekannte sie eingeholt. Sollte sie panisch loslaufen oder … Da rief der Mann mit dem Schal zu ihrer Überraschung ihren Namen.

			»Susan? Susan, sind Sie das?«

			Sie blieb stehen und drehte sich um. Jetzt hatte sie die Stimme auch erkannt. »Mr. Richards?«

			Er eilte zu ihr. »Dachte ich doch, dass Sie das sind! Was um Himmels willen machen Sie denn mitten im Bombenalarm hier draußen?« Er schob sich die Mütze in den Nacken und musterte sie durch die beschlagenen Gläser seiner Brille. »Wieso sind Sie denn nicht in einem Schutzraum?«

			»Und Sie? Wieso Sie denn nicht?«, wollte Susan wissen, und ihre Erleichterung verwandelte sich in Wut. »Sie haben mich zu Tode erschreckt!«

			Mr. Richards nahm die Brille ab und putzte die Gläser mit dem Ende seines Schals. »Tut mir leid, Herzchen. Ich bin hier, weil ich den verdammten Schutzraum nicht ausstehen kann. Bunker sind das Letzte für mich. Das hier ist ein guter Platz, finde ich. Hierher habe ich immer Tonys Mum geführt, während ich ihr den Hof gemacht habe. Aber Sie sollten nun wirklich nicht allein hier sein.«

			Susan wollte schon alles erklären, als ihr bewusst wurde, dass sie den Welpen nicht mehr sah. Sie geriet in Panik und rief seinen Namen. »Charlie! Hierher, Junge!« Vor ihrem inneren Auge sah sie ihn schon in die Dunkelheit rennen und sich verlaufen. Wieder rief sie seinen Namen. Da kam er hinter einem Baum hervor und tapste willig und freudig wedelnd auf sie zu, als wäre alles ein vergnügliches Spiel. Sie bückte sich und hob ihn hoch. »Du schlimmer Bursche, Charlie, was fällt dir ein! Du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt.«

			»Charlie?«

			Dass Mr. Richards neben ihr stand, hatte sie in der Aufregung ganz vergessen. Langsam drehte sie sich zu ihm. »Ja, das ist Charlie.«

			»So ist das also.« Mr. Richards sah sie an. Seine Augen funkelten belustigt, und seine Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln.

			»Ich kann das erklären.« Susan setzte Charlie ins Gras. »Das war alles ein Missverständnis.« Wieder hagelte es, den Detonationen nach im Südosten der Stadt, Bomben, und der Explosionslärm ließ Susan zusammenzucken. »Die Ärmsten«, flüsterte sie, »die Leute im East End tun mir so leid.«

			»Die trifft es tatsächlich am schlimmsten.« Mr. Richards nahm ihre Hand und sorgte dafür, dass Susan sich bei ihm unterhakte. »Ich sag Ihnen was, Susan: Kommen Sie mit, und wir setzen uns und tun so, als wäre es ein wunderschöner Sommerabend ohne Krieg, ohne Bomben und ohne deutsche Flugzeuge über uns am Himmel. Dann können Sie mir alles von sich erzählen. Natürlich nur, wenn Sie möchten. Wenn nicht, sitzen wir einfach da und plaudern ein wenig, bis der Angriff vorüber ist. Ich glaube nämlich, Sie sind ein stilles Wasser, habe ich nicht recht? Tiefgründiger, als es den Anschein hat.«

			Das plötzliche Bedürfnis zu weinen nahm Susan für einen Augenblick den Atem. Trotzdem erlaubte sie Mr. Richards, sie zu einer nahe gelegenen Bank zu führen. Seite an Seite nahmen sie Platz und beobachteten Charlie, der sich erneut an die Erkundung der tiefen Schatten wagte. Susan musste den plötzlich aufkommenden Drang unterdrücken, dem Mann neben ihr alles anzuvertrauen. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte nie jemand zuvor ein solches Interesse an ihr oder ihrem Leben gezeigt. Es war eine neue, verwirrende Erfahrung, und sie wusste nicht genau, wie sie mit der Situation umgehen sollte.

			Sie entschloss sich zur Offensive. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, sagte sie also und schüttelte abwehrend den Kopf, als sie der Mut auch schon wieder verließ.

			»Tja, beginnen Sie doch damit, dass Sie mir erzählen, weshalb Sie mitten im Bombenalarm ganz allein hier draußen sind. Wird sich Ihre Familie denn keine Sorgen um Sie machen?«

			Sie verkrampfte die Hände im Schoß: Egal, ob ihr jetzt Tränen in den Augen brannten, sie würde nicht weinen, auf keinen Fall! Eine Heulsuse war sie nicht -  und wollte sie nicht sein! »Ich habe niemanden, der mir so nahestehen würde.« Sie warf Mr. Richards von der Seite her einen Blick zu. »Ich habe Tony angelogen. Ich habe ihm gesagt, dass ich Susan Kemp heiße. Aber das stimmt nicht.«

			»Ach, nicht? Darf ich fragen, wieso Sie das gemacht haben?«

			»Tony war so freundlich. Ich wollte einen guten Eindruck bei ihm machen. Und als er vor dem Haus der Kemps stand, war klar, dass ihn das beeindruckt. Aber ich gehöre nicht zur Familie. Ich arbeite bloß für Mrs. Kemp. Ich bin Dienstmädchen.«

			»Für so was muss man sich doch nicht schämen, Susan. Mein Vater war in Stellung in einem großen Haus. Meine Mutter auch.«

			»Ich weiß auch nicht, wer meine Eltern sind.« Sie setzte sich so, dass sie ihm ins Gesicht schauen konnte, hob den Kopf und erwiderte fest seinen Blick. »Ich bin ein Findelkind. Ich wurde auf den Treppenstufen einer Kirche ausgesetzt und bin im Waisenhaus aufgewachsen. Als ich vierzehn war, nahm Mrs. Kemp mich als Dienstmädchen zu sich. Seit dem Tag arbeite ich für die Familie.«

			Mr. Richards legte seine Hand beruhigend auf ihre. »Ist sie gut zu Ihnen, Liebes?«

			»Ich bekomme meine Dienstkleidung gestellt, zweimal im Jahr, und habe Kost und Logis. Sie zahlt mir einen wöchentlichen Lohn. Ich nehme an, das beantwortet Ihre Frage.«

			»Aber behandelt Ihre Chefin Sie denn gut? Denn das würde ich unter einer guten Arbeitgeberin verstehen.«

			»Mr. Kemp war Botschaftsbeamter, und die Familie hat fast die ganze Zeit im Ausland überall auf der Welt verbracht. Mrs. Kemp war es gewohnt, Dienstboten zu haben, die ihr ständig zur Verfügung standen.«

			»Sie behandelt Sie also wie eine Leibeigene?« Mr. Richards sah sie an, und in seinen Augen blitzte es humorvoll. Er tätschelte ihr die Hand. »Sie brauchen gar nichts weiter zu sagen. Den Rest kann ich mir schon denken. Aber was diese Frau auch ist oder früher einmal war … Sie sind immer noch minderjährig, Susan, und sie ist verantwortlich für Sie. Es ist ihre Pflicht und Schuldigkeit, sich um Sie zu kümmern.«

			»Ich kann mich um mich selber kümmern.« Susan erhob sich. »Danke, dass Sie mir zugehört haben, Mr. Richards. Es tut mir sehr leid, dass ich Sie und Tony angelogen habe. Ich hätte neulich am Telefon mit ihm sprechen sollen, aber ich war einfach zu verlegen.« Sie zitterte, denn ein kalter Wind, der mit sich den typischen Brandgeruch einer Bombennacht trug, blies von Osten. »Ich muss Charlie nach Hause bringen. Er ist doch noch so klein, und für ihn wird es inzwischen viel zu kalt. Er sollte nachts nicht so lange draußen sein.«

			Mr. Richards stand auf, richtete sich die Mütze und wickelte sich den Schal fester um den Hals. »Besuchen Sie mich im Laden, wann immer Sie vorbeikommen. Über ein bisschen Gesellschaft freue ich mich immer.«

			Sie zögerte. »Sie werden doch Tony nichts erzählen, oder?«

			»Nein. Nicht, wenn Sie das nicht wollen. Das wird unser Geheimnis bleiben. Aber meinem Jungen können Sie vertrauen. Er hätte Verständnis und würde nicht schlechter von Ihnen denken.«

			Sie rief Charlie, der diesmal sofort gehorchte und zu ihr gerannt kam. Aufgeregt sprang er an ihr hoch. Wie schön es doch war, wenn einem das Leben wie ein einziges großes Spiel vorkam! Susan machte die Leine an seinem Halsband fest und wandte sich schon zum Gehen. Dann aber zögerte sie und drehte sich noch einmal zu Mr. Richards um. »Sollten Sie nicht auch nach Hause gehen?«

			»Ich glaube, ich bleibe noch ein Weilchen. Wenn ich hier oben auf dem Hügel bin, fühle ich mich meiner Christine näher.«

			»Dann gute Nacht, Mr. Richards.«

			Er hielt ihr die Hand hin. »Ich heiße Dave. Wenn mich junge Leute Mr. Richards nennen, fühle ich mich gleich wie hunderteins.«

			Sie lächelte und schüttelte ihm die Hand. »Gute Nacht, Dave.« Er blieb sitzen und starrte zu den Sternen hinauf, während sich Susan seltsam beschwingt auf den Nachhauseweg machte. So frohgemut war sie schon lange nicht mehr gewesen. Dass es eine so große Erleichterung war, jemandem ihre Geschichte zu erzählen! Außerdem hatte sie jetzt ein reines Gewissen. Mr. Richards … besser: Dave, wie sie ja von jetzt an zu ihm sagen sollte, war ein guter, freundlicher Mensch. Es war tröstlich zu wissen, dass sie einen Freund hatte. Warum also nicht beschwingt sein?

			Der nächste Vormittag war üblicherweise Backtag, und Susan buk ein Extrablech Scones. Den Rest des Tages, also den Nachmittag, hätte sie frei, und so hatte sie sich vorgenommen, die Scones und dazu noch ein Glas Brombeermarmelade vom letzten Jahr ins Fahrradgeschäft zu bringen. 

			Mrs. Kemp hatte sich mit Kopfschmerzen und Sodbrennen ins Bett zurückgezogen. Das war kaum verwunderlich, denn zum Mittagessen hatte sie einen großen Teller Gemüsesuppe verputzt und dazu noch mehrere frisch gebackene, noch ofenwarme Brötchen, alles mit einem Glas Starkbier heruntergespült, bestes Stout selbstredend. Zum Abschluss hatte sie sich noch ein Stück Biskuitkuchen gegönnt, den Susan der Not gehorchend mit Palmin statt mit Butter oder Margarine gebacken hatte. Der Kuchen hatte kaum Zeit zum Abkühlen gehabt, als er aus dem Ofen gekommen war, da verlangte Mrs. Kemp schon das erste Stück.

			Virginia hatte sich auf den Weg zum Golfplatz gemacht und wäre für den Rest des Tages nicht zu Hause. Pamela war arbeiten. Susan konnte also tun und lassen, was sie wollte. Sie beschloss, Charlie aus dem Haus zu schmuggeln und ihm seinen ersten Ausflug bei Tageslicht zu gönnen. Schließlich wusste Mr. Richards ja jetzt alles über ihn. Außerdem konnte sich der Welpe so an den Straßenverkehr gewöhnen und einmal mit anderen Menschen und Hunden zusammen sein. Den Korb mit Scones und Marmelade trug Susan in der einen Hand, den Gasmaskenbehälter hatte sie sich über die Schulter geschwungen, und Charlies Leine wickelte sie sich ums Handgelenk. So machte sie sich auf den Weg zur U-Bahn-Haltestelle Swiss Cottage.

			Dave Richards begrüßte beide mit dem gleichen Maß an Begeisterung. Er hängte das Geschlossen-Schild an die Ladentür und führte sie nach oben in die Wohnung. »Ich wollte sowieso gerade Teepause machen«, erklärte er fröhlich. »Heute Vormittag hatte ich richtig viel zu tun. Aber jetzt bin ich mit der Arbeit fertig. Also kann ich mich etwas entspannen. Kommen Sie in die Küche. Ich setzte den Kessel auf.«

			Susan ließ Charlie von der Leine, und er machte sich eilends an die Erkundung seiner neuen Umgebung. Sie folgte Dave einen schmalen Flur hinunter zu einer kleinen Küche mit Blick auf den Hinterhof. Der Raum war ein bisschen größer als die Teeküche unten im Laden, allerdings nicht viel sauberer. Dave mochte ja ein Experte im Reparieren von Fahrrädern sein, aber von der Arbeit im Haushalt schien er nicht viel Ahnung zu haben.

			Susan bemerkte auch hier ein Mauseloch in den Fußleisten. Davor stand eine verrostete Mausefalle, die zugeklappt, aber leer war. Ein reichlich antiquierter Gaskocher stand an der hinteren Wand neben einer Kommode, die auch schon bessere Tage gesehen hatte. Auf dem Wachstuch, das der Kommode eine Auflage bescherte, die sich abwischen ließ, häuften sich Päckchen mit Tee und Zucker. Auf einem Haken an der Wand hingen dichtgedrängt Zettel mit Eselsohren, und ein halbes Brot hockte auf einem Brotschneidebrett in einem ganzen Meer von Krümeln. Kein Wunder, dass die Mäuse diesen Raum für den Himmel auf Erden halten, dachte Susan und gab sich Mühe, nicht laut loszulachen. 

			Eine Gastherme rumpelte über der Spüle vor sich hin. Auf dem hölzernen Abtropfgestell darüber stapelte sich turmhoch das Geschirr, manches sauber, anderes hatte einen gründlichen Abwasch bitter nötig. Die weißen Wandfliesen hatten Kalkstreifen vom Kondenswasser, und der Linoleumboden hätte unbedingt geschrubbt werden müssen. Als Dave den Durchlauferhitzer mit einem Streichholz in Gang setzte, erfüllte die Luft sofort der Geruch nach Schwefel, Stadtgas und heißem Fett. Mit entschuldigendem Lächeln sah Dave sie an. »Tut mir leid. Es ist wohl ein bisschen unordentlich hier.«

			Das ist die Untertreibung des Jahres, dachte Susan. Aber sie lächelte nur und machte auf dem Kiefernholztisch Platz für ihren Korb. »Ich habe ein paar Scones und etwas hausgemachte Marmelade mitgebracht«, sagte sie scheu. »Die Scones habe ich selber gebacken.«

			Dave füllte den Kessel an der Spüle und setzte ihn auf den Gasring. »Meine Güte«, sagte er und pfiff zwischen den Zähnen, als er das Marmeladenglas hochhob, »haben Sie die auch selber gemacht? Was sind Sie doch für ein begabtes Mädchen!«

			Wie er sich verhielt, war nicht im Entferntesten gönnerhaft oder herablassend. Weil Susan aber Lob nicht gewohnt war, stieg ihr heftig die Röte bis unter die Haarwurzeln. »So schwer ist das gar nicht.«

			»Für mich wäre es das. Ein großer Koch bin ich nicht. Meist lebe ich von Fisch und Chips oder Bohnen auf Toast, wenn Tony weg ist. Wenn der Junge nach Hause kommt, gebe ich mir allerdings mehr Mühe.« Dave setzte das Marmeladenglas auf den Tisch zurück, drehte sich um und musterte die Flamme unter dem Kessel. Er seufzte. »Der Gasdruck ist heute niedrig. Deshalb wird es wohl eine Weile dauern, bis das Wasser kocht. Dann biete ich jetzt einfach mal eine Führung durch die Wohnung an, solange wir auf unseren Tee warten. Die Wohnung ist sehr klein. Es wird also nicht lange dauern.« Er ging voran auf einen langen, recht dunklen Flur.

			Überrascht stellte Susan fest, dass es drei Schlafzimmer gab, oder besser gesagt: zwei Räume von vernünftiger Größe, in denen man selbst ein Doppelbett aufstellen könnte, und ein deutlich kleineres Zimmer, das nicht viel mehr als ein Abstellraum war. Darin gab es ein schmales Bettsofa und eine kleine Kommode. Aber der Raum war sauber und ordentlich, was mehr war, als man von dem Elternschlafzimmer sagen konnte.

			Mr. Richards hielt kurz die Tür auf, schloss sie aber gleich wieder mit entschuldigendem Lächeln. »Hatte keine Zeit heute, das Bett zu machen. Sieht vielleicht alles wie auf einem Trödelmarkt aus, aber ich weiß genau, wo ich alles finde.« Er ging voran zum Zimmer seines Sohns etwas weiter hinten auf dem schmalen Flur. »Tony dagegen ist immer ordentlich. Er kommt nach seiner Mutter. Ein Glück.«

			Nach dem ganzen Chaos, das Susan gerade eben vorgefunden hatte, war sie angenehm überrascht, als sie sah, wie sauber und ordentlich Tonys Schlafzimmer war. An den Wänden hingen gerahmte Fotografien von Militärflugzeugen. Susan erkannte eine Spitfire und eine Wellington, aber die anderen Maschinen konnte sie nicht zuordnen. Es war ein entschieden männlicher Raum mit einem Doppelbett und einem Kleiderschrank aus Eiche mit dazu passender Frisierkommode. Auf der Kommode zwei Haarbürsten, ein ledernes Etui für Manschettenknöpfe und die Fotografie einer jungen Frau mit einem kleinen Kind auf dem Schoß. Bei näherer Betrachtung konnte Susan erahnen, dass die hübsche Dame mit dem blonden Haar und dem netten Lächeln Tonys Mutter sein musste. Der pausbäckige Junge mit blonden Löckchen und dem engelsgleichen Gesichtsausdruck jedenfalls konnte nur Tony selbst sein.

			Dave räusperte sich. »Da war er vier. Er war ihr Augapfel. Meine Christine war eine wunderbare Mutter und die beste Ehefrau, die ein Mann sich nur wünschen kann.« Er führte Susan aus dem Raum. Dabei bewegte er sich schnell, als wollte er unglückliche Erinnerungen abschütteln. Er schloss die Tür und schien sich ein wenig zu entspannen. »Dann wäre da nur noch das Wohnzimmer.«

			Das Wohnzimmer lag nach vorn zur Straße hinaus und hatte zwei Fenster, durch die man auf die Geschäftigkeit blicken konnte, die draußen herrschte. Der Raum war unaufgeräumt, hatte aber einen entschieden weiblichen Anstrich, der wohl noch von Tonys Mutter stammen musste und jahrelang unangetastet geblieben war. Der rosafarbene gerüschte Schirm der Stehlampe passte genau zu dem einer Tischlampe beim Fenster. An den Wänden waren Tapeten mit Blumenmustern und Drucke idealisierter ländlicher Gegenden aus viktorianischer Zeit mit reetgedeckten kleinen Häuschen und rotwangigen Kindern, die mit jungen Kätzchen spielten. Eine grüne Onyxuhr stand mitten auf dem Kaminsims, der mit cremefarbenen Kacheln eingefasst war. Zu beiden Seiten neben der Uhr Porzellanfigürchen, auf der einen Seite Schäferinnen, auf der anderen Cherubim, die mit den Fäustchen Harfen und Trompeten umklammerten. 

			Susan bemerkte, dass auf allen Oberflächen eine Staubschicht lag und etliche Spinnweben die Decke zierten. Der Teppich vor dem Sofa war abgewetzt, und der Läufer vor dem Kamin mochte früher einmal weiß und flauschig gewesen sein, doch jetzt war er nur noch plattgetreten und versengt von Ruß. Auf dem Couchtisch stapelten sich Zeitungen, Fachzeitschriften und leere Teebecher, die auf der polierten Tischoberfläche tief eingegrabene Ringe hinterlassen hatten. In einer Ecke des Zimmers stand ein wuchtiges Radio, und zu beiden Seiten des Kamins befanden sich zwei durchgesessene Sessel, die einander gegenüberstanden.

			»Setzen Sie sich, Herzchen«, sagte Dave und fegte schwungvoll einen Stapel Zeitschriften auf den Fußboden. »Ich bringe den Tee und die Scones.«

			»Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Susan. Skeptisch behielt sie Charlie im Auge, der unter einem der Sessel etwas Interessantes gefunden hatte und es unbedingt herauszerren wollte.

			»Nein, nicht doch. Sie sind heute der Ehrengast. Ich möchte Sie bedienen.«

			Das war eine solch neue Erfahrung, dass sich Susan auf dem Sofa zurücklehnte. Sofort musste sie einer Sprungfeder ausweichen, die sich ihren Weg durch den groben Polsterplüsch bahnen wollte. 

			Mit kritischem Blick schaute Susan sich in dem Zimmer um. Hier gab es nichts, was sich nicht durch gehöriges Zupacken und den umsichtigen Einsatz von Scheuermittel und Wachspolitur in Ordnung bringen ließe. Mit etwas Essigessenz, mit warmem Wasser verdünnt, könnte man den Spiegel über dem Kamin und die Fenster reinigen, dachte Susan. Anschließend würde man alle Glasflächen mit Zeitungspapier kristallklar und zum Glänzen bringen. Hausarbeit hatte Susan immer nur für eintönige Plackerei gehalten. Doch bei aller Vernachlässigung war dies ein Heim, das wirklich geschätzt wurde. Sie hätte sich liebend gern an die Arbeit gemacht und allem seinen früheren Glanz zurückgegeben.

			Den Ehrenplatz nahm eine weitere Fotografie auf einer Anrichte ein. Von diesem Foto lächelte Christine Susan an. Sie spürte, dass Tonys Mutter alles gefallen hätte, was ihre Männer glücklich machen würde. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Susan das Gefühl, kurz vor einer wichtigen Entdeckung zu stehen: Hier schien sie auf der richtigen Spur, wollte sie herausfinden, was es bedeutete, Teil einer Familie zu sein. Eine richtige Familie  nein, diese Ehre stand den Kemps definitiv nicht zu. Virginia und Pamela waren sogar untereinander selten höflich und rücksichtsvoll und stritten andauernd, und ihre Mutter schien an nichts und niemand anderem Interesse zu haben als an sich selbst.

			Dave kam mit dem Tee und den Scones zurück. Er hatte zwei Teller gefunden, die allerdings nicht zueinander passten, und dazu zwei Messer mit Porzellangriff. Aber einen Löffel für die Marmelade hatte er vergessen. Stattdessen benutzten sie den Teelöffel, den sie sich aber teilen mussten, denn alle anderen lagen in der Spüle und warteten darauf, abgewaschen zu werden.

			»Die sind wirklich ausgezeichnet«, sagte Dave mit vollem Mund. »Zu schade, dass ich keine Butter habe oder besser noch einen Klecks dicken Rahm für die Scones. Aber auch so sind sie köstlich, Susan.«

			Susan wischte sich den Mund an ihrem Taschentuch ab. Es hätte keinen Zweck, Mr. Richards zu fragen, ob er so etwas wie Servietten besäße. Mrs. Kemp wäre bis in die Grundfesten englischer Lebensart erschüttert, könnte sie sehen, wie man hier um den Couchtisch herum saß, Zeitungspapier als Tischdecke benutzte und den heißen Teelöffel in das Marmeladenglas steckte. Susan leckte sich die Finger ab. Sie genoss die Freiheit und das Gefühl, gegen die Etikette der gehobenen Mittelschicht rebellieren zu dürfen. »Ich bringe Ihnen noch mehr Marmelade, wenn ich das nächste Mal backe. Vielleicht kann ich auch ein bisschen Kuchen aus dem Haus schmuggeln.«

			Dave schüttelte den Kopf. »Nein, meine Liebe, ich will nicht, dass Sie nehmen, was aus den Vorräten Ihrer Arbeitgeberin stammt. Das wäre nicht recht. Dieses eine Mal heute ist ein richtiges Fest. Aber Sie bekommen Schwierigkeiten, wenn die alte Dame Sie erwischt.«

			»Ich stecke sowieso immer in Schwierigkeiten«, erwiderte Susan seufzend. »Aber solange sie das mit Charlie nicht herausfindet, kann ich damit leben.«

			»Der wird ganz schön groß, wenn er erst mal ausgewachsen ist. Und wenn er erst mal gelernt hat zu bellen, werden Sie den Burschen nicht länger geheim halten können. Er braucht auch anständiges Futter, je größer er wird. Haben Sie daran gedacht?«

			»Das werde ich schon irgendwie schaffen«, erklärte Susan entschieden. »Was auch passiert, Charlie gebe ich nicht auf. Auch wenn es ganz hart für mich kommt, das ist mir egal. Charlie gehört zu mir, und er wird immer bei mir bleiben.«

			Dave runzelte die Stirn. »Na, dann viel Glück, Kleines. Mehr kann ich dazu wirklich nicht sagen. Natürlich können Sie ihn jederzeit mit zu mir bringen. Bei mir sind Sie beide immer willkommen. Apropos, noch ein Tässchen Tee vielleicht?«

			»Ja, bitte. Aber dann muss ich mich allmählich auf den Rückweg machen. Mrs. Kemp bleibt vermutlich den ganzen Nachmittag im Bett, aber ich will auf keinen Fall Virginia über den Weg laufen, wenn ich Charlie bei mir habe.«

			»Und ich mache mal lieber wieder den Laden auf. Sonst entgeht mir noch ein gutes Geschäft. Aber Sie kommen doch bald wieder einmal vorbei, oder, Susan?«

			»Sehr gern.« Susan sah sich im Raum um und suchte nach einer taktvollen Möglichkeit, Dave vorzuschlagen, sie könnte ihm doch einmal beim Aufräumen und Saubermachen helfen. Aber dann entschied sie, lieber nichts zu sagen. Sie wollte seine Gefühle nicht verletzen. Dennoch juckte es sie in den Fingern, gleich hier und jetzt mit der Küche anzufangen, auch wenn es nur der Abwasch sein sollte.

			Eine halbe Stunde später verließ sie das Geschäft. Es war bereits mitten am Nachmittag und begann dunkel zu werden. Darüber hinaus verdunkelten schwarze Wolken den Himmel. Vielleicht würde es regnen oder sogar ein wenig schneien. Bald wäre Weihnachten, aber in den Schaufenstern gab es wenig Anzeichen der bevorstehenden Festtage. 

			Susan lief Richtung Zuhause. Da fielen ihr die Zeilen eines Gedichts ein, das sie einmal in der Schule gelernt hatte: Keine Sonne - kein Mond. Kein Morgen - kein Mittag. Den mittleren Teil hatte sie vergessen, und ganz bestimmt würde sich der Dichter Thomas Hood wegen dieser mangelnden Achtung seinem Werk gegenüber im Grabe umdrehen, aber immerhin fiel Susan wenigstens die letzte Zeile wieder ein: Keine Früchte, keine Blumen, kein Laub, keine Vögel - November. Genauso fühlte sich dieser trübe Tag an, obwohl es inzwischen Dezember war. 

			Sie kam zu Hause an und dachte, wie trist und unfreundlich das Haus in der Abenddämmerung doch wirke. Sie verspürte eine unerklärliche Niedergeschlagenheit, als sie dem Pfad an der Hausseite entlang zum Hintereingang folgte. Aber als sie um die Ecke des Hauses bog, sah sie sich Auge in Auge mit Dudley. Ihre innere Anspannung wuchs ins Unendliche. Er stand vor der Küchentür und rauchte eine Zigarette. Er starrte Charlie an. 

			»Tja, tja, tja, was haben wir denn da, Susan?«, fragte er. »Haben Sie vor uns allen etwa Geheimnisse?«

			Wie gelähmt stand sie da. Charlie konnte sie nur mit Mühe zurückhalten, denn er sprang nach vorn, um einen potenziellen Freund zu begrüßen. 

			»Es ist nicht so, wie es aussieht«, erwiderte Susan auf Dudleys Bemerkung.

			Dudley schnippte seinen Zigarettenstummel in die Luft. Die Kippe landete im Blumenbeet, die Spitze glühte noch auf dem kahlen Boden. »Für mich sieht es so aus, als wollten Sie etwas vor uns verbergen, kleines Fräulein.«

			Dudley machte einen Schritt auf sie zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Also was, so frage ich mich, könnte mich jetzt wohl dazu bringen, den Mund zu halten und kein Wort über Ihren kleinen Freund zu verlieren?«

		

	
		
			Kapitel Vier

			Susan stieß seine Hand weg. »Er gehört mir nicht. Ein Nachbar hat mich gebeten, ihn auszuführen.«

			Dudley lächelte und zeigte dabei seine Zähne. »Aber wir wissen doch beide nur zu gut, dass das nicht stimmt. Ist es nicht so, Kindchen?«

			Plötzlich erinnerte er sie an den großen, bösen Wolf, und sich sah sie als das kleine Rotkäppchen. Wütend funkelte sie ihn an und warf trotzig den Kopf zurück und hielt seinem unverschämt selbstzufriedenen Blick stand. »Ich habe es Ihnen doch gesagt - er gehört nicht mir.«

			»Na schön, Susan, dann wollen wir ihn gleich mal zurückbringen, wo er zu Hause ist, nicht wahr?« Er lächelte immer noch, aber sein Blick war kalt und berechnend, ein Blick, der ihr einen eisigen Schauer den Rücken hinunterjagte. 

			»Wieso kümmern Sie sich nicht um Ihre eigenen Angelegenheiten? Das hier hat doch alles gar nichts mit Ihnen zu tun.«

			Er packte sie bei den Schultern. »Den Ton, Dienstmädchen, und das sind Sie, mehr nicht, lassen Sie mir gegenüber besser! Zeigen Sie ein bisschen Achtung Älteren und Respektspersonen gegenüber.«

			Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber seine Hände umfassten ihre Schultern wie Schraubstöcke. Jetzt war in seinen Augen anderes zu lesen als Wut  etwas, das unendlich beängstigender war. Begierde wie diese, wahre, echte, unverfälschte Wollust, war Susan nie zuvor begegnet, aber um zu erkennen, was sie da sah, musste man kein Genie sein.

			»Besser, Sie sind lieb und nett zu mir, Susan«, sagte er und schüttelte sie an den Schultern, bis ihr die Zähne klapperten. »Ich verspreche, ich behalte unser kleines Geheimnis für mich, wenn Sie schön brav sind.« Trotz ihrer Gegenwehr gelang es ihm, ihr den Mantel aufzuknöpfen. Mit steigender Erregung zerrte er an der Knopfleiste ihrer braunen Dienstmädchenkleidung, und ein wahrer Regen von Knöpfen prasselte auf den Kies.

			»Lassen Sie mich los! Sofort! Oder ich sage alles Miss Virginia!«

			»Dann verlieren Sie Ihre Stellung und den Köter gleich mit.« Er holte zu einem kräftigen Tritt in Charlies Richtung aus, der gerade an Dudleys Schnürsenkeln knabberte. »Er soll das lassen, oder ich befördere ihn gleich hier und jetzt ins Aus!«

			Susan sah eine Gelegenheit. »Dann lassen Sie mich los. Ich bringe ihn rein. Dann ist er aus dem Weg.«

			Dudley zögerte, aber Charlie attackierte Dudleys anderen Schuh. »Na schön, aber keine Tricks!« Er ließ sie los und trat beiseite. Susan fischte in der Handtasche nach ihrem Schlüssel.

			»Warten Sie hier«, sagte Susan und schloss die Tür auf.

			»Sagen Sie mir ja nicht, was ich zu tun habe, Sie Göre.« Er stieß sie zur Seite und betrat vor ihr die Küche. »Für blöd sollten Sie mich nicht halten. Sie hätten mich ausgesperrt, wenn ich Ihnen Gelegenheit dazu gelassen hätte.«

			Susan zwang sich, ruhig zu bleiben. »So hirnlos, wie Sie aussehen, sind Sie ja gar nicht.«

			»Verkäuferinnenjargon, wirklich, ja? Wie entzückend!« Dudley machte einen Schritt auf sie zu. Aber da sprang Charlie ihn an, denn offensichtlich hielt er das Ganze für ein neues Spiel. Dudley erwischte ihn mit der Spitze seines auf Hochglanz polierten Lederschuhs. Der kleine Hund schlitterte über den Boden, schlug praktisch einen Purzelbaum und landete auf einem verblüfften Binkie-Bu. Der Kater sprang auf und machte einen Buckel, das Fell stand ihm zu Berge, und er sah aus wie eine stark behaarte Raupe. Mit herausgefahrenen Krallen stürzte er sich auf Charlie, erwischte ihn an der Nase und brachte ihn zum Jaulen.

			Ohne zu überlegen, hob Susan die Hand und schlug Dudley mitten ins Gesicht. »Das ist für Charlie, Sie brutaler Kerl!«, zischte sie.

			Dudley packte sie am Handgelenk und zog sie in seine Arme. Sie wehrte sich, aber er war ein Mann und, obwohl er immer nur hinterm Schreibtisch saß, stärker als sie. Zudem wusste man im Hause Kemp, dass er bei Charles Atlas ein Seminar in Bodybuilding belegt hatte, um Virginia zu beeindrucken. Mit eisernem Griff hielt Dudley Susan umklammert. Er bedeckte Susans Mund mit einem ekelhaft nassen Kuss, der ihr körperliche Übelkeit verursachte.

			Susan schlug mit den Fäusten auf ihn ein, aber das schien ihm eher Spaß zu machen. Er schwitzte heftig und flüsterte ihr Obszönitäten ins Ohr. Gleichzeitig fuhr er ihr mit der Hand unter den Rock. Er zerrte am Gummiband ihres Höschens, und seine Finger suchten die intime Stelle zwischen ihren Schenkeln. 

			Ihr Verstand sagte ihr, sie müsse kämpfen, doch eine leise Stimme warnte, dass jeder Widerstand zwecklos sei. Mit der Zunge teilte er gewaltsam ihre Lippen. Aber er zuckte heftig zurück, als sie zubiss. 

			»Du kleines Biest!« Dudley packte sie bei den Haaren und zerrte sie mit solcher Wucht auf den Küchentisch, dass es den Korb herunterfegte und den Teller, auf dem Susan die Scones hatte abkühlen lassen. Er ging auf dem gefliesten Boden in Scherben.

			Susan schrie, und genau in diesem Augenblick ging die Tür auf, und Virginia platzte herein. 

			»Dudley! Was zum Teufel ist hier los?«

			Dudley schob Susan so grob von sich, dass sie vom Tisch rutschte und hart auf dem Boden landete. »Sie hat sich mir an den Hals geworfen, Ginnie, Ehrenwort!«

			Virginia starrte auf die verräterische Ausbeulung in Dudleys enger Hose, und ihr Mund wurde ganz schmal. »Lüg mich nicht an, du Mistkerl! Ich weiß ganz genau, wie du bist, wenn du übererregt bist. Und ein schöner Anblick ist das wirklich nicht.« Sie trat vor und schlug ihm hart ins Gesicht. »Verschwinde von hier! Ich will dich nie wieder hier im Haus sehen.«

			Aschfahl und offenkundig schockiert fuhr sich Dudley mit der Hand ins Gesicht. »Liebling, bitte.«

			»Hör bloß auf mit deinem Liebling!« Virginia marschierte zur Hintertür und riss sie auf. »Raus hier!«

			»Was soll das Geschrei?« Mrs. Kemp war unbemerkt in die Küche getreten. Jetzt stützte sie sich auf ihren Stock und starrte alle nacheinander an. »Was ist hier los?«

			Virginia richtete sich zu voller Größe auf und zeigte mit zittrigem Finger auf Dudley. »Das Schwein war mit ihr da zu Gange. Gerade wollten sie es auf dem Küchentisch tun. Wie ekelhaft! In diesem Haus werde ich nie wieder einen Bissen essen können!«

			»Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen, Dudley?«, fragte Mrs. Kemp mit einer so ruhigen Stimme, dass Susan erschrak. Einen hysterischen Ausbruch hätte sie mindestens erwartet.

			Dudley schrak zusammen. »Ich kann nichts dafür, Mrs. Kemp, das ist alles ihre Schuld!« Er drehte sich zu Susan um, die sich aufgerappelt hatte und jetzt versuchte, Charlie unter ihrem Mantel zu verstecken. Aber der Welpe stand offensichtlich unter dem Eindruck, dass das ganze Leben ein einziges großes Spiel sei. Es war ihm gelungen, sich loszureißen. Er sprang auf Mrs. Kemp zu und wedelte mit seinem Schwänzchen.

			Mrs. Kemp hätte nicht entsetzter dreinblicken können, hätte Susan einen burmesischen Python ins Haus gebracht. Mit ihrem Stock deutete sie auf Charlie, der sofort angesprungen kam und versuchte, sich darin zu verbeißen und ihn ihr aus der Hand zu reißen. »Was ist das hier?«, wollte sie wissen. »Banks, das ist alles deine Schuld!«

			»Nein, Madam!«, brach es wütend aus Susan heraus. »Er war es! Er hat mich angegriffen, der widerliche Drecksack.«

			»Hüte deine Zunge, Banks!«, fauchte Mrs. Kemp. »Du kannst gegen einen Mann in Mr. Thompsons Stellung keine Anschuldigungen vorbringen und dann auch noch annehmen, dass du damit durchkommst!«

			»Sie haben ihn doch gesehen, Miss Virginia«, wandte sich Susan flehentlich an Virginia. »Sie haben doch gesehen, was er mit mir gemacht hat!«

			Virginia war aschfahl im Gesicht und zitterte am ganzen Leib. Sie schüttelte den Kopf. »Sie machen andauernd nur Ärger, Banks. Dudley ist ein Mann, und Männer sind nun einmal triebgesteuert. Aber Sie müssen ihn ermutigt haben. Der hat doch gar nicht den Mumm, Derartiges zu versuchen, wenn ihn nicht jemand dazu verleitet!«

			»Aber, aber, Liebes, ich darf doch wohl bitten!« Dudley richtete sich die Krawatte und knöpfte sich hastig das zweireihige Nadelstreifenjackett zu. »Das ist doch wohl ein bisschen harsch.« Er hob abwehrend beide Hände, als Virginia mit zornsprühenden Augen auf ihn losging. »Aber unter den Umständen natürlich völlig gerechtfertigt.«

			»Schaff diese abscheuliche Kreatur fort!« Mrs. Kemp holte zum Schwung gegen Charlie aus, dessen Zähne am unteren Ende ihres Spazierstocks schon Abdrücke hinterlassen hatten. »Du bist der Grund für all das hier, Banks. Da bin ich mir ganz sicher.«

			Augenblicklich schnappte Susan sich Charlie und barg ihn in ihren Armen. »Lassen Sie ihn in Ruhe! Das ist doch bloß ein kleiner Welpe!«

			»Und du hast ihn ohne meine Erlaubnis in mein Haus gebracht!« Mrs. Kemp spie ihr die Worte entgegen. »Was für eine Dummheit von mir, dass ich dich aus dem Waisenhaus gerettet habe! Ich hätte dich dalassen sollen. Dann wärest du hinter der Bedientheke bei Woolworth gelandet oder als Kellnerin in einer Lyons-Teestube!«

			»Genau, nur Ihrer Herzensgüte ist es zu verdanken, dass dieses undankbare Ding Aufnahme in einem anständigen Haus gefunden hat«, erklärte Dudley und verzog seinen Mund zu einem Lächeln. »Sie sind wahrhaft ein guter Mensch, Jane Kemp. Dieses Mädchen verdient es nicht, unter einem Dach mit Ihnen zu leben!«

			»Das ist ungerecht! Er war es! Er wollte mir Gewalt antun!« Susan zitterte vor Wut, aber sie war entschlossen, in dieser Sache das letzte Wort zu haben. »Er ist schuld, nicht ich!«

			Da versetzte Virginia ihr einen solchen Stoß, dass Susan quer durch die Küche taumelte. »Dudley ist ein Narr. Aber Sie sind ein ganz und gar verkommenes Weibsstück! So hätte er sich niemals benommen, hätten Sie ihn nicht ermutigt!«

			Dudley nickte vehement. Aber unter Virginias Blick duckte er sich und senkte den Kopf. Mrs. Kemp starrte auf den zerbrochenen Teller und die verräterischen Krümel, die überall auf dem Boden in der Nähe des umgekippten Korbs lagen. »Das ist einer meiner besten Teller, Banks. Du hast Lebensmittel von uns gestohlen. Ruf die Polizei, Virginia!«

			»Aber es waren doch nur ein paar Scones!«, verteidigte sich Susan.

			Dudley räusperte sich und fuhr sich mit dem Finger die Innenseite seines steifen Hemdkragens entlang. »Glauben Sie wirklich, dass das unbedingt nötig ist, Mrs. Kemp? Ich meine, wäre es nicht einfacher, die Kleine rauszuwerfen? Sie taugt nichts, da kann man sie nicht im Haus behalten. Aber sicher wollen Sie doch nicht, dass diese unschöne Geschichte in der Öffentlichkeit breitgetreten wird, oder?«

			Virginia hakte sich bei ihrer Mutter ein. »Ja, Mummy, ich gebe es ja nur ungern zu, aber Dudley hat recht. Mehr Leute sollten von der Sache doch nun wirklich nicht erfahren!«

			»Brandy«, verlangte Mrs. Kemp leise, »ich fühle mich ganz schwach.«

			Virginia drehte sich um und schoss Dudley einen verächtlichen Blick zu. »Steh da nicht rum und halte Maulaffen feil, du Idiot! Bring Mummy in den Salon und schenk ihr einen Brandy ein. Ich kümmere mich hier schon um alles.«

			»Ja, Liebling, selbstverständlich, Liebling.« Mit gewinnendem Lächeln hielt er Mrs. Kemp den Arm hin. Sie nahm seine Hilfe an, zögerte dann aber doch und bestand noch einmal darauf, dass dies eine Sache für die Polizei sei. Dann verließen die beiden den Raum.

			Susan wartete, bis sich die Tür hinter ihnen schloss. Dann setzte sie den zappelnden Charlie auf den Boden. Sie öffnete den Schrank unter der Spüle und holte Kehrblech und Handfeger heraus.

			Virginia hatte die Arme in die Hüften gestemmt und starrte sie an. »Was glauben Sie eigentlich, was Sie da machen?«

			»Ich mache sauber. Ich will nicht, dass sich Charlie oder diese garstige Katze die Pfoten verletzen.«

			Virginia riss ihr Kehrblech und Feger aus der Hand. »Das ist jetzt nicht mehr Ihr Problem. Sie haben gehört, was meine Mutter gesagt hat: Packen Sie Ihre Sachen zusammen, und verlassen Sie sofort das Haus! Haben Sie verstanden? Oder soll ich Sie und diesen flohverseuchten Köter eigenhändig rauswerfen?«

			»Aber ich kann doch nirgendwohin! Schon gar nicht jetzt, wo doch bald Weihnachten ist.«

			»Das hätten Sie sich überlegen sollen, bevor Sie versucht haben, meinen Verlobten zu verführen!«

			»Das habe ich nicht getan! Den Kerl würde ich nicht einmal mit der Feuerzange anrühren!«

			Virginias Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Sie sind eine Lügnerin und eine Diebin obendrein. Danken Sie Ihrem Glücksstern, dass wir Sie nicht bei der Polizei anzeigen! Und jetzt raus hier! Und kommen Sie ja nie wieder in die Nähe dieses Hauses!« Sie stürmte aus der Küche, und Susan blieb mitten im Raum stehen, starrte ihr mit offenem Mund hinterher.

			Eine volle Minute blieb sie reglos stehen, verwirrt und unfähig zu begreifen, was gerade passiert war. Dann traf sie die Bedeutung von Virginias Worten mit ganzer Wucht, und aus Verwirrung wurde Verzweiflung. Charlie schien das zu spüren, und in dem Versuch, sie zu trösten und ihre Hand zu lecken, sprang er an ihr hoch. Binkie-Bu hingegen rollte sich auf seinem Kissen zusammen und machte die Augen zu. Den Schwanz hatte er sich um den Körper gewickelt, als wollte er sagen, dass ihn die ganze Angelegenheit nichts mehr anginge. 

			Als die Uhr sechs schlug, erwachte Susan aus ihrer Erstarrung. Es war Zeit, das Abendessen vorzubereiten … nur dass sie das in diesem Haus nie wieder tun würde. Sie konnte an nichts anderes denken, als dass die Kemps an diesem Abend hungrig bleiben würden und dass sich Pamela genau wie Virginia in absehbarer Zeit kaum in der Küche zurechtfinden würde. Seltsam, dass das jetzt nicht mehr in ihrer Verantwortung lag! Nach vier langen Jahren war sie frei! Das ständige Gekeife und Genörgel der Kemp-Weiber, ihre überzogene Anspruchshaltung, all das hatte jetzt ein Ende. Doch diese Freiheit hatte ihren Preis. Susan hatte kein Geld und wusste nicht, wohin. Wenn schon keine ordnungsgemäße Kündigung, so hätte man ihr wenigstens einen Wochenlohn auszahlen müssen. Aber das schien unter den gegebenen Umständen höchst unwahrscheinlich, und es gab niemanden, an den sie sich mit Bitte um Rat und Hilfe hätte wenden können.

			Sie ging in ihr Zimmer und holte den kleinen Pappkoffer unter dem Bett hervor. Es war derselbe Koffer, den sie aus dem Waisenhaus mitgebracht hatte und der damals ihre bescheidenen Besitztümer enthalten hatte. Sie würde nur mit wenig mehr von hier fortgehen. Sie zog ihr braunes Kleid aus, faltete es sorgfältig zusammen und legte es aufs Bett wie zuvor schon die schwarze Uniform, die Schürzen und Häubchen. 

			Ob es wohl auffiele, dass an dem Kleid, dass Dudley aufgerissen hatte, etliche Knöpfe fehlten? Ob sich wohl jemand die Mühe machte, draußen nachzusehen und sie auf dem Kies aufzulesen? Die Antwort auf diese Frage war leicht zu geben. Virginia mochte geschimpft haben über den Mann, den sie zu heiraten beabsichtigte, und seine Schwächen kannte sie sehr wohl. Aber sich deswegen eine aussichtsreiche Verbindung entgehen lassen? Solch eine Frau war Virginia nicht. Mit seiner beflissenen Art war Dudley auf gutem Wege, sein Ziel zu erreichen und einer der jüngsten Filialleiter der Westminster Bank zu werden. Mit Virginia als Rückhalt würde er es wahrscheinlich eines Tages in die Zentrale der Bank selbst schaffen. Und Virgina würde sich darin sonnen, einen Mann zu haben, der Karriere gemacht hatte. Sie würde durchs Leben gehen, ohne je einen Finger krümmen und für ihren Lebensunterhalt arbeiten zu müssen. Und wenn ihr Ehemann ein kleines Techtelmechtel mit einer Stenotypistin oder einer Kellnerin aus der Mitarbeiterkantine hatte, würde sie so tun, als wüsste sie von nichts.

			Susan entschied sich für einen Tweedrock, den Pamela an sie weitergegeben hatte; für ihre schokoladenverwöhnte Figur war er zu klein geworden. Dazu passend suchte sich Susan einen Wollpullover heraus, den sie für sechs Pennys bei einem Kirchenbasar erstanden hatte. Der Rest ihrer Sachen, die sie alle gebraucht gekauft hatte, war schnell gepackt. Abgesehen von den schwarzen Schnürschuhen besaß sie nur ein einziges anderes Paar, das sie anzog, obwohl es sich um Sandaletten handelte und es draußen bitterkalt war. 

			Die verhassten Schnürschuhe ließ Susan auf dem Boden bei der Kommode stehen. Sie wollte nicht beschuldigt werden, etwas genommen zu haben, das ihr nicht gehörte. Wenn Mrs. Kemp schon wegen ein paar fehlender Scones bereit gewesen war, die Polizei zu rufen, würde sie kaum von einer Anzeige Abstand nehmen, wenn Schuhe verschwänden. In Susan brodelten Wut und Empörung, und so kam ihr erst draußen, als sie mit Charlie unterwegs war, der an der Leine zog, die volle Bedeutung dessen zu Bewusstsein, was ihr gerade zugestoßen war  sie war obdachlos und ganz allein. Und das Tüpfelchen auf dem i: Der Bombenalarm heulte los.

			Susan ging langsam, den Kopf tief zwischen den Schultern, um sich vor dem Nordwind zu schützen, der ihr verwelktes Laub ins Gesicht schleuderte und an dem Schal zerrte, den sie sich um den Kopf gebunden hatte. Ohne das Licht der Straßenlaternen und ohne Mond am Himmel war es dunkel, und beinahe wäre sie gegen einen Luftschutzwart gerannt, der aus der entgegengesetzten Richtung kam. 

			»Sie sollten in einem Luftschutzbunker sein, Miss«, sagte der Mann. »Bombenalarm geben die nicht zum Spaß, wissen Sie?«

			»Ja, tut mir leid«, antwortete Susan. »Ich bin schon auf dem Weg.«

			»Wenn Sie mich fragen, Sie sollten gar nicht um diese Zeit draußen sein. Ein junges Mädchen allein nach der Verdunkelung, also wirklich  das fordert den Ärger ja geradezu heraus!«

			Seine Gesichtszüge erkannte Susan nicht deutlich, aber der Stimme nach war er bereits ein alter Mann. Wahrscheinlich war er Ehemann, Vater, ja vielleicht sogar Großvater von jemandem. Bestimmt hatte er ein Zuhause, in das er nach Dienstschluss gehen konnte. Sicher wartete jemand auf ihn, seine Hausschuhe waren am Kamin vorgewärmt, und aus der Kanne bekäme er eine schöne heiße Tasse Tee eingeschenkt. Etwas Besseres auf der Welt konnte es gar nicht geben. Die Sehnsucht nach Wärme und Geborgenheit überwältigte Susan.

			»Alles in Ordnung mit Ihnen, Miss?« Er klang besorgt.

			Sie fasste sich. »Ja. Mir geht es gut. Ich weiß, wo der nächste Schutzraum ist. Ich bin schon auf dem Weg dahin. Danke.« Sie drängte an ihm vorbei und lief in Richtung der U-Bahn-Haltestelle. Die Nacht würde sie zwischen Hunderten, vielleicht sogar Tausenden von Londonern auf den Bahnsteigen der berühmten Londoner U-Bahn tief unter der Erde verbringen.

			»Dann beeilen Sie sich aber! Und überlegen Sie es sich nächstes Mal lieber, ehe Sie sich im Dunkeln aus dem Haus wagen.« Damit begab sich der Luftschutzwart wieder auf seine Runde.

			Susan stand auf dem Bürgersteig, Charlie zog an der Leine. Sie spielte mit dem Gedanken, auf den Hügel zu gehen und unter einem Baum zu schlafen. Aber dafür war es einfach zu kalt und zu feucht … vielleicht also nicht die beste Idee, die sie je gehabt hatte. Sie beschleunigte ihren Schritt und versuchte, Flakfeuer, Bombeneinschläge und Flugzeugmotoren zu ignorieren. Ihr dünner Regenmantel und die Sandalen boten nur wenig Schutz vor der nächtlichen Kälte, und sie war vollkommen durchgefroren, als sie endlich die Geschäftsstraße erreichte.

			Zögerlich blieb sie vor dem Geschäft stehen, das Mr. Richards gehörte. Sie überlegte, was er wohl sagen mochte, wenn sie an seine Tür klopfte und fragte, ob sie bleiben könne, wenigstens die eine Nacht. Morgen würde sie sich etwas anderes einfallen lassen. Jetzt aber war ihr Verstand so taub wie ihre Füße, und sie war müde und hungrig. 

			Susan schaute zum Wohnzimmerfenster hoch. Aber die Verdunkelungsvorhänge waren zugezogen. Sie konnte also nicht wissen, ob er beschlossen hatte, im Luftschutzraum Zuflucht zu suchen, oder ob er einen seiner nächtlichen Spaziergänge auf dem Primrose Hill machte, um mit seiner verstorbenen Frau Zwiesprache zu halten. Er muss sie von ganzem Herzen geliebt haben, dachte Susan wehmütig. Wie romantisch und wie rührend! Sie fragte sich, ob sich wohl jemals ein Mensch aus ihr so viel machen würde. In der Vergangenheit war das nicht der Fall gewesen, nicht einmal bei ihrer Mutter und ihrem Vater. Hätten sie ihre Tochter geliebt, hätten sie sie nicht im Stich gelassen. 

			Sie überlegte immer noch, aber inzwischen fiel Schneeregen vom Himmel, und Charlie wimmerte zu ihren Füßen. »Schließlich hat er doch gesagt, wir könnten ihn jederzeit besuchen, oder, Charlie?«

			Sein Schwanzwedeln nahm sie als Bestätigung, und so ging sie den schmalen Durchlass entlang und klingelte am Nebeneingang. Nach einer gefühlten Ewigkeit ging die Tür auf, und Dave lugte in die Dunkelheit. »Wer ist da?«

			»Ich bin es. Susan.«

			»Liebe Güte, was für eine Überraschung! Kommen Sie herein.«

			»Tut mir leid, dass ich hier so unangemeldet hereinplatze, Mr. Richards.« Sie trat in die angenehme Wärme des schmalen Treppenhauses. Der Geruch nach heißem Toast wehte aus der Wohnung im ersten Stock herunter, und ihr Magen fing an zu knurren.

			Mr. Richards schloss die Tür und knipste das Licht an. »Was ist denn passiert, Kleines?« Er neigte den Kopf zur Seite und musterte ihr Gesicht mit besorgtem Stirnrunzeln. »Nein, nein, Erklärungen sind erst mal nicht nötig. Kommen Sie nach oben und wärmen Sie sich auf. Sie sehen ja total durchgefroren aus.«

			»Charlie ist ein bisschen nass, und seine Pfoten sind schmutzig«, wandte Susan besorgt ein.

			Dave warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Sie haben meine Wohnung doch gesehen! Ich glaube kaum, dass ein paar Abdrücke schmutziger Pfoten einen großen Unterschied machen.« Er ging die steile Treppe voran. »Passen Sie auf, wo Sie hintreten, Susan. Der Linoleumboden ist ein bisschen abgetreten. Ich wollte schon lange etwas daran machen, aber irgendwie scheine ich nie recht Zeit dafür zu finden.«

			Nur Minuten später saß Susan im Wohnzimmer am Kamin und nippte an einer Tasse mit heißem, süßem Tee. Charlie hatte sich auf dem abgewetzten Kaminvorleger zusammengerollt und schien nichts anderes im Sinn zu haben als sein eigenes Wohlbehagen.

			»Na dann«, sagte Dave und setzte sich auf dem Sofa zurecht, »mal heraus mit der Sprache!«

			Diesen Moment hatte Susan gefürchtet. Aber als sie erst einmal ins Reden gekommen war, fiel es ihr überraschend leicht, ihm ihr Herz auszuschütten. Sie erzählte ihm von ihrem Leben im Haushalt der Kemps. Die täglichen Demütigungen, die sie durch die Frauen zu erleiden gehabt hatte, deutete sie allerdings nur vage an. Leichthin ging sie über die stumpfsinnige Plackerei hinweg, die ihr tägliches Brot gewesen war, kaum dass sie den Kinderschuhen entwachsen war. Sehr anerkennend äußerte sie sich über Mrs. Wilson, ohne die ihre ersten Jahre bei den Kemps beinahe nicht zu ertragen gewesen wären. Allerdings überließ sie Daves Fantasie rein gar nichts, als sie zum Thema Dudley und seinen umherwandernden Händen kam. Sie berichtete genau, wie es zu ihrem Rauswurf gekommen war. Als sie geendet hatte, zitterte sie am ganzen Leib.

			Ruhig und ohne einen Kommentar abzugeben hörte Dave zu. Aber als Susan stockend zum Ende kam, sprang er auf, ging mit großen Schritten im Zimmer auf und ab und inhalierte tief den Rauch seiner Zigarette. Susan überlegte, ob er wohl wütend auf sie wäre oder ob er ihr, wie Virginia es getan hatte, die Schuld gäbe, Dudley zu seinem schändlichen Verhalten erst provoziert zu haben. Sie würgte den Rest ihres Tees herunter, der inzwischen lauwarm war. Eine Sirene gab Entwarnung, und das Geräusch hallte im Zimmer wider und durchbrach die Stille. Sie beugte sich vor und streichelte Charlie den Kopf. »Wir gehen dann jetzt, wenn es Ihnen recht ist, Mr. Richards. Danke für den Tee.«

			Dave blieb abrupt stehen, drehte sich langsam zu Susan um und nahm die Zigarette aus dem Mund. »Das kommt gar nicht infrage, Susan, gar nicht! Ich hätte nicht übel Lust, zu diesem Haus zu laufen und dem Mistkerl eins auf die Nase zu geben. Pardon, wenn ich das ein bisschen drastisch ausgedrückt habe. Ich schäume vor Wut, wenn ich nur daran denke, dass ein junges Mädchen wie Sie solch eine Behandlung erdulden muss! Dieses Kemp-Weib gehört standrechtlich erschossen, jawohl, und ihre Töchter gleich mit! Solange ich lebe, habe ich solch eine entsetzliche Geschichte noch nicht gehört.«

			»Sie werden doch nichts Übereiltes tun, oder?«, fragte Susan ängstlich. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn auf einem seiner Fahrräder in die Elsworthy Road radeln  ein Ritter wie aus der Artuszeit, aber auf einem klapprig gewordenen Schlachtross.

			»Nein, nein, ich bin doch nicht blöd. Bloß sehr wütend, jawohl, das bin ich!« Er warf den Zigarettenstummel in den Kamin. »Aber natürlich nicht auf Sie, Herzchen. Fuchsteufelswild macht mich nur die Vorstellung, was Sie alles durchmachen mussten, und dabei waren Sie beinahe noch ein Kind. Aber damit ist jetzt Schluss! Vergessen Sie das alles, ja? Hier sind Sie in Sicherheit. Sie und der kleine Charlie können bleiben, so lange Sie wollen. Um ehrlich zu sein, etwas Gesellschaft zu haben, wäre mir ganz lieb.«

			Susan blinzelte, denn ihr waren Tränen in die Augen geschossen; sie hatte es nicht verhindern können. Solche Freundlichkeit war genauso überwältigend wie unerwartet. Ein Bett für eine Nacht, mehr hatte sie nicht zu hoffen gewagt. Aber was Mr. Richards ihr nun anbot, war eine Zuflucht, nicht nur eine Bleibe. Wortlos nickte sie, weil sie nicht wusste, was sie antworten sollte. Aber wundersamerweise schien er zu verstehen. Er räusperte sich und nahm ihr die leere Tasse ab. »Ich finde, das verlangt geradezu nach noch einem Tässchen«, sagte er und lächelte. »Und ich nehme an, gegessen haben Sie auch noch nichts.«

			Susan schüttelte den Kopf. Etwas zu sagen, dazu fühlte sie sich nicht in der Lage.

			Mr. Richards ging zur Tür. »Tut mir wirklich leid, Susan. Heute gibt es bloß Bohnen auf Toast. Sie sind sicher Besseres gewohnt von den feinen Pinkeln in der Protzvilla.«

			Seine Beschreibung der Kemp-Frauen und ihres edwardianischen Hauses brachte sie zum Kichern. »Bohnen auf Toast wären ganz wunderbar, Mr. Richards.«

			»Dave«, verbesserte er sie fröhlich. »Das habe ich Ihnen doch schon mal gesagt, Herzchen. Auf Förmlichkeiten bestehen wir hier nicht.«

			»Kann ich helfen?«

			Er grinste. »Heute Abend sind Sie mein Gast. Aber morgen können Sie fürs Abendessen die Bohnen heiß machen und auf Toast servieren, wie wäre das?«

			»Das würde ich wirklich sehr gern machen. Vielen Dank, Dave.«

			Am nächsten Morgen machte sich Susan entschlossen an die Arbeit. Sie hatte in der winzigen Abstellkammer überraschend gut geschlafen. Charlie, der sich an ihren Rücken geschmiegt hatte und fast die ganze Nacht reglos geblieben war, hatte sie warmgehalten. Erfrischt und mit neuem Optimismus war sie aufgewacht.

			Der inzwischen vertraute Geruch nach angebranntem Toast und Zigarettenrauch zog aus der Küche den Flur entlang. Susan traf Dave in Hemdsärmeln an. Er starrte auf einen Stapel Geschirr, der sich zum Abwaschen in der Spüle aufgetürmt hatte. Er drehte sich um und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, als sie die Küche betrat.

			»Ich habe überhaupt keine Ahnung, wo das Zeug alles herkommt«, sagte Dave und kratzte sich den kahlen Schädel. »Irgendwie hab ich das alles hier wohl nicht so richtig im Griff.«

			»Ich kümmere mich gleich darum«, antwortete Susan zuversichtlich. »Aber wenn Sie nichts dagegen haben, gehe ich erst mal mit Charlie in den Hof. Und seine Hinterlassenschaften beseitige ich dann natürlich.«

			»Das weiß ich doch. Über solche Kleinigkeiten werden wir uns doch keine Gedanken machen.« Dave starrte auf die dünnen Sandalen und runzelte die Stirn. »Da draußen ist es ziemlich nass, matschig auch noch. Haben Sie denn nichts Solideres an Schuhwerk?«

			»Meine Dienstmädchenkleidung musste ich zurücklassen, und dazu gehörten auch die Schuhe. Das hier ist das einzige Paar, das ich besitze.«

			Dave schüttelte den Kopf. »Ich bin ja nicht rachsüchtig, Susan, aber es geschähe dieser Frau ganz recht, wenn mal eine Brandbombe in ihr Haus fiele und es dem Erdboden gleichmachte. Verstehen Sie mich nicht falsch: Es soll ja keiner dabei umkommen. Ich würde nur zu gern mal sehen, wie es ihr und ihren garstigen Töchtern gefiele, wenn sie mit nichts als den Kleidern auf dem Leib dastehen und auch kein Geld haben, um sich was Neues zum Anziehen zu kaufen!«

			»So wie ich die Kemps kenne, haben die eine Kiste mit Gold im Garten hinterm Haus vergraben. Im Zweifelsfall machen die den Schaden bei der Versicherung geltend. Aber machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich komme schon klar mit den Sandalen.«

			Susan war schon mit Charlie auf dem Weg nach unten, da rief Dave sie zurück. Er räusperte sich. Das erkannte sie inzwischen als Zeichen dafür, dass er verlegen war. 

			»Ich will Sie ja nicht kränken, Herzchen«, sagte Dave und musterte sie, »aber ich habe einen Schrank voller Anziehsachen, die Christine gehört haben. Ich hatte einfach nicht das Herz, etwas von ihr wegzuwerfen. Aber ich weiß, sie wäre nur allzu glücklich, wenn Sie, Susan, davon etwas gebrauchen könnten.« Er zog sein Taschentuch heraus und tupfte sich die Stirn ab. »Na bitte, ich wette, jetzt bin ich ganz gehörig ins Fettnäpfchen getreten, stimmt’s? Ich weiß ja, ihr jungen Leute macht euch nichts aus Sachen, die altmodisch sind oder aus zweiter Hand stammen.«

			Susan legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich bin überhaupt nicht so, und es ist auch wirklich ein sehr freundliches Angebot, aber …« 

			Er setzte die Brille ab und machte sich ans Polieren der Gläser. Ohne Brille wirkte er überraschend jung und schutzlos. Susan hätte ihn allzu gern zum Trost umarmt, aber ihre Gefühle so deutlich zu zeigen, verbot ihr ihre Erziehung.

			Er lächelte sie an, wollte so wohl zu erkennen geben, dass er verstanden hätte. »Aber Sie wollen die Sachen nicht. Ist schon klar.«

			»Nein, das ist es auch nicht. Alle meine Sachen sind aus zweiter Hand oder vom Flohmarkt. Ich mache mir wegen etwas ganz anderem Gedanken. Fällt es Ihnen denn nicht schwer, die Sachen an jemand anderem zu sehen?«

			»Höchste Zeit, dass das Leben weitergeht, Herzchen. Meine Christine werde ich nie im Leben vergessen. Aber die Erinnerungen an sie trage ich hier drin.« Dave legte die Hand aufs Herz. »Sie war ein guter Mensch, stets freundlich zu anderen, und ich weiß, sie hätte gewollt, dass Sie ihre Sachen bekommen. Sie hatte nicht das kleinste bisschen Boshaftigkeit an sich, und noch wichtiger … sie war klein und zierlich, genau wie Sie. Also ich gehe dann mal runter in den Laden. Derweil können Sie in mein Zimmer und sich alles heraussuchen, was Sie brauchen. Aber ich schlage vor, Sie fangen mit einem vernünftigen Paar Schuhe an.«

			Dave zog ein Päckchen Zigaretten Marke Kensitas aus der Brusttasche, klopfte eine heraus und zündete sie an, indem er sich über die Gasflamme beugte, auf der im Kessel das Wasser simmerte. Susan hielt den Atem an. Halb rechnete sie damit, dass er sich die Augenbrauen versengte. Aber er richtete sich lächelnd wieder auf und paffte an seiner Zigarette. Dann verließ er die Küche.

			Susan zögerte noch. Es war ihr nicht ganz geheuer, die Sachen einer Toten zu tragen. Aber ihre Sandaletten waren immer noch feucht von dem Marsch durch den Regen, und eine Schnalle hatte sich gelöst. Ihr erster Vorstoß in das Chaos, das Daves Schlafzimmer darstellte, förderte ein Paar feste Schnürschuhe zutage, die ihr passten, als wären sie für sie gemacht. Sie waren praktisch brandneu und konnten höchstens ein- oder zweimal getragen worden sein. Susan zog die Schuhe an und richtete ein Dankeschön an Christines Fotografie auf der Frisierkommode.

			Trotz all ihrer Vorbehalte konnte sie einer Strickjacke mit Zopfmuster nicht widerstehen. Sie fühlte sich behaglich und warm an und würde die bittere Kälte eines Dezembermorgens abhalten. Der Rest der Kleidung war zwar von guter Qualität, aber altmodisch. So schloss sie den Kleiderschrank und sperrte Daves Erinnerungen an seine Frau, für ein kleines Weilchen zumindest noch, wieder in den Schrank ein.

			Susan brachte Charlie hinaus in den Hof. Beglückt schnüffelte er zwischen und in dem Laub herum, das, hier und da aufgetürmt zu kleinen Bergen, von den benachbarten Hinterhöfen hereingeweht worden war. Susan hielt mit beiden Händen die Jacke fest um sich geschlungen und stand mit dem Rücken zum Haus da. Plötzlich hörte sie, wie sich die Tür öffnete.

			»Chris! Christine? Bist du das?«

			Sie wirbelte herum und sah Dave auf der Türschwelle stehen. Er starrte sie an, als habe er buchstäblich ein Gespenst gesehen. Alle Farbe war ihm aus dem Gesicht gewichen. Mit der Hand schlug er sich auf den Mund: »Oh mein Gott!«

		

	
		
			Kapitel Fünf

			Bedächtig machte Susan einen Schritt auf Dave zu. »Dave. Mr. Richards. Ich bin es, Susan.«

			Er zerrte ein Taschentuch aus der Hosentasche, nahm die Brille ab, wischte sich über die Augen. Er gab unterdrückte, würgende Laute von sich. Mühsam versuchte er, die Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. »Es … es tut mir leid, Herzchen. Es ist bloß so, dass ich einen Moment lang …« Er brach ab und putzte sich die Nase. »Ich hatte vergessen, dass ich das gesagt habe. Das mit der Kleidung. Und, mein Gott, aus der Ferne sehen Sie ihr zum Verwechseln ähnlich.«

			»Das tut mir so leid. Ich hatte schon gefürchtet, dass etwas in der Art passieren würde.« Susan schlüpfte aus der Strickjacke und hielt sie hinter den Rücken. »Ich werde sie nie wieder tragen, und die Schuhe auch nicht.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, bitte, geben Sie einfach nichts auf mich, Susan. Mir war nicht klar gewesen, dass Sie ihr so ähnlich sind. Und es war ja auch nur dieser eine Moment. Vielleicht war es ja die Art, wie das Licht auf Ihr Haar schien. Christines Haar war ein bisschen heller als Ihres, mehr golden als aschblond, aber sie war wirklich wunderschön. Alle waren hinter ihr her, und niemand hat verstanden, wieso sie sich für mich entschieden hat.«

			»Für diese Entscheidung habe ich mehr als nur Verständnis«, erwiderte Susan sanft. »Es tut mir wirklich sehr, sehr leid, dass ich Sie so erschreckt habe.«

			Dave setzte sich die Brille wieder auf, knüllte das Taschentuch zusammen und stopfte es wieder in die Hosentasche. »Und mir tut leid, dass ich Sie in Verlegenheit gebracht habe, Kleines. Bitte behalten Sie die Strickjacke, und nehmen Sie sich, was Sie sonst noch brauchen. Es ist eine himmelschreiende Schande, wenn die Sachen nur im Schrank hängen und von den Motten gefressen werden.« Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im Geschäft.

			Aber Susan nahm sonst nichts aus Christines Schrank. In einer der Küchenschubladen fand sie eine Schürze, für die sie eine Ausnahme machte. Sie band sie sich um, bevor Susan sich an die gewaltige Arbeit begab, in der Küche Klarschiff zu machen. Sie räumte alle Küchenschränke aus und schrubbte die Flecken von dem Wachstuch, mit dem die Regale ausgelegt waren. Sie wusch ab und trocknete Geschirr, Töpfe und Pfannen ab und räumte alles ordentlich weg. Sie säuberte den Herd und wischte die Wandfliesen ab. Ganz zum Schluss, wie es sich gehörte, schrubbte sie den Fußboden. Der strenge Geruch nach ätzendem Ofenreiniger, nach Scheuermittel und Bleiche hing immer noch in der Luft, als sie längst fertig war. Sie öffnete das Fenster, um den stickigen Raum zu lüften.

			Bewaffnet mit dem Teppichkehrer, einer Büchse Wachspolitur, die sie in der hintersten Ecke eines Küchenschranks gefunden hatte, und mit einer Reihe Staubtücher machte sie sich im Rest der Wohnung an die Arbeit, angefangen beim Wohnzimmer. Charlie genoss sichtlich seine neue Freiheit und jagte hinter dem uralten Teppichkehrer durchs Zimmer. Als er dieses Spiels müde geworden war, rannte er mit dem Kaminvorleger davon. 

			Zum ersten Mal konnte Susan mit Charlie bei der Arbeit spielen, und das Gefühl war beinahe überwältigend, frei und selbstbestimmt zu sein. Bloß nicht umdrehen, so schoss es ihr durch den Kopf. Sicher stünde dann Mrs. Kemp da und rückte ihr wieder auf den Leib. Oder Virginia würde an der Tür lehnen, mit einem sarkastischen Grinsen auf dem hageren Gesicht. Nicht zu fassen, dass die beiden nun Vergangenheit sein sollten! Die Zukunft mochte ungewiss sein, aber Susan war zufrieden damit, in der Gegenwart zu leben, für den Moment jedenfalls.

			Dave brauchte eine Vormittagspause und lud Susan hinunter in die Teeküche des Ladens zu einem zweiten Frühstück ein. In der stickigen Wärme der verwahrlosten kleinen Küche dort tranken sie Tee und aßen herrlich klebrige Zuckergussschnecken, die Dave schnell beim Bäcker an der Ecke erstanden hatte. 

			»Meine Lieblingsteilchen«, sagte Dave und biss noch einmal ab. »Das Mädchen im Laden legt mir jeden Morgen zwei zurück. Dafür flicke ich umsonst die Reifen ihres Fahrrads.« Er schluckte den letzten Bissen herunter und nippte an seinem Tee. »Ich werde ihr sagen, dass sie morgen vier zurücklegen soll.«

			Susan leckte sich die Finger. »Danke. Ich mag die auch gern. Aber Mrs. Kemp hielt nicht viel von gekauftem Kuchen. Ich musste alles selber backen.«

			Daves Augen funkelten. »Sie können Kuchen backen?«

			»Ja. Das heißt, wenn ich die Zutaten bekomme. Aber das wird ja immer schwieriger.«

			Dave zog ein Heft mit Lebensmittelmarken vom Regal und reichte es ihr. »Bestimmt kann ich ein paar Marken erübrigen. Vielleicht können Sie ja einkaufen gehen und holen, was immer wir brauchen. Meine Mutter hat früher immer einen ausgezeichneten Mohnkuchen gebacken.« 

			Dave ging nach vorn in den Laden. Susan sah ihn an der Registrierkasse stehen. Er kam mit einem Zehn-Shilling-Schein zurück. »Das dürfte für ein paar der notwendigsten Zutaten reichen.«

			Susan steckte den Geldschein in das Buch mit den Lebensmittelmarken. »Dann gehe ich gleich los.« Sie zögerte und musterte Charlie skeptisch. Im Moment lag er zusammengerollt auf dem Linoleum. Aber zum Einkaufen konnte sie ihn nicht mitnehmen. Dazu war er einfach zu lebhaft, und in die Geschäfte dürfte er sowieso nicht.

			»Machen Sie sich keine Sorgen um den kleinen Kerl«, sagte Dave, der offensichtlich ihre Gedanken lesen konnte. »Er kann hier bei mir bleiben. Wir zwei kommen schon klar, was, mein Junge?«

			Charlie machte ein Auge auf und wedelte mit dem Schwanz.

			»Ich gehe nur rasch nach oben und hole meine Handtasche und die Gasmaske.« Susan sammelte die leeren Tassen ein. »Die werde ich gleich mal gründlich abwaschen.« Sie blieb stehen und biss sich auf die Lippe. »Tut mir leid, Dave. Ich wollte nicht so einfach das Kommando übernehmen, aber ich sehe ja, dass Sie nicht viel Zeit haben für …«, sie sah sich um und suchte verzweifelt nach dem richtigen Wort, «… für Hausarbeit.«

			»Ich weiß, Herzchen, und machen Sie sich keine Sorgen, die Wahrheit kann mich nicht beleidigen. Ich bin wirklich dankbar für alles, was Sie an Aufräumarbeiten hier so angehen. Aber Sie dürfen bitte nicht das Gefühl haben, dass Sie das tun müssten. Ich bin schließlich auch vorher fabelhaft zurechtgekommen.«

			»Ich bin froh, wenn ich als kleine Gegenleistung für Ihre Großzügigkeit etwas tun kann. Aber natürlich sehe ich mich bald nach einer neuen Stelle um. Schließlich kann ich Ihnen ja nicht auf der Tasche liegen. Und eine Unterkunft muss ich mir auch suchen.« Susan bückte sich und tätschelte Charlies Kopf. »Sei schön brav bei Dave. Ich bin bald wieder da.«

			Um ein Uhr schloss Dave den Laden zur Mittagspause ab und kam in die Küche. Er sog die Luft ein wie die Kinder aus der Werbung für das Bisto-Saucenpulver. »Was ist denn hier Leckeres auf dem Herd? Der Geruch kitzelt die ganze Zeit schon meine Geschmacksnerven. Sogar die Kundschaft unten im Laden hat Hunger bekommen.«

			»Das ist nur Leber mit Zwiebelsauce und Kartoffelpüree«, antwortete Susan entschuldigend. »Alles andere war beim Metzger schon ausverkauft.«

			Dave sah sich in der Küche um, und seine Augen weiteten sich vor Verblüffung. »Sie haben ja wahre Wunder gewirkt, Herzchen! Und Leber gehört zu meinen Leibgerichten.«

			»Wunderbar!«, sagte Susan und lächelte erleichtert. »Mrs. Kemp sagt immer, Leber ist ein Armeleuteessen. Aber mir schmeckt’s.«

			Dave setzte sich an den Tisch und starrte auf sein Gedeck, zu dem sogar eine ordentlich gefaltete Serviette gehörte. »So fürstlich speist man sonst ja nur im Ritz.« Er sah Susan beim Auftragen des Essens zu und leckte sich vor freudiger Erwartung die Lippen. »So habe ich das letzte Mal vergangene Weihnachten gegessen, als meine Schwester Maida zu Besuch hier war.«

			Susan setzte ihm den gut gefüllten Teller vor. »Wohnt Ihre Schwester hier in der Nähe?«

			»Nein, Maida lebt in Hackney. Sie unterrichtet Mathematik an einem Mädchengymnasium. Und sie glaubt, sie kann mich herumkommandieren, weil sie ein paar Jahre älter ist als ich. Ich habe sie von Herzen lieb, aber nach einer Weile hat man wirklich genug von ihr.« Er nahm noch eine Gabel Kartoffelpüree und lächelte. »Schmeckt wunderbar, Susan, Sie sind ein Genie!«

			»Kommt sie dieses Jahr auch?«, erkundigte sich Susan zaghaft.

			»Nein. Sie hat beschlossen, Weihnachten mit unserer Cousine in Esher zu verbringen. Die ist Witwe, ihr Sohn bei der Marine. Deshalb lebt sie allein, und wie meine Schwester sagt, kommt sie nicht sehr gut zurecht.« Er feixte und spießte entschlossen das nächste Stückchen Leber auf die Gabel. »Nichts liebt Maida mehr, als das Leben anderer Leute zu organisieren. Für sie wird’s bei der armen Phyllis das reinste Paradies sein.«

			Darauf wusste Susan nichts zu sagen. Also aßen sie schweigend weiter, außer dass Dave gelegentlich anerkennend brummelte. »Ich würde ja den Teller ablecken, wenn das nicht schlechte Manieren wären«, sagte er, als er den letzten Bissen heruntergeschluckt hatte.

			Susan war mit ihrer bescheideneren Portion schon fertig und stand auf. »Zum Nachtisch gibt es nur Birnen aus der Dose und Vanillesoße«, erklärte sie entschuldigend. »Normalerweise mache ich ja Törtchen oder süße Schmalzklöße. Aber heute hatte ich keine Zeit dazu.«

			Dave lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich hätte mir das letzte Kartoffelpüree nicht auch noch reingestopft, hätte ich gewusst, dass es Vanillesoße gibt. Sie haben mir ja gar nicht gesagt, dass Sie Sterneköchin sind!«

			Susan lachte, aber seine unverhohlene Bewunderung wärmte ihr das Herz. »Das bin ich nun wirklich nicht. Die Anweisungen, die auf der Dose mit dem Soßenpulver stehen, kann jeder befolgen. Mrs. Wilson hat mir beigebracht, wie sie frisch aus Eiern zubereitet wird, aber das war vor der Rationierung. Ich bin nicht sicher, ob es mit Eipulver auch funktioniert.«

			»Diese Mrs. Wilson hört sich wie eine sehr nette Frau an. Ich würde sie gern mal kennenlernen und ihr die Hand schütteln.«

			Susan nahm die Kasserolle vom Herd und gab die warme Vanillesoße über die Birnen. »Sie war sehr freundlich zu mir. Ich habe keine Ahnung, wie sie es all die Jahre mit Mrs. Kemp ausgehalten hat.« Sie stellte Dave den Teller hin. Er starrte auf den Nachtisch, als stimmte etwas nicht, und auf einmal bekam Susan es mit der Angst. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

			Er schaute auf und sah ihr mit besorgtem Stirnrunzeln in die Augen. »Mit dem Essen ist alles prima. Es ist das alles hier.« Mit weit ausholender Handbewegung deutete er auf den ganzen Raum. »Sie sollten für mich nicht so schuften. Das ist nicht recht.«

			»Aber das macht mir doch nichts aus«, protestierte Susan. »Ich koche gern, und ich freue mich, wenn alles sauber und aufgeräumt ist. So kann ich mich wenigstens für Ihre Freundlichkeit erkenntlich zeigen.«

			»Das ist Ihnen gegenüber nicht fair, Susan. Wir haben zwar Krieg, aber Sie sollten Umgang mit Gleichaltrigen haben und haben können.«

			Sie schob ihren Teller beiseite. Ihr war regelrecht der Appetit vergangen. »Ich weiß ja, es war ziemlich dreist, dass ich gestern Abend hergekommen bin, aber ich war wirklich verzweifelt.«

			Nachdenklich musterte er sie. »Sie sind noch so jung, Susan, und ich bin ein trauriger, alter Witwer mit eingefahrenen Gewohnheiten. Das ist keine Gesellschaft für ein Mädchen Ihres Alters.«

			»Nächsten August werde ich neunzehn. Ich bin kein Kind mehr.« Susan musste sich auf die Unterlippe beißen, da sie sonst zu sehr gezittert hätte, und nahm allen Mut zusammen. »Wollen Sie, dass ich gehe?«

			»Nein, natürlich nicht, Herzchen, das wollte ich damit auch gar nicht sagen. Ich würde mich freuen, wenn Sie bleiben könnten, bis Sie entschieden haben, was Sie tun wollen. Aber ich will keinen Vorteil aus Ihrer Situation ziehen, verstehen Sie?«

			»Das tun Sie doch gar nicht. Ich habe ohnehin nicht damit gerechnet, lange zu bleiben. Ich werde mir sobald wie möglich eine andere Unterkunft suchen. Vielleicht finde ich ja eine Stelle in einem Laden und kann hier irgendwo in der Nähe ein Zimmer mieten.«

			»Haben Sie denn überhaupt niemanden, Susan?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Keinen einzigen Menschen. Aber das ist nicht Ihr Problem. Ich bin hier weg, sobald ich kann.« Sie war schon halb zur Küchentür hinaus, da sprang Dave auf. Er schob seinen Stuhl so ruckartig zurück, dass er übers Linoleum kratzte.

			»Nein, warten Sie, Susan. Ich will wirklich nur Ihr Bestes, glauben Sie mir. Bald ist Weihnachten. Vor Neujahr werden Sie sicher keine anständige Stelle finden.« Er kratzte sich den Kopf und runzelte die Stirn. »Vielleicht finden wir ja zu einer Einigung, die für beide Seiten genehm ist.«

			Zögernd blieb Susan an der Türschwelle stehen. »Eine Einigung? Wie meinen Sie das?«

			»Vielleicht könnten Sie für mich arbeiten, bis Sie etwas finden, das Ihnen wirklich zusagt. Ich würde Ihnen wöchentlich Lohn zahlen.«

			»Sie meinen, so wie Mrs. Kemp?«

			»Ja, schon, nur viel wäre es nicht, was ich Ihnen anbieten kann. In einer Fabrik verdienen Sie sicher weit mehr als das. Aber so können Sie die Zeit überbrücken, bis Sie wissen, was Sie wirklich machen wollen.«

			»Ich würde wirklich gern bei Ihnen bleiben. Das heißt, natürlich nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich Charlie behalte.«

			Kaum fiel sein Name, sprang der Welpe hoch und wedelte mit dem Schwanz.

			Dave bückte sich und tätschelte Charlies Kopf. »Natürlich, warum sollte mir das auch was ausmachen? Charlie ist ein feiner Kerl, auch wenn er einen meiner Hausschuhe in Stücke gerissen hat, als Sie unterwegs waren.«

			»Das darf doch nicht wahr sein!« Susan sah Charlie stirnrunzelnd an und schüttelte den Kopf. »Du böser, böser Hund!«

			»Schimpfen Sie nicht mit ihm. Er weiß ja nicht, was er da angestellt hat. Außerdem kauen alle Welpen auf Sachen herum. Charlie und ich werden schon noch gute Freunde, und ich helfe Ihnen, ihn zu erziehen. Ich kann ihn ja mitnehmen, wenn ich abends rausgehe. Dann bleiben Sie in der geheizten Stube und wärmen sich die Füße vor dem Kamin. Oder Sie lesen ein Buch. Oder Sie tun, was junge Damen Ihres Alters sonst so machen.«

			Susan lächelte. »So wie Sie das sagen, hört sich alles so leicht an.«

			»Was sollte denn daran auch schwierig sein? Wenn wir beide mit dieser Übereinkunft glücklich und zufrieden sind, sehe ich keinen Grund, warum es nicht funktionieren sollte.«

			Während der nächsten Tage arbeitete Susan hart und kochte und putzte. Ständig räumte sie hinter Dave her, der sich daran gewöhnt hatte, im totalen Chaos zu leben. Nachdem sie in der Wohnung Ordnung gemacht hatte, nahm sie die kleine Teeküche unten im Laden in Angriff. Sie nahm sich sogar der unhygienischen Verhältnisse in der Außentoilette an. Mit Daves Segen beseitigte sie dann noch das Durcheinander hinter dem Verkaufstresen. Seine Vorstellung von Buchhaltung sah nämlich so aus, dass er Quittungen, Rechnungen und Bestellformulare einfach in einen Weidenkorb warf, bis der überlief und sein Inhalt auf den Fußboden quoll. Erst wenn Dave knöcheltief in Unterlagen stand, machte er sich an den Versuch, seine Bücher zu führen. So verbrachte er seine Sonntage.

			Im Haushalt der Kemps war Susan gezwungen gewesen, über jeden einzelnen Penny Rechenschaft abzulegen. Also bot sie hier in der Werkstatt ein wenig schüchtern an, Dave die mühselige Arbeit abzunehmen. Sie brauchte mehrere Abende, um die Buchführung auf den aktuellen Stand zu bringen. Dazu setzte sie sich nach dem Abendessen im Wohnzimmer vor den Kamin, während Dave begleitet von Charlie seinen nächtlichen Pilgergang auf den Primrose Hill unternahm. 

			Mehrmals musste Susan die Unterlagen zusammenpacken und in den Luftschutzbunker laufen, wo sie beim Licht einer alten Fahrradlampe weiterarbeitete. Sie sorgte sich um Dave, aber sie wusste, dass er die stille Zeit allein mit seinen Erinnerungen brauchte. Deshalb bot sie auch nicht an, ihn zu begleiten. Wenn Entwarnung kam, ging sie in die Wohnung zurück und machte Kakao, um ihn aufzuwärmen, wenn Dave dann endlich von seinem Spaziergang durchgefroren und gefühlsmäßig ausgelaugt zurückkäme.

			Susan fühlte sich wohl bei Dave. Er gab ihr das Gefühl, gebraucht zu werden, und er war dankbar für alles, was sie an Arbeit in die Wohnung steckte. Auch wenn sie erst kurze Zeit bei ihm war, kam es ihr fast so vor, als gehörte sie zur Familie, wenn auch nicht ganz. Aber die Angst, dass eines Tages alles vorbei wäre und Charlie und sie fortmüssten, verließ sie trotz Daves Freundlichkeit und Großzügigkeit nie. 

			Auch andere Ängste waren Susans ständige Begleiter: Ständig drohte Gefahr aus der Luft, und ständig verkündete die BBC in den Radionachrichten Düsteres über Städte, die sogar weit nördlich wie Liverpool lagen und von der deutschen Luftwaffe verwüstet wurden. Der Krieg war grauenvoll, keine Zeit, die man genießen konnte. Im November war Southampton verheerend getroffen worden, Brandbomben waren auf den Flugplatz niedergegangen. Dave war das reinste Nervenbündel gewesen und hatte an nichts anderes denken können, bis ihn ein Anruf von Tony endlich beruhigte. 

			Auch Susan seufzte vor Erleichterung. Ihre Erinnerungen an Tony waren lebhaft und wurden von Tag zu Tag romantischer. Er war ihr Traum von einem perfekten Mann. Allerdings war sie immer noch ganz krank vor Angst bei dem Gedanken, wie er reagieren würde, wenn er herausfände, dass sie ihn belogen hatte.

			»Am Dienstag kommt er nach Hause«, sagte Dave freudestrahlend, als er kurz vor Weihnachten den Hörer nach einem Telefonat mit Tony auflegte. »Er hat seinen Urlaub aufgespart und hofft, dass er einen Urlaubsschein für sechsunddreißig Stunden bekommt.«

			Erinnerungen an ihre letzte Begegnung mit Tony stürmten auf Susan ein, und mit den Erinnerungen Gewissensbisse und Verlegenheit. »Was wird er denken, wenn er nach Hause kommt und feststellt, dass ich hier wohne?«

			Dave musterte sie neugierig. »Was ist denn los, Herzchen? Ihr zwei werdet fabelhaft miteinander auskommen. Wieso sollte es ihm etwas ausmachen, dass Sie hier sind?«

			»Ich habe ihn angelogen, Dave. Ich habe ihm erzählt, dass ich Susan Kemp heiße und in diesem großen Haus wohne. Er wird mich für eine Aufschneiderin und absolut furchtbar halten.«

			»Das wird er nicht, ganz bestimmt nicht.« Dave tätschelte ihr die Schulter. »Ich werde ihn von Anfang an ins Bild setzen. Wir haben keine Geheimnisse voreinander, Herzchen. Er wird Ihnen das nicht übelnehmen. Nein, so ist mein Tony einfach nicht.«

			»Sie meinen, es wird ihm nichts ausmachen, dass ich hier bin?«

			»Ganz und gar nicht, im Gegenteil: Ich glaube, er wird froh sein, dass sich jemand um mich kümmert. Denn das heißt ja, dass er sich um seinen alten Herrn keine Sorgen mehr machen muss. Also nur keine Angst! Wir werden eine große, glückliche Familie.«

			Susan schluckte schwer; sie hatte einen Kloß im Hals. Vor schierer Erleichterung hätte sie beinahe laut aufgeschluchzt. Was sie für Tony empfand, war wahrscheinlich nur kindliche Schwärmerei, und Tony wäre für sie eher so etwas wie ein Bruder. Ja, so wäre es, genau. Sie hoffte, es käme zu keinen Verstimmungen oder Peinlichkeiten. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Wir werden das schönste Weihnachtsfest aller Zeiten haben. Ich bin sicher, dass ich trotz Rationierung etwas Gutes auf den Tisch bekomme.«

			»So ist es recht, Herzchen! Wir gönnen uns einen Puter mit allem Drum und Dran. Meinen Sie, Sie könnten einen Weihnachtspudding machen? Letztes Jahr hat Maida einen gekauften Weihnachtspudding serviert. Aber das war einfach nicht das Wahre.«

			Susan nickte heftig. »Mrs. Wilson hat mir gezeigt, wie das geht. Es wäre wunderbar, wenn ich Sultaninen und Korinthen bekäme. Aber wenn nicht, kann ich die Trockenfrüchte mit geraspelten Möhren strecken. Das habe ich in einer Zeitschrift gelesen.«

			Dave kratzte sich am Kopf. »Möhrenpudding? Menschenskind! Was werden die sich noch alles einfallen lassen? Na ja, Herzchen, geben Sie Ihr Bestes. Was immer Sie kochen, es wird sensationell sein, ganz klar.«

			Mit der Aussicht, dass Tony über Weihnachten nach Hause kommen würde, gab Susan sich extra viel Mühe bei den Vorbereitungen für die Feiertage. Sie kochte den traditionellen Weihnachtspudding. Dabei gab sie der Teigmasse geraspelte Möhren hinzu, mehr in der Hoffnung als in der Gewissheit, dass das Rezept funktionieren würde. Sie streckte die nötigen Zutaten an Eiern und Butter mit Eipulver und flüssigem Palmin, und Korinthen, Rosinen und Sultaninen mischte sie die allgegenwärtigen Möhren und einen geraspelten Apfel bei. Der Kuchen duftete, ganz wie er sollte, als er aus dem Ofen kam, und appetitlich sah er auch aus. Susan konnte nur den Daumen drücken und hoffen, dass Geschmack und Konsistenz hielten, was der Duft versprach.

			Das Wohnzimmer schmückte Susan mit Papiergirlanden und Stechpalmenzweigen, und bei einem Straßenverkäufer erstand sie einen kleinen Weihnachtsbaum, den sie mit Flitter und leicht fleckigem Lametta schmückte. Das alles hatte sie in einem Karton ganz hinten in Christines Kleiderschrank gefunden.

			Dave forderte sie immer wieder auf, sich bei den Sachen seiner verstorbenen Frau zu bedienen. Aber seit der Geschichte mit der Strickjacke hatte Susan die Kleidungsstücke lieber nicht mehr angerührt. Aber mit Blick auf Tonys Besuch hatte sie für ihren ersten Wochenlohn in einem Laden mit gebrauchter Kleidung weiter unten auf der Straße ein kirschrotes Wollkleid erstanden. Im selben Geschäft entdeckte sie einen fast neuen Wollschal, den sie für zwei Pennys kaufte. Den Schal wollte sie Dave schenken. Dave hatte darauf bestanden, ihr eine halbe Krone extra zu zahlen, weil sie sich seines bescheidenen Versuchs in Buchhaltung angenommen hatte. Dieses Geld legte Susan beiseite, weil sie damit ein besonderes Geschenk für Tony kaufen wollte.

			Susan hatte lange und angestrengt über ein geeignetes Geschenk für ihn nachgedacht. Als es nur noch ein paar Tage bis Weihnachten waren, blieb sie vor dem Schaufenster der Buchhandlung stehen, in der Pamela arbeitete. Bisher war sie immer schnell an dem Geschäft vorbeigelaufen, aber einmal war ihr Blick auf ein Buch gefallen, das sie selber gern besessen hätte. Flugzeuge hatten immer schon ihre Fantasie angeregt, und diese Ausgabe von Janes All the World’s Aircraft war offensichtlich gebraucht, aber in ausgezeichnetem Zustand. Instinktiv wusste Susan, es wäre ein Buch, das Tony zu schätzen wüsste, ein Geschenk, das ihm Freude machen würde. 

			Im Buchladen selbst war weit und breit nichts von Pamela zu sehen. Trotzdem musste Susan ihren ganzen Mut zusammennehmen, um die Tür zu öffnen. Die Türglocke bimmelte, und die junge Frau hinter dem Ladentisch schaute kurz auf, bevor sie sich wieder dem Hauptbuch widmete und weiterschrieb. Sie schien so beschäftigt zu sein, dass Susan sie nicht stören wollte; also schlenderte sie herum und sah sich die Bücher auf den Regalen an. Das Telefon klingelte, und die Verkäuferin hob mit resigniertem Seufzen den Hörer ab. Das Gespräch war kurz und einsilbig. Sie legte den Hörer wieder auf, schüttelte den Kopf und murmelte Unverständliches vor sich hin. Susan wollte gerade die Aufmerksamkeit auf sich lenken und nach dem Buch im Schaufenster fragen, als die Tür aufging. Zu Susans Entsetzen stürmte Pamela ins Geschäft, ausgerechnet!

			»Habe ich meine Brille hier irgendwo liegen lassen, Sandra?«, fragte Pamela. Sie beugte sich über die Theke und sah sich suchend in dem Regal darunter um. »Zu Hause finde ich sie nirgends.«

			Sandra wühlte unter der Theke und kam mit einem ledernen Brillenetui wieder hoch. »Du würdest noch deinen Kopf verlieren, wenn er nicht angeschraubt wäre, Pam.«

			»Ach, herrje!«, rief Pamela und nahm ihr das Etui ab. »Ich muss wirklich besser drauf aufpassen.«

			»Weniger eitel zu sein würde auch schon helfen.« Schnell kam Sandra hinter der Theke hervor. »Na jedenfalls, da du nun schon mal hier bist, flitze ich rasch nach hinten und gehe mal für kleine Mädchen. Ich wollte eben schon, aber wir haben eine Kundin. Nicht, dass sie so aussieht, als wollte sie viel Geld ausgeben.«

			Susan hatte hinter einem Bücherstapel gestanden, weil sie hoffte, Pamela würde sie nicht entdecken. Aber als die Kollegin durch die Tür hinten im Laden verschwand, setzte Pamela die Brille auf. »Susan! Was um Himmels willen machen Sie denn hier?«

			Jetzt half alles Verstecken nichts mehr. Susan musste die Sache jetzt ganz tapfer durchstehen. »Ich wollte ein Buch kaufen«, sagte sie, »und diese junge Frau war ziemlich unhöflich.«

			Pamela zuckte leicht zurück, fasste sich aber schnell wieder. »Also, wollen Sie tatsächlich etwas kaufen, oder suchen Sie nur Zuflucht vor der Kälte draußen?«

			»Das Buch im Schaufenster«, sagte Susan und deutete darauf. »Janes Buch über Flugzeuge. Ich würde es mir gern mal ansehen. Bitte.«

			Einen Moment lang starrte Pamela sie an, als wollte sie abwägen, ob Susan es ernst meinte oder ihr lediglich lästig fallen wollte. Aber der Wunsch, etwas zu verkaufen, gewann offensichtlich die Oberhand, denn sie ging zum Schaufenster und holte das Buch heraus. »Es ist teuer«, sagte sie schnippisch, »und ich glaube kaum, dass ein Mädchen wie Sie solch ein Buch lesen würde.«

			Susan nahm ihr das Buch aus der Hand, ging beinahe ehrfürchtig damit um. Sie liebte Bücher und hatte viele glückliche Stunden in der öffentlichen Bibliothek verbracht. Dieses Buch war etwas ganz Besonderes, und zwischen den Seiten haftete immer noch der köstliche Geruch nach frisch Gedrucktem. »Ich nehme es.«

			»Oh.« Pamela hätte nicht überraschter wirken können, hätte Susan ein Kaninchen aus einem Hut hervorgezaubert. »Tja, also, einpacken kann ich es aber nicht. Wir müssen Papier sparen.«

			»Das macht doch nichts. Ich habe einen Korb dabei.« Susan ließ das Buch in ihren Einkaufskorb gleiten. Ihr war bewusst, dass Pamela vor Neugier beinahe platzte. Schließlich hätte sie gern gewusst, wo Susan abgeblieben war, seit sie das Haus der Kemps verlassen hatte. Aber Susan hatte keineswegs die Absicht, Pamelas Neugier zu befriedigen. Sie holte ihr Portemonnaie aus der Handtasche und zählte langsam die Münzen ab. 

			»Ich glaube, so stimmt es«, sagte Susan. »Zählen Sie bitte nach. Ich möchte nicht, dass man mich der Unehrlichkeit verdächtigt.«

			Pamela machte eine große Schau aus dem Zählen, ehe sie nach dem Verkauf die Registrierkasse klingeln ließ. »Zu Ihrer Verteidigung haben Sie immer schon etwas vorzubringen gewusst, Banks.«

			»Ich bin jetzt nicht mehr Ihr Dienstmädchen«, erwiderte Susan ruhig. »Ich bin eine Kundin, und ich glaube kaum, dass Mr. Margoles es gern sähe, wenn seine Angestellten unhöflich zu jemandem sind, der in seinem Geschäft Geld ausgeben will. Bei all Ihrer Hochnäsigkeit und Vornehmtuerei, Pamela, sind Sie auch bloß eine Verkäuferin.«

			»Sie Biest!« Pamela spie ihr die Worte entgegen.

			Susan ging zur Tür. »Ihre Mutter hätte es gar nicht gern, dass Sie solche Ausdrücke benutzen. Übrigens, wie geht es denn Ihrer Schwester? Ist sie immer noch mit diesem schrecklichen Kerl verlobt?«

			»Ja, und Ihr Verdienst, Banks, ist das nicht. Dudley hat ihr erzählt, dass Sie ihn an der Nase herumgeführt haben.« Sie verzog den Mund. »Als wenn ein Mann wie er etwas mit einem Flittchen wie Ihnen zu tun haben wollte!«

			»Der ist hinter allem her, was einen Rock anhat, was Sie sicher wissen. Ich wette, er hat es ein paar Mal auch schon bei Ihnen versucht«, gab Susan zurück.

			An der tiefen Röte, die Pamelas Gesicht vom Hals bis zum Haaransatz überflutete, erkannte Susan, dass sie mit ihrem Verdacht ins Schwarze getroffen hatte. 

			»Sie also auch?«, fragte Susan. »Sind Sie damit auch ein Flittchen, Pamela? So wie ich?« Sie trat hinaus auf die Straße und lächelte, als sie hörte, wie ein Buch gegen die Glastür knallte und mit dumpfem Klatschen auf der Türmatte landete. Zum ersten Mal hatte Susan Banks, was die Kemps betraf, das letzte Wort gehabt. Es war nur ein kleiner Sieg, aber Susan fühlte sich richtig gut dabei. Immer noch lächelnd machte sie sich auf den Nachhauseweg.

			Den Rest des Tages verbrachte sie in fieberhafter Erwartung. Würde Tony sie immer noch attraktiv finden? Oder würde er trotz der Beteuerungen seines Vaters denken, dass sie ein albernes Ding wäre, das ihn angelogen hatte? Sie war voller Vorfreude und gleichzeitig sehr nervös. Sie war früh aufgestanden und hatte die Wohnung einem ordentlichen Festtagsputz unterzogen. Dabei hatte sie sich besonders Tonys irgendwie spartanischem Schlafzimmer gewidmet. Sie hatte die Möbel poliert und den Teppich gesaugt, war tief unters Bett mit dem Teppichkehrer gegangen, um die Staubflusen zu entfernen.

			Als das erledigt war, bezog Susan Tonys Bett frisch, mit Wäsche, die einen Tag an der frischen Luft zum Trocknen gehangen hatte. Sie strich alles glatt und atmete den Duft frostiger Winterluft vermischt mit Seifenpulver ein, der überall in der gestärkten Baumwolle haftete. Die Lakenzipfel legte sie unter der Matratze sorgfältig über Eck, wie es im Krankenhaus üblich war und wie sie das im Waisenhaus gelernt hatte. Zum Schluss schüttelte sie das satinbezogene Federbett aus. Sie trat zurück, um ihr Werk zu begutachten. Tonys Rückkehr nach Hause sollte etwas Besonderes sein, das jedenfalls wünschte Susan sich sehr, vielleicht mehr als alles andere.

			Am Montagvormittag war Susan mit ihren Vorbereitungen für den großen Tag beinahe fertig. Das Wohnzimmer war gelüftet, und ein wärmendes Feuer knisterte im Kamin. Würzig duftende Chrysanthemen hatte sie in einer Vase arrangiert und die Vase auf eine Anrichte neben eine Schale mit Walnüssen und Mandeln gestellt. In einer der Schubladen hatte sie einen Nussknacker und einen Korkenzieher gefunden. Dave war am Vorabend in einer Spirituosenhandlung gewesen und hatte eine Flasche lieblichen Sherry und einen Portwein gekauft, die als Ergänzung zum Festschmaus gedacht waren. Der geschmückte Weihnachtsbaum stand in der Ecke gegenüber dem Radio, und vom Schirm der Deckenlampe mitten im Raum hing ein Mistelzweig herab.

			Susan stand in der Küche und rührte gerade den Teig für die Würstchen im Teigmantel an, die sie fürs Mittagessen geplant hatte, als sie Schritte auf der Treppe hörte. »Das Mittagessen ist frühestens in einer halben Stunde fertig, Dave«, rief sie, weil sie dachte, er müsste sich in der Zeit vertan haben.

			Dave betrat die Küche mit sichtlich gequältem Gesichtsausdruck. »Susan, Kindchen, wir haben Besuch.«

			An Dave vorbei drängte sich eine große, breitschultrige Frau in den Raum. Sie trug ein teures, maßgeschneidertes Tweedkostüm und einen weichen Filzhut, der einem Herrenhut nachempfunden war und an dessen Hutrand eine Feder steckte. Abrupt blieb sie stehen und beäugte Susan, als wäre das ihr gutes Recht. »Sie sind also das Mädchen, das mein Bruder bei sich aufgenommen hat. Gerade eben hat er mir von Ihnen erzählt.«

			»Meine Schwester Maida«, erklärte Dave entschuldigend. »Sie ist nun doch über Weihnachten gekommen.«

			»Ich werde leider deutlich länger bleiben als nur über Weihnachten.« Maida setzte ihren Koffer auf den Boden, nahm den Hut ab und legte ihn obendrauf. »Ein Gentleman hätte das Gepäck diese ganzen Stufen hinaufgetragen. Aber was will man von einem jüngeren Bruder schon erwarten?« 

			Maida zog sich einen Stuhl am Küchentisch heran und setzte sich. Dann zog sie sich die Lederhandschuhe aus. »Ich bin ausgebombt worden. Dabei hatte ich das Glück, dass ich spät noch in der Schule gearbeitet und Klassenarbeiten korrigiert habe, als das verfluchte Ding meinen Häuserblock traf. Der ganze Block ist wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen. Nichts mehr übrig geblieben.«

			»Ach herrje, wie furchtbar!«, wisperte Susan. »Hat es Opfer gegeben?«

			»Am besten reden wir nicht weiter darüber, will ich meinen. Schreckliches passiert jeden Tag. Verdammter Krieg.« Maida wandte sich an ihren Bruder. »Steh doch da nicht herum wie ein Tölpel. Hol mir ein Schlückchen Brandy. Es waren ein paar entsetzliche Tage. Vergangene Nacht habe ich in der Schule im Lehrerzimmer geschlafen. Schließlich heißt es, Ruhe zu bewahren und weiterzumachen, als wäre nichts gewesen.«

			Auf der Türschwelle zögerte Dave. »Aber was ist denn mit Phyllis? Wird sie nicht enttäuscht sein, wenn du nicht bei ihr wohnst?«

			Maida zog eine verächtliche Grimasse. »Sie hat sich doch tatsächlich mit so einem Luftschutzwart eingelassen. Offenbar hat er eines Abends bei ihr an der Tür geklopft und sie gerügt, weil sie die Verdunkelungsgardinen nicht ordnungsgemäß zugezogen hatte. Und jetzt sind die zwei praktisch unzertrennlich. Diese dumme Person! Man sollte meinen, sie hätte nach der ersten Runde schon genug von den Männern. Stanley war Alkoholiker«, fügte sie, an Susan gerichtet, erklärend hinzu und schüttelte den Kopf. »Ich hätte Phyllis’ neue Eroberung keine fünf Minuten ertragen … genauso wenig wie ihre erste.«

			»Ich hole den Brandy«, sagte Dave und marschierte Richtung Wohnzimmer.

			»Also, wie lange beabsichtigen Sie denn nun, die Gutwilligkeit meines Bruders auszunutzen?«, wollte Maida wissen, kaum dass Dave aus der Tür war und funkelte Susan böse an.

			Susan war schockiert und wusste im ersten Moment darauf nichts zu antworten.

			»Na, was denn, Mädchen, raus mit der Sprache! Sie haben doch eine Zunge im Mund, oder?«

			»Doch, Miss.«

			»Der Name ist Miss Richards, und ich erkläre Ihnen frei heraus, dass ich es ganz und gar nicht gutheiße, wenn eine junge Frau Ihres Alters mit einem Witwer unter demselben Dach wohnt.«

			»Er war sehr freundlich zu mir, Miss Richards. Es ist ein rein geschäftliches Arrangement. Ich arbeite für Kost und Logis.«

			Maida sah sich in der Küche um und nickte. »Das sehe ich. Trotzdem. Die Leute werden reden. Das gehört sich einfach nicht, Susan.«

			»Was gehört sich nicht?«, wollte Dave wissen. Er war gerade in diesem Moment in die Küche zurückgekommen und hielt die Brandyflasche in der Hand. »Was hast du zu ihr gesagt, Maida?«

			Automatisch langte Susan in den Küchenschrank und holte ein Weinglas heraus. Sie stellte es vor Maida auf den Tisch. »Miss Richards meint, die Leute werden von uns den falschen Eindruck haben, Dave.«

			»Dave!« Maidas dunkle Augenbrauen schossen hoch bis fast unter den Haaransatz. »Ein Mädchen Ihres Alters sollte meinen Bruder Mr. Richards nennen.« Sie riss Dave die Flasche aus der Hand und zog den Korken heraus. »Ich muss mich doch sehr wundern über dich, David Richards. Wie konntest du es nur zulassen, dich in eine solche Situation zu bringen?« Sie goss einen großzügigen Schluck ins Glas und kippte alles in einem Zug herunter.

			»Nein, wirklich, Maida, es ist nicht so, wie du denkst. Jetzt beruhige dich erst einmal, und dann erzählen wir dir alles ganz genau. Wenn du erst Susans Geschichte hörst, dann wirst du ganz bestimmt mehr als nur ein bisschen Mitgefühl aufbringen.«

			»Du hast dich immer schon leicht um den Finger wickeln lassen, David. Vergiss nicht, ich unterrichte Schülerinnen kurz vor dem Abitur. Ich bin es gewohnt, Wahrheit und Erfindung voneinander zu unterscheiden.« Maida stand von ihrem Stuhl auf und nahm Handschuhe und Handtasche. »Ich ziehe in Tonys Zimmer. Ich bin sicher, es macht ihm nichts aus, in der kleinen Kammer zu schlafen.«

			»Aber das ist jetzt Susans Zimmer«, antwortete Dave beklommen, »und Tony kommt über Weihnachten nach Hause.«

			»Das ist nicht mein Problem«, erwiderte Maida. Sie ging zu ihrem Koffer, bückte sich und nahm den Hut hoch, den sie dort abgelegt hatte. Dann marschierte sie energisch auf die Tür zu. »Du kannst wohl kaum von mir erwarten, dass ich auf dem alten, klumpigen Sofa schlafe. Doch nicht bei meinem kaputten Rücken und den Ischiasschmerzen! Und meinen Koffer bringst du mir dann, ja? Sei so gut, David.«

			Dave drehte sich zu Susan um, die Hände in einer Geste der Hilflosigkeit erhoben. »Sie hat so ihren ganz eigenen Kopf, meine Maida. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Herzchen. Ich rede mal mit ihr, wenn sie sich ein wenig beruhigt hat und sich von dem Schock der Bombardierung und so weiter langsam erholt hat. Sie ist gar nicht so übel, wenn man sie näher kennenlernt.«

			Susan wollte Dave gerade erklären, dass sie sich ja sowieso schon eine andere Stelle habe suchen wollen, gleich, wenn die Feiertage vorüber wären. Aber er wirkte so verstört und beschämt durch die Art seiner Schwester, dass Susan nicht das Herz hatte, ihm noch zusätzliche Probleme zu bereiten. »Wir kommen schon zurecht, Dave.«

			In diesem Augenblick ließ ein Entsetzensschrei aus dem Schlafzimmer sie beide zusammenfahren. Dave stürzte aus der Küche. »Was ist denn los, Maida? Was ist passiert?«

			Susan lief hinterher und wäre beinahe über Charlie gestolpert. Der junge Hund war eindeutig aus Tonys Zimmer entwischt; die Ohren flach angelegt, war er den Flur entlanggejagt, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihm her. Bei Susan angelangt, warf er sich ihr zu Füßen und rollte sich zusammen. Mit klaren braunen Augen schaute er zu ihr auf. Ein Stück zerfetzter Filzstoff und eine Feder baumelten ihm aus der Schnauze. 

			»Ach, Charlie«, flüsterte Susan, »was hast du denn bloß angestellt?«

			Hocherhobenen Hauptes rauschte Maida hinaus aus Tonys Zimmer und hielt die zerfetzten Reste ihres Filzhutes in die Höhe. »Dieses abscheuliche Biest hat den einzigen Hut ruiniert, den ich noch besessen habe. Den habe ich bei Penberthy gekauft, er hat mich ein Vermögen gekostet! Und dieses Vieh hat ihn in Stücke gerissen. Ich will, dass ihr beide, Sie und dieser Köter, von hier verschwinden. Sofort. Auf der Stelle!«

		

	
		
			Kapitel Sechs

			»Ich kaufe dir einen neuen Hut, Maida.« Mit bebenden Schultern stand Dave da, den Rücken Susan zugekehrt. Als er sich zu ihr umdrehte, vermochte er das breite Grinsen nicht mehr zu unterdrücken.

			»Es tut mir so leid«, sagte Susan und blieb selbst nur mit Mühe ernst. Natürlich hatte Charlie hier ein echtes Schlamassel angerichtet. Aber komisch war das Ganze trotzdem, und Daves Grinsen nicht gerade eine große Hilfe.

			»Das war ein Modellhut!« Maida schleuderte den zerkauten Hut ihrem Bruder direkt vor die Füße. »Er hat mich ein Wochengehalt gekostet, und jetzt ist er ruiniert dank dieses Köters. Ich habe Hunde noch nie ausstehen können, und dieser hier ist sicher der verabscheuungswürdigste von allen!«

			Charlie schaute zu Susan auf und wedelte mit dem Schwanz. Sie bückte sich und griff ihn am Halsband. »Ich sperre ihn in mein Zimmer.«

			»Das wird nicht mehr Ihr Zimmer sein, wenn mein Neffe nach Hause kommt!«, fauchte Maida außer sich. »Sie können wohl kaum von ihm erwarten, dass er auf dem Sofa schläft.«

			»Na, na, Maida.« Dave näherte sich ihr ganz vorsichtig wie ein Löwenbändiger, der sich einer wütenden, großen Raubkatze in der Zirkusmanege gegenübersieht. »Jetzt beruhige dich doch erst mal. Tony wird es sicher egal sein, wo er sich hinhaut. Das ist also gar kein Problem. Außerdem habe ich doch gesagt, ich lasse ordentlich was für einen neuen Hut springen. Weißt du was, Maida, wir essen jetzt erst einmal zu Mittag, und dann sehen wir weiter. Ist doch gleich so weit, oder, Susan?«

			»Mittagessen gibt’s um eins, wie üblich.«

			Dave warf ihr ein dankbares Lächeln zu. »Da siehst du es, Maida. Dieses Mädchen hat mein Leben aufgeräumt und sorgt dafür, dass ich pünktlich wie ein Uhrwerk mein Essen vorgesetzt bekomme. Sie ist eine wundervolle Köchin, und all ihre Pasteten im Nierentalgmantel sind ein Gedicht.«

			»Erspar mir den Lobgesang!«, schnappte Maida noch, ehe sie seufzte und fragte: »Ich nehme an, ein Bad ist jenseits aller Möglichkeiten?«

			Dave nickte. »Tut mir leid, Liebes. Wir hatten gestern Abend unsere zehn Zentimeter heißes Wasser.« Er errötete vom Hemdkragen bis auf den kahlen Schädel hinauf. »Jeder für sich, natürlich.«

			»Jetzt werde bitte nicht unanständig, David.« Maida kehrte ihm den Rücken zu. »Dann werde ich mich wohl mit einer Katzenwäsche begnügen müssen. Ruft mich, wenn das Essen fertig ist.« Sie zog sich in Tonys Zimmer zurück und machte die Tür hinter sich zu.

			Dave schaute so peinlich berührt drein, dass er Susan richtig leidtat. »Ich muss mir bald eine andere Unterkunft suchen«, sagte sie leise. »Ihre Schwester mag mich nicht, und Charlie hat auch keinen guten Eindruck gemacht. Das mit dem Hut tut mir wirklich leid.« 

			Susan hielt Charlie immer noch am Halsband. Aber als er seinen Namen hörte, warf er sich auf den Rücken. Die Beinchen angewinkelt, präsentierte er Susan den Bauch, damit sie ihn dort kraulte. Susan ließ das Halsband los, und Charlie sprang munter auf, ohne ein Gefühl dafür, wie viel Ärger er ihnen beiden gerade eingebrockt hatte.

			Dave bückte sich und hob den zerfetzten Hut auf. »Maida kommt schon drüber weg, und ich will nichts mehr davon hören, dass Sie von hier fortwollen. Das hier ist Ihr Zuhause, Susan. Maida wird sich daran gewöhnen müssen, so und nicht anders ist es.«

			»Ich will nicht für Unfrieden in Ihrer Familie sorgen, und ich will auch nicht Tonys Urlaub verderben. Er sollte mein Zimmer haben, wenn er nach Hause kommt.«

			»Machen Sie sich um den keine Sorgen. Bestimmt wird er ein paar Nächte auf dem Sofa zurechtkommen. Maida wird sich eh was Eigenes suchen, ehe im Frühjahr das neue Schuljahr anfängt. Ganz sicher wird sie keine Lust haben, jeden Tag von hier nach Hackney zu pendeln.« Dave schenkte Susan ein aufmunterndes Lächeln, auch wenn es nicht sonderlich überzeugend ausfiel. Dann machte er sich auf, die Treppe hinunter in den Laden.

			Auch wenn Susan nicht ganz überzeugt war, ließ sie gelten, was Dave gesagt hatte  vorerst zumindest. Um allerdings weiteren Ärger zu vermeiden, brachte sie Charlie hinüber in ihr Zimmer, wo er erst einmal bleiben sollte. Sie war erleichtert, dass Maida die kleine Kammer nur mit Verachtung gestraft hatte. Trotzdem machte sie sich Sorgen. Was würde Tony wohl sagen, wenn er nach Hause käme? Von seiner Tante aus seinem Zimmer verjagt zu werden war die eine Sache. Aber womöglich wäre er nicht gerade erfreut, wenn er entdeckte, dass das Mädchen mit der angeblich so piekfeinen Adresse in der Elsworthy Road jetzt das winzige Gästezimmerchen für sich vereinnahmt hatte. Wenn überhaupt jemand auf dem Sofa schlafen sollte, so entschied sie, müsse das der Fairness halber sie selber sein. 

			Die Vorstellung, dass Tony in ihrem Bett schliefe, hatte durchaus etwas, einen Kitzel von Erotik sogar. Susan schoss bei dem Gedanken das Blut in die Wangen. Ein letztes Mal tätschelte Susan Charlies Kopf. Dann verließ sie ihn, wobei sie sich unglaublich gemein vorkam, als er ihr folgte und sie gezwungen war, schnell die Tür hinter sich zuzuziehen. Während Susan das Mittagessen vorbereitete, ging ihr sein seelenvoller Blick nicht aus dem Kopf.

			Die Stimmung bei Tisch war unbehaglich. Dave war sehr schweigsam, was untypisch für ihn war. Maida redete dafür in einem fort, nur unterbrochen von gelegentlichem Luftholen und wenn sie sich den nächsten Bissen in den Mund steckte. Ihr Monolog hielt den ganzen Hauptgang über an und setzte sich beim Dessert, gedünsteter Apfel mit Vanillesoße, ohne Unterbrechung fort. 

			Als Maida mit großem Appetit gegessen hatte, was man ihr vorgesetzt hatte, tupfte sie sich den Mund mit der Serviette ab. »Für eine einzige Mahlzeit haben Sie offensichtlich die Hälfte der wöchentlichen Milchration aufgebraucht. Halten Sie das nicht für ein bisschen verschwenderisch?«

			Maida hatte die ganze Zeit ihren Bruder angesehen, aber die Kritik ging ganz offenkundig an Susans Adresse. Susan stand auf und machte sich daran, den Tisch abzuräumen. »Das gleiche ich immer an den folgenden Tagen wieder aus«, sagte sie und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Und für den Teig habe ich halb Milch, halb Wasser benutzt.«

			Dave räusperte sich nervös. »Susan weiß, was sie tut, wenn es ums Essen geht. So gut wie bei ihr habe ich seit Jahren nicht mehr gegessen.«

			»Na ja, Christine war eine ausgezeichnete Köchin«, sagte Maida. Sie war offensichtlich entschlossen, das letzte Wort zu haben. »Sie mag ja ein ziemlicher Schussel gewesen sein, aber in der Küche war sie sehr gut.«

			»Ich muss jetzt wieder in den Laden.« Dave sprang auf und schob den Stuhl so schwungvoll zurück, dass die Stuhlbeine übers Linoleum kratzten. »Ich sehe euch zwei dann später.« Und schon war er hinaus, ohne seiner Schwester Gelegenheit zu einem neuerlichen Kommentar zu geben.

			Maida erhob sich weitaus weniger schwungvoll. »Ich nehme meinen Kaffee im Wohnzimmer. Es sei denn, es ist dieses Fertigzeug aus der Flasche. Dann nehme ich lieber Tee. Milch. Ohne Zucker.« Sie rauschte aus der Küche und überließ Susan den Abwasch. Genau wie in alten Zeiten, dachte Susan. Nur dass es jetzt Maida war, die sie herumkommandierte, und nicht Mrs. Kemp.

			Susan hatte gerade das Besteck zu Ende abgewaschen, als sich Dave mit entschuldigendem Grinsen in die Küche zurückschlich. Er griff sich ein Geschirrtuch, aber Susan nahm es ihm aus der Hand und schüttelte den Kopf. »Ist schon gut«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ich komme schon zurecht. Vielleicht ist es am besten, Sie setzen sich eine Weile zu Ihrer Schwester ins Wohnzimmer, ehe Sie wieder in den Laden gehen. Immerhin ist sie ausgebombt worden. Da ist sie bestimmt ziemlich niedergeschlagen.«

			»Stimmt natürlich. Aber Sie sollen nicht das Gefühl haben, dass Sie Maida von vorn bis hinten bedienen müssen. Sie sind hier kein Dienstmädchen, Susan. Ich hoffe, das wissen Sie.«

			Mit seifig-nassen Fingern tätschelte sie seine Hand. »Das weiß ich doch, Dave. Sie sind die ganze Zeit über wie ein Vater zu mir gewesen, und dafür werde ich Ihnen ewig dankbar sein.«

			»Ich hoffe, Sie machen sich nichts aus dem, was Maida vorhin unbedingt andeuten musste. Ähm, ich meine, ich wollte sagen, also, ich hatte nie Gefühle für Sie, wie Maida sie angedeutet hat, glauben Sie mir.« Eine verräterische Röte breitete sich auf seinem Gesicht aus, und Dave zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und fing an, sich die Brille zu polieren. »Wenn ich eine Tochter hätte, Susan, müsste sie genauso sein wie Sie.« Er setzte sich die Brille wieder auf und ging zur Tür. »Ich gehe mit Charlie raus, wenn ich heute Abend das Geschäft zumache. Der arme kleine Kerl. Der muss ja denken, er ist in einem Gefängnis.«

			Susan schmunzelte. »Geschieht ihm ganz recht. Schließlich hat er ja den Hut Ihrer Schwester ruiniert. Er wird eben noch lernen müssen, sich zu benehmen.«

			»Susan Banks, die Gestrenge.« Dave milderte seine Worte mit einem Blinzeln und einem kurzen Salut. »Dann will ich Maida mal ein Weilchen Gesellschaft leisten. Sie kommen doch zu uns, wenn Sie fertig sind, ja?«

			»Natürlich.« Susan tauchte die Hände ins schnell kälter werdende Wasser und schrubbte die Backform. Sie hörte, dass sich Daves Schritte Richtung Wohnzimmer entfernten. Es folgten die Klänge einer Militärkapelle aus dem Radio, die wieder leiser wurden und über die typische Geräuschkulisse beim Abwaschen kaum noch zu hören waren, als Dave die Tür wieder schloss.

			Susan seufzte. Ihre Wunschvorstellung, ein friedvolles Weihnachtsfest in familiärer Eintracht zu erleben, zerplatzte wie eine Seifenblase. Was blieb, war ein ungutes Gefühl der Bedrückung. In Daves winziger Wohnung war Susan glücklicher gewesen als je zuvor in dem großen Haus bei den Kemps. Aber tief in ihrem Herzen hatte sie natürlich gewusst, dass dieser paradiesische Zustand nicht anhalten würde. Jetzt, und schneller als erwartet, hatten sich ihre Befürchtungen als wahr erwiesen. Maida war eine Gegenspielerin, mit der man rechnen musste. Dass Dave und Susan hier in der Wohnung lebten, als wären sie tatsächlich keine Fremden, sondern Familie, hatte Maida offen missbilligt — was in Susan Unbehagen aufkommen ließ. Nichts an Daves Verhalten hatte auf erotische Untertöne in ihrer Beziehung schließen lassen, nein, nichts. Aber Susan hatte sehr wohl seine Reaktion wahrgenommen, als sie ihm die Rolle als Vaterersatz zugedacht hatte. Sie selbst hatte nie auf andere Weise an ihn gedacht. Doch was bisher, weil unausgesprochen, ohne Verpflichtung, ohne Verantwortung für jemand anderen gewesen war, was Normalität und Leichtigkeit gehabt hatte, war durch Maidas Reaktion in etwas alles andere als Unschuldiges verwandelt worden.

			Susan kippte das Schmutzwasser in den Abfluss und griff sich das Geschirrtuch. Vielleicht konnte ja Tony alles wieder geraderücken, wenn er nach Hause käme. Susan hatte so eine Ahnung, dass er seine reizbare Tante um den kleinen Finger zu wickeln verstand. Wenn jemand das verhedderte Netz aus Gefühlen entwirren könnte, das Maidas Auftauchen geschaffen hatte, dann ganz bestimmt Tony.

			Als Tony am Nachmittag aber nicht erschien, wurde Dave unruhig und immer angstvoller, und auch Susan machte sich Sorgen. Dave hatte versucht, mit dem Flugplatz zu telefonieren, war aber zu niemandem durchgedrungen, der Auskünfte hätte geben können. So konnten sie nichts anderes tun, als darauf zu warten, dass Tony endlich auftauchte.

			Am nächsten Morgen war Susan früh auf und ging mit Charlie auf den Primrose Hill, ehe sie Dave Frühstück machte. Maida stand erst bedeutend später auf und verbrachte eine gute halbe Stunde im Bad, ehe sie Tee und Toast verlangte. Ihr Frühstück nahm sie im Wohnzimmer ein und hörte dabei die Nachrichten der BBC. 

			Den Vormittag verbrachte Susan in der Küche, bereitete das Mittagessen vor und buk das traditionelle Weihnachtsgebäck, Mince Pie, kleine gedeckte Törtchen mit einer Füllung aus Trockenobst und Sirup. Eingemachtes war noch nicht rationiert, und Susan hatte im Lebensmittelladen das letzte Glas Mincemeat für die Füllung erstehen können. Obwohl Dave es nie zugeben würde, wusste Susan doch, dass er für sein Leben gern Süßes aß. So freute sie sich, dass sie etwas machen konnte, das ihm noch besser schmecken würde als der Puter, der im Fliegenschrank draußen vor der Hintertür darauf wartete, dass er am nächsten Tag gebraten würde.

			Irgendwann am Vormittag hatte sich Dave gerade auf eine Tasse Tee und einen Mince Pie in die Küche geschlichen, als es an der Tür klingelte.

			»Tony! Endlich ist er da!« Daves düsterer Gesichtsausdruck zerschmolz zu einem breiten Lächeln. Schnell lief er zur Treppe. »Ich lasse ihn rein. Setzen Sie gleich noch mal den Kessel auf, Susan!«

			Beim Klang der Türklingel tauchte Maida auf wie der Dschinn aus Aladins Wunderlampe und baute sich am oberen Treppenabsatz auf, wo sie nun stand, unverrückbar wie ein Fels. Keine Chance, ebenfalls Teil des Begrüßungskomitees zu werden. Susan entschloss sich, erst einmal in der Küche zu bleiben. Die Hände zitterten ihr, als sie das Gas unter dem Wasserkessel wieder anzündete. Sie häufte Tee in die angewärmte Kanne und wartete.

			Maidas Reaktion war der erste Hinweis darauf, dass Unerwartetes, wenn nicht Unerfreuliches geschah.

			»Wer ist das, Dave? Wo ist Tony? Ist ihm etwas zugestoßen?«

			Maidas stattlicher Körper füllte die gesamte Türöffnung. Susan musste sich auf Zehenspitzen stellen, um auch nur einen flüchtigen Blick auf den Besucher werfen zu können. Aber das Einzige, was sie sah, war eine Uniformmütze, die schnell abgesetzt wurde. Darunter kam welliges, kastanienbraunes Haar zum Vorschein.

			»Das ist ein Freund von Tony, Colin Forbes. Meine Schwester Maida.« Dave klang fröhlich, doch diese Fröhlichkeit, das begriff Susan sofort, war aufgesetzt. Der enttäuschte Unterton war für jemanden, der Daves Stimmungen schon ein wenig kannte, nicht zu überhören.

			Maida streckte die Hand aus. »Guten Tag, Flight Lieutenant.«

			»Nennen Sie mich bitte einfach Colin.« Er schüttelte ihr die Hand. »Bei der Luftwaffe allerdings bin ich nicht, da ist der Rang also zu hoch gegriffen. Ich bin First Officer bei der Air Transport Auxiliary, Madam, zuständig für Transport- und Versorgungsflüge. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Miss Richards. Tony hat mir alles über Sie erzählt.«

			Susan hätte schwören können, dass Maida rot wurde. Aber schnell hatte sie sich wieder gefasst. »Wo ist mein Neffe? Wieso ist er nicht hier?«

			Dave schüttelte den Kopf. »Das ist ja das Schlimme, Maida. Tonys Urlaub wurde gestrichen. Der deutschen Luftwaffe sei Dank.«

			»Die Bombenangriffe auf Southampton und Hamble haben ein ziemliches Durcheinander angerichtet«, fügte Colin hastig hinzu, »und Tony hat leider den kurzen Strohhalm gezogen. Er hat mich gebeten, herzukommen und es seinem Vater persönlich zu erklären.«

			»Sehr freundlich von Ihnen«, sagte Dave, aber Enttäuschung und ein kleines bisschen Zorn färbten auch dieses Mal seinen Tonfall. Allerdings fügte er gleich hinzu: »Aber wo sind denn meine Manieren? Bleiben Sie doch, und essen Sie mit uns, ja? Sie müssen hungrig sein nach Ihrer Reise, und ganz bestimmt zaubert Susan uns irgendetwas Leckeres.« Er nickte ihr zu. »Kommen Sie, Kleines, begrüßen Sie unseren Gast.«

			Zuerst zögerte Susan noch, dann zwängte sie sich vorsichtig an Maida vorbei und stand endlich auch in dem engen Flur. »Guten Tag, Colin.«

			»Susan«, sagte er und schüttelte ihr die Hand. »Sie sind ja noch hübscher, als Tony gesagt hat. Er hat mir alles darüber erzählt, wie Sie sich kennengelernt haben. Es hat ihm wirklich sehr leidgetan, dass er über Weihnachten nicht nach Hause konnte.«

			Scheu erwiderte Susan den Blick des Offiziers. Colin gehörte zu den Menschen, deren Lächeln die Augen zum Strahlen brachte. »Ich habe Mince Pies gebacken. Sie sind noch ganz warm.« Sie wollte Tonys Freund nicht anstarren, wirklich nicht, doch er hätte gut und gern aus den Seiten einer Filmillustrierten wie Picturegoer herabgestiegen sein können. Diese Zeitschrift hatte Pamela eifrig gelesen und dann zusammen mit mehreren Tafeln Cadbury-Schokolade unter ihrem Kopfkissen versteckt. Susan hatte die Gelegenheit genutzt, darin zu blättern, kaum dass Pamela auf der Arbeit war. Colins grüne Augen wurden von dichten schwarzen Wimpern umrahmt. Das wellige Haar hatte er aus der hohen Stirn zurückgekämmt.

			»Das klingt fabelhaft, Susan.« Colin warf Dave einen Blick zu. »Ist Ihnen das denn recht, Sir? Ich meine, ich möchte Ihnen nicht Ihre Rationen wegessen.«

			»Na, hören Sie mal, mein lieber Junge, jeder Freund von Tony ist hier willkommen.« Dave ging zur Treppe zurück. »Ich muss zurück in den Laden, bin noch nicht ganz fertig mit der Arbeit. Aber Sie fühlen sich bitte wie zu Hause, Colin. Ich sehe Sie dann nachher. Ich hoffe doch sehr, Sie bleiben zum Abendessen.«

			»Nun, Sir, ich sollte mir wirklich erst einmal ein Hotel suchen. Aber danke trotzdem.«

			Maida musterte ihn neugierig. »Aha, Sie sind also nicht aus London und kommen trotzdem an Weihnachten hierher? Aber wo sind Sie denn dann zu Hause, wenn ich fragen darf?«

			»Nein, ich komme nicht aus London, richtig, Miss Richards, und habe hier keine Familie, nicht einmal in der Umgebung. Mein Vater ist vor langer Zeit schon gestorben, und meine Mutter hat wieder geheiratet. Ihr Mann und sie sind vor zwei Jahren nach Kanada ausgewandert. Meine Großeltern leben in Schottland, was ein bisschen weit weg ist, wenn man einen Urlaubsschein für nur achtundvierzig Stunden hat. Drum hab ich mir gedacht, ich bleibe über Weihnachten in London.«

			Dave blieb auf dem Treppenabsatz stehen. »Sie müssen hierbleiben, Junge. Alles andere kommt überhaupt nicht infrage, verstanden? Sie werden leider auf dem Sofa schlafen müssen, aber wir hätten Sie über Weihnachten liebend gern bei uns, nicht wahr, meine Damen?«

			Maida verzog den Mund. »Nun, David, es ist dein Haus, also wenn du meinst. Ich überlasse es dann Susan, das mit dem Bettzeug zu regeln. Ich werde mich vor dem Mittagessen noch ein bisschen aufs Ohr legen, wenn ihr mich also entschuldigen würdet.« Ohne auf Antwort zu warten, ging Maida auf ihr Zimmer.

			»Ich möchte aber auf gar keinen Fall jemandem Umstände machen«, warf Colin besorgt ein.

			»Achten Sie gar nicht auf meine Schwester. Sie ist ausgebombt worden und hat sich von dem Schock immer noch nicht so ganz erholt.« Dave machte sich auf den Weg die Treppe hinunter. Mit den Worten: »Kümmern Sie sich bitte um ihn, Susan«, verschwand er nach unten. Verlegen blieb Susan allein mit Colin auf dem Treppenabsatz zurück, woraufhin sie den Rückzug auf vertrautes Gelände, also in die Küche, antrat.

			»Hätten Sie gern ein Sandwich, Colin? Mit dem Abendessen dauert es noch ein paar Stunden. Der Gasdruck ist heute ziemlich niedrig.«

			»Tja, eigentlich habe ich vorhin am Bahnhof Waterloo etwas gegessen.« Colin setzte sich an den Küchentisch. »Aber eine Tasse Tee wäre sehr schön.«

			Susan beschäftigte sich mit den Vorbereitungen für den Tee. »Sie sollten mein Zimmer nehmen. Aber das würde bedeuten, dass Charlie frei in der Wohnung herumläuft.« Sie hielt inne, als ihr aufging, wie seltsam das in fremden Ohren klingen musste. »Charlie ist ein Welpe. Ich fürchte, ich habe bei Tony den Eindruck erweckt, dass Charlie mein Freund ist.«

			»Ja. Er hat mir von Ihrem kleinen Scherz erzählt«, erwiderte Colin und lachte. »Schauen Sie nicht so verängstigt drein, Susan. Sein Vater hat ihm alles erklärt, und Tony ist ein wirklich sehr verständnisvoller Mensch.«

			Beinahe hätte Susan das Milchkännchen fallen lassen. »Ich hatte das überhaupt nicht beabsichtigt. Ich war so verlegen, und da habe ich das Erstbeste gesagt, was mir in den Sinn kam.«

			»Er hat den komischen Aspekt an der Sache gesehen. Na jedenfalls, er ist schon ein großer Junge, da verkraftet er den einen oder anderen kleinen Schock. Es gibt jede Menge Mädchen, die sich in die Uniform vergucken. Also war es wahrscheinlich nur zu seinem Besten, dass ihm ein hübsches Ding wie Sie nicht gleich zu Füßen fällt.«

			Bei der Vorstellung von ihr Tony zu Füßen musste sie kichern. »Na, in gewisser Weise war es ja so. Nur dass ich unfreiwillig dort gelandet bin, ein kleiner Fahrradunfall, ah, er hat Ihnen davon erzählt. Hat er denn viele Freundinnen?«

			»Ein paar. Aber nichts Ernstes.«

			Das verdaute Susan schweigend beim Teekochen. Sie hatte sich danach gesehnt, Tony wiederzusehen. Aber jetzt saß ihr dieser attraktive Fremde gegenüber, der vor Charme nur so sprühte, so sehr, dass ihr ganz schwindelig zumute war. Sie schenkte Colin Tee ein und stellte die Tasse vor ihn auf den Tisch. »Wenn Sie schon kein Sandwich möchten, wie wäre es mit einem Mince Pie? Die Füllung ist tatsächlich und wahrhaftig aus Trockenfrüchten und Sirup.« Nun, übers Essen zu sprechen war nicht sonderlich geistreich, aber etwas Besseres fiel Susan nicht ein. Sicherlich hielt Colin sie für einen Einfaltspinsel.

			Er lächelte. »Liebend gern. Mir stieg der Duft nach Mince Pie schon auf der Treppe in die Nase und hat mich gleich zurück in die Kindheit katapultiert. Meine Mutter war eine wunderbare Köchin, und ihre Pies zergingen einem geradezu auf der Zunge.« Er nahm einen der kleinen Pies von dem Teller, den sie ihm hinhielt.

			»Mit so wenig Fett zu backen ist nicht ganz einfach«, meinte sie leise und beobachtete nervös seine Reaktion, als er ein Stückchen abbiss.

			»Dann sind Sie ja eine Zauberin«, sagte er und leckte sich die Krümel von den Lippen. »Die sind genauso gut wie die von meiner Mum. Vielleicht sogar noch besser.«

			Susan sonnte sich in seiner Begeisterung, trotzdem war sie immer noch nicht ganz beruhigt. Erst musste sie sicher sein, dass er auch die ganze Wahrheit über sie kannte. »Ich nehme an, Tony hat Ihnen alles über mich erzählt, ja?«

			Er nahm einen Schluck Tee. »Wenn Sie die Sache mit der Familie meinen, bei der Sie gearbeitet haben, dann ja. Das hat er mir erzählt. Vergessen Sie es einfach, Susan. Im Eifer des Gefechts sagen und tun wir alle Dinge, die wir später bereuen.«

			»Das war so dumm von mir.«

			»Wenn ich jedes Mal ein Pfund für jeden Blödsinn bekommen hätte, den ich in der Vergangenheit angerichtet habe, wäre ich jetzt ein reicher Mann.«

			Susan fiel ein Stein vom Herzen. Erleichtert lächelte sie. »Nehmen Sie doch noch einen Pie, Colin.«

			»Danke nein, auch wenn Ihre Pies köstlich sind, wäre noch einer reine Gier. Aber wenn Sie noch eine Tasse Tee für mich hätten, sage ich nicht nein.« Er schob seine leere Tasse in ihre Richtung. »Würde es Ihnen arge Umstände machen, wenn ich ein paar Nächte hierbliebe?«

			Die Frage verblüffte sie. Offenkundig war sie es nicht gewohnt, dass man sie nach ihrer Meinung fragte. Sie goss den Tee ein und fügte einen Schuss Milch hinzu. »Das habe doch nicht ich zu entscheiden. Wenn Dave sagt, es ist in Ordnung, dann ist es auch so.«

			»Aber Sie wohnen auch hier, und Sie sind die Einzige, die die ganze zusätzliche Arbeit hat. Ich glaube kaum, dass Miss Richards mit zupackt, den Abwasch macht oder Kartoffeln schält. Wie die typische Hausfrau wirkt sie nicht gerade auf mich.«

			Das brachte Susan zum Lachen. »Oh, wie recht Sie haben, Sie gehört in jedem Fall zur grimmigen Sorte. Oh, Verzeihung, so etwas zu sagen gehört sich nicht … und steht mir auch nicht zu.«

			Colin runzelte die Stirn. »Bitte, Susan, lassen Sie das doch!«

			»Lassen? Was denn?«

			»Tony hat mir erzählt, wie diese Familie Sie behandelt hat, und das hat natürlich Spuren hinterlassen. Verstehen Sie mich jetzt bitte nicht falsch, ich weiß, wir haben uns gerade erst kennengelernt, und ich habe kein Recht dazu. Aber Ihre Meinung ist genauso wichtig wie die anderer Menschen. Na ja, und dass alle ihren Platz im Leben zu kennen haben … also ich glaube, dass das altmodischer Unsinn ist und so zum Aussterben verurteilt wie die Dinosaurier, wenn dieser Krieg erst einmal vorbei ist.«

			Verblüfft starrte sie ihn an. »Für solche Äußerungen hätte Mrs. Kemp Sie gleich beim nächsten Morgengrauen standrechtlich erschießen lassen.«

			Jetzt musste er lachen. »Tja, auch die Mrs. Kemps dieser Welt werden bald Geschichte sein. Also, ich würde da gern mal einen Vorschlag machen. Was würden Sie zu einem kleinen Ausflug in die Stadt heute Abend sagen?«

			»Mit Ihnen?«

			Er machte eine weit ausholende Geste und sah sich in der Küche um. »Natürlich mit mir, oder sehen Sie hier in der Küche noch einen anderen Bewerber? Also, ja, mit mir. Es ist Heiligabend, und ich hatte sowieso vor, heute zum Essen auszugehen, und vielleicht auch zum Tanzen. Das heißt, wenn ich ein Mädchen finde, dem es nichts ausmacht, dass man ihm gelegentlich auf die Füße tritt.«

			»Ich kann nicht tanzen«, erklärte Susan hastig. »Ich wüsste gar nicht, wie das geht.«

			»Dann ist es höchste Zeit, dass Sie es lernen. Ich nehme das mal als ein Ja. Darf ich?«

			»Es geht nicht. Ich muss das Abendessen für Dave und Miss Richards machen.«

			»Ich bin sicher, die kommen ausnahmsweise einmal einen Abend mit Fisch und Chips zurecht. Ich gehe das gern selbst für die beiden holen.«

			Susan war sehr in Versuchung. In einem Restaurant war sie noch nie gewesen, schon gar nicht in so einem piekfeinen im West End, wo es eine Tanzfläche gab, obwohl sie so etwas im Kino schon gesehen hatte. Aber dann holte die Wirklichkeit sie wieder ein, und sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gar nichts anzuziehen.«

			»Sie sind so hübsch, Sie könnten sich sogar einen Kartoffelsack überziehen, und daran änderte sich nichts. Wobei ich natürlich nicht sagen will, dass das der letzte Schrei ist. Aber es würde mich stolz machen, mich mit Ihnen am Arm zu zeigen, ganz egal, was Sie anziehen.

			»Wirklich?«

			Er nickte voller Nachdruck. »Und Tony wird grün vor Neid, wenn ich ihm erzähle, dass ich abends mit Ihnen ausgegangen bin.«

			»Grün vor Neid?«

			Colins Mund zuckte, aber sein Gesicht blieb ernst. »Na klar. Er hat in einem fort von Ihnen geredet, als er von seinem letzten Urlaub zurückkam.«

			»Was hat er denn gesagt?«

			»Damit würde ich nun wirklich zu viel verraten.« Colin trank seinen Tee aus und erhob sich. »Soll ich Mr. Richards fragen gehen, ob er Ihnen gestattet, sich den Abend frei zu nehmen?«

			Susan nickte wortlos.

			Susan hatte ihr rotes Wollkleid angezogen. Sie steckte sich die Seitenpartien ihres Pagenkopfs hoch, ließ die Haare am Hinterkopf aber locker fallen. Obwohl die Frisur nicht sonderlich aufwendig war, kam Susan sich gleich wie ein anderer Mensch vor. Sehen konnte sie immer nur Ausschnitte von sich, denn in ihrem Zimmer hatte sie nur einen Handspiegel. Trotzdem war das Ergebnis verblüffend. Mit einem Mal wirkte sie nicht mehr wie ein Schulmädchen, sondern wie eine erwachsene junge Frau. Sie mochte vielleicht nicht die bestgekleidete Frau in dem Restaurant sein, das Colin ausgesucht hatte, aber Schande würde sie ihm auch nicht machen. 

			Susan setzte sich aufs Bett, um sich die hellbraunen Sandaletten anzuziehen. Aber zu ihrer Bestürzung stellte sie fest, dass die Schuhe nicht zum Kleid passen wollten, und ihre Schnürschuhe waren sogar noch unpassender. Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen, als es an der Tür klopfte. Charlie sprang vom Bett und kratzte an der breiten Fußleiste.

			»Herein«, meinte Susan leise und tupfte sich rasch die Augen mit einem Taschentuch trocken.

			Dave steckte den Kopf zur Tür herein. »Sind Sie fertig, Susan?« Er runzelte die Stirn. »Was ist denn los, Kleines? Was ziehen Sie denn für ein Gesicht? Sie sehen doch sensationell aus.«

			Sie wackelte mit den Zehen. »Ich kann nicht ausgehen, Dave. Ich habe keine Strümpfe, und die richtigen Schuhe habe ich auch nicht.«

			Dave überlegte einen Moment. »Da sind doch immer noch Christines Sachen, auch wenn Ihnen das nicht so behagt, da findet sich sicher das Passende. Wäre meine Frau jetzt hier, da bin ich mir ganz sicher, würde sie sich sehr freuen, wenn sie Ihnen aushelfen könnte.«

			»Also ich weiß nicht. Das kommt mir irgendwie nicht richtig vor.«

			Dave bückte sich und tätschelte Charlies Kopf. »Ich wollte den kleinen Burschen hier gerade zum Spazierengehen abholen. Aber er kann ruhig noch ein Weilchen warten. Kommen Sie mit, Herzchen.« Ohne eine Antwort von ihr abzuwarten, verließ Dave den Raum. Charlie rannte ihm schwanzwedelnd hinterher, und so blieb Susan gar keine andere Möglichkeit, als den beiden zu folgen.

			Im Schlafzimmer öffnete Dave die Kleiderschranktür und durchforstete die Schuhkartons. »Da sind alle möglichen Schuhe, manche kaum getragen. Gucken Sie mal durch und schauen Sie, ob Ihnen irgendwas gefällt.« Er trat beiseite und setzte sich aufs Bett.

			Es war ein zu verführerisches Angebot. Susan konnte nicht ablehnen und kniete sich vor den Schrank wie vor eine Schatzkiste. Sie begutachtete die Schuhpaare, die ordentlich in Papierbeutel verpackt waren.

			»Was ist denn hier los?« Maida marschierte ins Zimmer und stemmte die Arme in die Hüften. Stirnrunzelnd musterte sie Susan, die ein Paar hochhackiger schwarzer Pumps in der Hand hielt.

			»Nichts, was dich anginge, Maida«, erklärte Dave, und sein fröhlicher Tonfall milderte die Worte.

			»Jetzt sag bloß nicht, du hortest immer noch Christines Sachen!«

			»Ich weiß ja, ich muss allmählich loslassen. Ich habe viel zu lange in der Erinnerung gelebt.« Dave nickte Susan zu. »Nehmen Sie, was Sie möchten, Kleines. Ich hätte vor Jahren schon alles entsorgen sollen.«

			»Das predige ich dir seit einer halben Ewigkeit!« Maida ging zum Schrank und begutachtete die Kleider. Sie zog eine kurze Pelzjacke heraus. »Fang gleich damit an, und sortier dieses mottenzerfressene alte Ding aus. Ich nehme an, das Mädchen hat keinen warmen Mantel.«

			»Das Mädchen hat Ohren, Maida.« Dave packte Charlie am Halsband, als sich der kleine Hund auf einen Schuh stürzen wollte. »Aber du bist wirklich ein Genie, mein altes Mädchen. Das Mäntelchen wird in einer kalten Nacht genau das Richtige sein, geradezu ideal für unsere Susan hier. Nehmen Sie es, ja, Kleines? Das haut die Leute um im Ritz, oder wohin der junge Mann Sie ausführen wird.«

			Maida schniefte. »Ich hoffe, ihm ist bewusst, dass dies ein ehrenwertes Haus ist.« Sie warf Susan die Pelzjacke hin. »Und Sie sind um eine anständige Zeit wieder zu Hause, kleines Fräulein! Treiben Sie sich ja nicht bis in die frühen Morgenstunden herum. Colin habe ich schon gewarnt. Er weiß, dass hier nichts Unschickliches passieren darf. Du hast die Verantwortung für eine Minderjährige übernommen, David, und damit ist für ihr Wohlergehen zu sorgen ebenfalls deine Aufgabe. Ich heiße das weiß der Himmel nicht gut. Aber Alter schützt eben vor Torheit nicht.«

			»Bitte sprechen Sie nicht so mit Mr. Richards.« Susan sprang auf. Die Schuhe hielt sie immer noch fest umklammert in den Händen. »Und ich bin ja nicht dumm. Im Waisenhaus hat man mir beigebracht, Richtig und Falsch zu unterscheiden. Außerdem bin ich mir sicher, dass Colin ein wahrer Gentleman ist. Sonst hätte ich mich auch gar nicht bereit erklärt, mit ihm auszugehen. Sie kränken uns beide, wenn Sie denken, dass wir Unschickliches tun.«

			»Gut gesagt, Kleines!« Dave klatschte in die Hände. Aber dabei ließ er Charlies Halsband los, und der kleine Hund sprang mit einem Satz auf die Pelzjacke. Nur mit gemeinsamer Anstrengung konnten Susan und Dave dem Welpen die Jacke entreißen, ohne das Futter zu beschädigen.

			»Das Vieh muss weg«, erklärte Maida mit Eiseskälte, »und ich bin entsetzt, David, dass du so einem jungen Persönchen erlaubst, in einem derartigen Ton mit mir zu reden!« Maida musterte Susan und warf in verächtlicher Geste den Kopf zurück. »Sie sollten lieber Ihre Zunge hüten, sonst fliegen Sie noch schneller raus, als Sie fröhliche Weihnachten sagen können!« Das Kinn in die Höhe gereckt, rauschte Maida aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu, eine wahrhaftige Königin dramatischer Abgänge.

			Susan wischte den Hundespeichel von dem glänzenden braunen Pelz. Die Jacke roch entschieden nach Mottenkugeln, und an der Innenseite der Ärmel kamen abgewetzte Stellen zum Vorschein. Aber es war trotz allem das prachtvollste Kleidungsstück, das Susan je in Händen gehalten hatte. 

			»Dass ich bleibe, geht nicht«, meinte Susan traurig. »Ihre Schwester wird mich nie akzeptieren, ganz egal, was ich tue.«

			Dave rettete einen Schuh vor Charlie und legte ihn in den Schuhkarton zurück. »Geben Sie ihr etwas Zeit, Kleines. Sie mag ein bisschen schrullig sein, aber wenn man sich an sie gewöhnt hat, ist sie gar nicht so übel.«

			Susan glitt in die Pumps. Sie passten wie angegossen. Aber sie spürte die kleinen Einbuchtungen, die die Zehen der Toten hinterlassen hatten. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter. »Ich kann die Sachen Ihrer Frau nicht nehmen, Dave. Es kommt mir nicht richtig vor.«

			Dave ging zur Tür und öffnete sie. »Lassen Sie sich Ihren Abend nicht verderben, Kleines. Gehen Sie aus mit Colin, und amüsieren Sie sich. Es ist Heiligabend, und ihr seid beide jung, ihr solltet Spaß haben.«

			Susan schaute auf Christines Fotografie auf der Kommode. Christine schien sie direkt anzulächeln, wie schon beim ersten Mal, als Susan sich mit ihren Sachen ausgeholfen hatte. »Danke für alles. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«

			»Das weiß ich doch.« Dave zog einen Schlüssel aus der Westentasche und drückte ihn ihr in die Hand. »Damit können Sie sich selber aufschließen. Ich behalte Charlie heute Abend bei mir. Dann macht er keinen Lärm, wenn Sie nach Hause kommen, und kann Sie nicht verraten. Amüsieren Sie sich schön, Kleines.«

			Susan küsste ihn auf die Wange. Dann legte sie sich die Pelzjacke um die Schultern und verließ das Zimmer. Oben an der Treppe wartete Colin auf sie. Er pfiff anerkennend, als sie auf ihn zukam. »Sie sehen großartig aus, Susan, es haut einen um, wirklich.«

			Er war der Wunschtraum jedes Mädchens. Gutaussehend, schneidig, elegant. Susan zog sich der Magen zusammen, und sie fühlte sich ganz elend. Panik ergriff sie. Virginia Kemp hätte gewusst, wie man sich in Herrengesellschaft benahm, und Pamela mochte ja nicht die hinreißendste Frau Londons sein, aber sie war belesen und konnte mit ihrem Begleiter intelligent Konversation machen. 

			»Ich muss noch meine Handtasche und die Gasmaske holen«, sagte Susan und ging in ihr Zimmer. Sie machte die Tür hinter sich zu und lehnte sich einen Moment dagegen, bis sich ihr Herzschlag wieder normalisiert hatte. Einen Augenblick zögerte sie noch und holte tief Luft. Es war alles viel zu schön, um wahr zu sein. Sie hatte das entsetzliche Gefühl, dass dies alles nicht lange andauern würde. 

			Susan war voller Vorfreude und gleichzeitig sehr nervös. Colin mochte sie ja attraktiv finden, aber sehr bald hätte er sie durchschaut. Sie war immer noch das Mädchen aus dem Waisenhaus, und nichts von dem, was sie am Leib trug, war neu. Alles, von ihrer Unterwäsche abgesehen, hatte einer anderen Frau gehört. Das war nicht sie, nicht Susan Banks. Sie war zwar nicht in die Haut, aber in die Kleidung einer anderen geschlüpft, das machte Susan in ihren Augen zu einer Betrügerin, und das würde auch allen anderen schnell aufgehen.

			Warum also mit dem schneidigen Piloten ausgehen? Der Abend würde ein einziges Desaster werden. Sie würde sich irgendeine Ausrede einfallen lassen müssen, jetzt gleich. Plötzlich aufgetretene Kopfschmerzen. Eine Ohnmacht. Irgendetwas.

			»Kommen Sie, Susan.« Colin klopfte an die Tür. »Wir bekommen nie und nimmer einen Tisch im Trocadero, wenn wir zu spät losgehen.«

		

	
		
			Kapitel Sieben

			Susan war eines schmerzhaft klar: Sie war ein Feigling. Ihre Heldin Amy Johnson war ganz allein nach Australien geflogen, und einmal auch von London nach Kapstadt. Sie hätte in einer solchen Situation sicher keine weichen Knie bekommen.

			»Sind Sie fertig, Susan? Es wird allmählich spät.«

			Sie holte tief Luft. »Ich komme.« Sie schulterte den Behälter mit der Gasmaske und klemmte sich die Handtasche unter den Arm. Es gab für alles ein erstes Mal, und dies würde halt ein Abend, an dem ein erstes Mal das nächste jagte. Zum ersten Mal trug sie etwas auch nur halbwegs Glamouröses. Zum ersten Mal hatte ein attraktiver, junger Mann sie um ein Rendezvous gebeten. Zum ersten Mal wurde sie in ein Restaurant ausgeführt, noch dazu in eines im West End. Sie wollte die Vergangenheit hinter sich lassen und sich amüsieren.

			Das Restaurant Trocadero in der Shaftesbury Avenue war um die Jahrhundertwende erbaut worden, ein Eckgebäude mit imposanter Fassade, die ungeheuren Eindruck auf Susan machte. Eingetreten, überraschten sie die Gemälde an den Wänden entlang der prächtigen Treppe, die dramatische Szenen aus den Artus-Legenden darboten. Das gesamte Interieur war barock und hatte etwas von Opernkulisse, wie Susan sie aus Zeitschriften kannte. Es nahm ihr den Atem.

			Ein reichlich aufgeblasener, einschüchternder Oberkellner wollte wissen, ob sie einen Tisch reserviert hätten. Aber Colin schien die Situation vollkommen im Griff zu haben. Ehrfürchtig sah Susan zu, wie er dem Mann etwas in die Hand steckte. Offensichtlich Geld, und anscheinend ein ziemlich großzügig bemessenes Trinkgeld. Denn auf einmal änderte sich das Verhalten des Mannes. Er winkte einen Kellner heran, der sie an einen Tisch in der Nähe der Tanzfläche führte. 

			Susan verlor sich im Glanz der Innenausstattung und war ganz berauscht von der aufregenden Atmosphäre. Und so vergaß sie den Krieg, die Bombengefahr und die Entbehrungen des vergangenen Jahres. Die Gäste waren meist jung, und viele Männer trugen Uniform. Alle Frauen hatten sich in Schale geworfen, und jeder schien sich zu amüsieren. Es gab Musik, man hörte Gelächter, und falls das Essen nicht dem Niveau entsprach, das Gäste wie Colin erwarteten, kam von Susan jedenfalls keine Kritik. Sie genoss jeden Bissen.

			Colin bestellte eine Flasche Graves, aus dem legendären Anbaugebiet um Bordeaux, wie er erklärte. Er nippte an seinem Wein, musterte Susan, und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Ich dachte, Sie hätten lieber Weißwein statt Rotwein, und dies war ein gutes Weißweinjahr, also ist der Sauvignon Blanc auch nicht zu trocken.«

			Um ihm den Gefallen zu tun, probierte sie den Wein und nickte. »Er ist wirklich gut. Aber ich glaube kaum, dass Dave das gutheißen würde.«

			»Ein Glas schadet Ihnen schon nicht. Und, wie wäre es? Möchten Sie gern tanzen?«

			Ihre schlimmsten Ängste wurden wahr. Besorgt musterte sie die Paare, die über die Tanzfläche wirbelten, als wären sie aneinander festgeklebt. »Also ich weiß nicht recht, Colin.«

			Er erhob sich und streckte die Hand aus. »Viel Platz zum Bewegen ist ja nicht. Es wird also keinem auffallen, wenn wir mal kurz aus dem Takt geraten. Ich verspreche, ich trete Ihnen nicht auf die Zehen, wenn Sie mir versprechen, nicht auf meine zu treten.«

			Sie griff nach ihrem Glas und nahm einen kräftigen Schluck Wein. Alkohol ganz egal in welcher Form war sie nicht gewohnt, und fast sofort spürte sie die Wirkung. Jetzt hatte sie genug Mut, aufzustehen und Colin zu erlauben, sie auf die Tanzfläche zu führen. Er legte die Arme um sie, und sie stellte fest, dass der Rhythmus der Musik etwas Verführerisches hatte. Zu ihrer Überraschung war es leicht, Colins geschmeidigen Bewegungen zu folgen. Anfangs konzentrierte sie sich angestrengt und gab sich alle Mühe, in den ungewohnt hochhackigen Schuhen nicht zu stolpern. Aber allmählich entspannte sie sich, und zu ihrer eigenen Verblüffung fiel ihr das Tanzen nicht schwer, es ging fast wie von selbst. Die ganze Nacht hätte sie tanzen können. Aber schließlich hörte die Musik auf, und Colin geleitete sie zurück an ihren Tisch.

			»Das war doch gar nicht so schwer, oder?«

			Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein. Es war herrlich, Colin. Vielen Dank.«

			Er legte seine Hand auf ihre. »Nein, ich danke Ihnen, Susan. Sie sind eine wunderbare Tanzpartnerin und eine sehr charmante Begleiterin. Tony tut mir richtig leid. Aber ich bin froh, dass sein Pech mir Gelegenheit gab, Sie kennenzulernen.«

			Sie errötete und konnte nichts dagegen tun. Ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich, und sie spürte Ausgelassenheit in sich hochperlen, ein köstliches Gefühl. Es konnte der Wein sein, der ihr gerade zu Kopf stieg, oder die Aufregung, die es bedeutete zu tanzen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie Gegenstand der Bewunderung eines Mannes war und seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.

			Der Kellner stand plötzlich an ihrem Tisch und hielt Susan eine ledergebundene Speisekarte hin. »Hätte Madame Appetit auf ein Dessert?«

			Nervös schaute sie Colin an, aber der lächelte zustimmend. »Natürlich.«

			»Könnte ich Eiskrem bekommen?«, fragte sie flüsternd. »Schokoladeneiskrem.«

			»Selbstverständlich, Madame.« Der Kellner reichte Colin die Speisekarte.

			Er winkte ab. »Ich nehme dasselbe.«

			»Sehr wohl, Sir.« Der Kellner glitt davon in Richtung der Schwingtüren, die in die Küchenräume führten.

			»Essen Sie auch gern Eiskrem?«, fragte Susan eifrig. »Ich habe schon gedacht, Sie finden das vielleicht ein bisschen kindisch.«

			»Ich liebe Eiskrem. Aber ich muss ehrlich sein. Viel lieber hätte ich jetzt ein Stück von Ihrem exzellenten Früchtekuchen.«

			Da musste Susan kichern, und sie schaute sich um. Sie wollte sehen, ob sich weitere Kellner in der Nähe aufhielten. »Die wären ganz schön gekränkt, könnten die hören, was Sie gerade gesagt haben.«

			Colin schenkte ihnen beiden noch einmal Wein nach. »Das war mein voller Ernst, Susan. Darf ich Ihre Backkunst als Anhaltspunkt nehmen, sind Sie sicher eine exzellente Köchin. Wenn die doch bloß jemanden mit halb so viel Talent bei uns in der Kantine am Flugplatz einstellen könnten, wären wir alle im siebten Himmel.«

			»Wie ist das so, ein Flugzeug zu fliegen?« Susan neigte den Kopf. Sie wollte unbedingt aus erster Hand hören, wie es sich anfühlte, so frei zu sein wie ein Vogel.

			»Da ist nicht groß was dabei.« Colins Augen funkelten vor Begeisterung. »Man klettert einfach ins Cockpit, fummelt an ein paar Knöpfen herum, und das Ding hebt ab. Trotzdem würde ich viel lieber eine Hurricane oder eine Spitfire steuern, als dumme Zivilisten zu unterrichten, die am Vortag noch in einer Bank oder in einem Büro gearbeitet haben.«

			»Dann sind Sie Fluglehrer genau wie Tony.«

			»Jetzt ja. Aber von Anfang an habe ich Hurricanes geflogen. Ich habe jede Menge Pflichtflüge heil überstanden. Aber dann hat mich mein Glück über dem Ärmelkanal verlassen. Man hat mich zwar ziemlich schnell wieder herausgefischt, aber ich hatte mir eine Lungenentzündung eingefangen. Nach der Rippenfellentzündung im Anschluss hat man mir gesagt, ich sei nicht mehr tauglich für den aktiven Dienst. Man gab mir die Gelegenheit, Fluglehrer zu werden, und ich habe zugegriffen. Tja, ich sehe das so: Wäre ich eine Katze, hätte ich jetzt acht meiner neun Leben verbraucht, und an dieses letzte meiner Leben wollte ich mich mit aller Kraft klammern.«

			»Aber Sie leisten immer noch großartige Arbeit«, sagte Susan begeistert. »Ich wünschte, ich dürfte in ein Flugzeug steigen. Ich liebe schon das Motorengeräusch, sie dröhnen wie riesige Bienen an einem Sommertag, und ich habe alles verschlungen, was über Amy Johnson zu lesen und zu hören war. Entweder in den Zeitungen oder in den Wochenschauen im Kino.«

			Colin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte sie mit einem leicht ironischen Lächeln. »Sie sind ja eine richtige Enthusiastin, was, Schätzchen? Vielleicht nehme ich Sie eines Tages mal zum Spaß mit hoch. Dann werde ich Ihnen zeigen, wie es sich anfühlt, in die abenteuerlichen blauen Weiten des Himmels vorzustoßen.«

			Sie japste entzückt auf und verschluckte sich beinahe. »Würden Sie das tun, Colin? Wirklich?«

			Er lächelte lässig. »Versprochen.« Er stand auf. »Kommen Sie. Das ist ein Walzer. Lassen Sie uns das Beste aus dem heutigen Abend machen.«

			Stand zwischen den Zeilen, dass dies für sie beide die einzige Chance sei, Zeit miteinander zu verbringen, oder wie sollte Susan Colins Bemerkung sonst auffassen? Diesmal folgte sie ihm willig auf die Tanzfläche. Sie fühlte sich federleicht, als sie sich im Takt zu den romantischen Klängen eines Wiener Walzers bewegten. Ihre Eiskrem war auf den Tellern geschmolzen, als sie wieder an den Tisch zurückkamen. Aber das war Susan egal. Wäre die Welt in diesem Moment untergegangen, hätte Susan nicht glücklicher sein können. Alles um sie herum, das viele Gold, der Plüsch und die anderen Paare, die ihre kurze Zeit miteinander genossen, hatte etwas von einem Wunderland, vor allem für ein Mädchen wie sie, das eher gewohnt war, Fußböden zu schrubben und anderer Leute Unordnung aufzuräumen, als ein Leben in großem Stil zu führen.

			Allzu schnell war der Abend vorbei. Colin und Susan traten in die kalte Nachtluft hinaus und standen auf einmal in hellem Mondlicht. Frost funkelte auf den Gehwegen, und ausnahmsweise einmal waren keine Geräusche von Flugabwehrkanonen, von Sirenen oder vom Dröhnen von Flugzeugen zu hören. 

			Colin zog Susan in seine Arme und küsste sie. »Fröhliche Weihnachten, Susan.«

			Überrascht schnappte sie nach Luft, und kalt drang diese ihr in die Lungen. Aber Colins Lippen waren herrlich warm, und sein Atem schmeckte nach Schokoladeneiskrem und Wein. In Susans Kopf drehte sich alles.

			Colin sorgte dafür, dass sie sich bei ihm unterhakte. »Jetzt wollen wir aber sehen, dass Sie nach Hause kommen, ehe Sie sich eine Erkältung einfangen.«

			Doch die Gefahr bestand nicht, denn kalt war Susan nicht, im Gegenteil. Vor lauter Aufregung war ihr ganz heiß. Die überwältigende, barocke Üppigkeit des Restaurants, die Musik und das Tanzen, die Magie des Weihnachtsabends - Susan hatte das Gefühl, zu schweben. Selbst wenn sie den ganzen Weg bis zur U-Bahn-Haltestelle Swiss Cottage hätte laufen müssen, wäre das sicher gelungen, ohne dass ihre Füße den Boden berührt hätten. 

			Schließlich bekamen sie den letzten Bus, und als sie an ihrer Haltestelle ausstiegen, spazierten sie, Arm in Arm, zum Fahrradgeschäft. Noch einmal küsste Colin sie, als sie am Nebeneingang ankamen, und Susan erwiderte die Umarmung leidenschaftlich. Seine Küsse waren ganz anders als die, die Dudley ihr aufgezwungen hatte, und mit einem zufriedenen Seufzer entspannte sie sich, an ihn gelehnt. »Danke für heute Abend, Colin«, flüsterte sie. »Das werde ich nie vergessen.«

			Nur widerwillig ließ er sie los, was ihr schmeichelte. »Sie sind zauberhaft, Susan, und unser gemeinsamer Abend war es auch. Wir müssen das irgendwann unbedingt wiederholen.«

			Ihr Herz schien anzuschwellen, nahm ihr, riesengroß geworden, die Luft zum Atmen. Sie fischte in der Handtasche nach dem Haustürschlüssel, mit zittrigen Fingern gelang es ihr endlich, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Sie machte die Tür auf und trat über die Schwelle, nur um im Stockdunkeln am Fuß der Treppe stehen zu bleiben. 

			Susan spürte Colins warmen Atem im Nacken. Sie drehte sich zu ihm um und hob den Kopf in Erwartung seines Kusses, der berauschender wäre als sämtlicher Wein aus Frankreich. Doch ihre Lippen berührten sich nur flüchtig. Ein paar Momente lang hielt er sie im Arm, ließ sie dann los und sorgte dafür, dass sie einen Schritt in Richtung Treppe tat. »Es ist spät, Susan. Höchste Zeit, dass Sie ins Bett kommen.«

			Sie setzte einen Fuß auf die unterste Treppenstufe, zögerte aber. »Es ist Weihnachten.«

			»Stimmt.«

			Egal, wie dunkel es war, sie wusste, dass er lächelte. »Ich habe kein Geschenk für Sie, Colin.«

			Er kam auf die Treppenstufe neben sie. »Sie haben mir schon eine unvergessliche Nacht gegeben, Herzblatt.« Er umarmte sie noch einmal und sagte: »Aber jetzt schön leise. Es würde mir nicht sehr gefallen, um ein Uhr morgens von Miss Richards ausgeschimpft zu werden.«

			Susan verspürte einen Anflug von Enttäuschung. Vorbei, es war vorbei. Hier auf der schmalen Treppe also ging ihre wundervolle Nacht zu Ende, mit dem Geruch nach Fahrradgeschäft und Enttäuschung, die sie wie ein Stich mitten ins Herz traf. Sie ging die Treppe hoch, wusste Colin hinter sich. Vor der Tür zu ihrem Schlafzimmer blieb sie stehen und drehte sich mit einem Lächeln zu ihm um. Ein Mondstrahl sickerte durch das Oberlicht auf den Treppenabsatz, und sie sah, dass Colins Augen dunkel vor Begierde waren. Vor Begierde nach ihr. Susan fühlte sich trunken vor Macht und erfüllt von einem Bedürfnis, das sie nicht recht beschreiben konnte. 

			»Sollen wir eine Tasse Kakao trinken?«, flüsterte Susan in der Hoffnung, dass sie Colin noch eine kleine Weile für sich behalten könnte.

			Seine Antwort war ein Kuss, der ihr den Atem nahm und sie in den Knien ganz schwach werden ließ. Aber plötzlich ließ er sie los und legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Bettzeit, Kleine. Wir sehen uns morgen früh.«

			Sie konnte nichts erwidern. Ihr lief das Herz über, zu viele nicht zu benennende, widerstreitende Gefühle, und der Zauber der Nacht hielt sie in seinem Bann. Schweigend betrat sie ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Charlie stürzte sich auf sie, und sie ging in die Hocke, den Rücken gegen die Tür gelehnt, und nahm den stürmischen Welpen in die Arme, drückte ihn an sich. Dave musste schließlich doch entschieden haben, dass der Welpe eingesperrt in ihrem Zimmer am besten aufgehoben wäre. 

			Ob Colin wohl immer noch draußen stünde? Sie war in Versuchung, die Tür zu öffnen und ihn in ihr Bett einzuladen. Aber sie wusste, das wäre ebenso töricht wie falsch. Sie hatte nur eine vage Vorstellung von dem, was zwischen Männern und Frauen in der Abgeschiedenheit des Schlafzimmers vor sich ging. Es war ein Wissen, das sie aus den geflüsterten Gesprächen der Mädchen im Waisenhausschlafsaal erworben hatte. 

			Bis jetzt war ihr das Ganze eher lächerlich erschienen, wenn nicht sogar unerfreulich. Als Dudley versucht hatte, sie zu vergewaltigen, hatte sie diesen ihren ersten Eindruck nur bestätigt gefunden. Aber jetzt, nach diesem wundervollen Abend, sah sie die Dinge in einem ganz anderen Licht. Die Gefühle, die Tony in ihr geweckt hatte, waren durch den romantischen Abend mit einem Mann, den sie in der Kunst der Verführung für sehr erfahren hielt, nur noch verstärkt worden. Ihr Herz klopfte wie wild, und es war, als gingen die Gefühle mit ihr durch.

			Sie hielt das Ohr an die Tür und war enttäuscht, denn sie hörte, wie sich Colins Schritte in Richtung Wohnzimmer entfernten. Vorsorglich hatte sie ein Kissen und ein paar Decken, bereits mit Bettwäsche bezogen, auf einen der Sessel gelegt, ehe sie mit Colin für den Weihnachtsabend ausgegangen war. Eines nämlich war nicht zu bestreiten: Maida würde sich nie zu einer niederen Arbeit, wie Betten zu beziehen, herablassen, und Dave hätte es ganz bestimmt vergessen.

			Susan machte sich nicht die Mühe, das Licht anzuschalten, denn dann hätte sie die Verdunkelungsvorhänge zuziehen und so die sternenhelle Nacht ausschließen müssen. Sie setzte Charlie auf dem Bett ab und zog sich langsam aus. Sie streichelte ihren nackten Körper mit der Handfläche und stellte sich vor, es wäre Colin, der Liebe mit ihr machte. Unerwartet überkamen sie Schuldgefühle, und sie zitterte. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen, als sie vom Fahrrad gefallen und Tony ihr zu Hilfe gekommen war. Er war ihr Sir Lancelot gewesen, ein Ritter wie aus alten Zeiten, genau wie die, von denen sie gelesen hatte. Wie konnte sie bloß so wankelmütig sein?

			In ihrem Zimmer war es bitterkalt, und sie bekam am ganzen Körper Gänsehaut. Sie streifte sich das zweckmäßige Flanellnachthemd über den Kopf. Was für eine Frau verliebte sich in den einen Mann und erlaubte seinem besten Freund, ihr den Kopf zu verdrehen? Wie dumm war das denn! Sie kletterte ins Bett, lag da und schaute zu den Sternen hinauf. Aber sie war erschöpft, zu viel Aufruhr in ihr, der beruhigt und ausgehalten sein wollte, und die Augenlider wurden ihr schwer. Zu den Klängen eines Wiener Walzers, der in ihrem Kopf in Endlosschleife lief, schlief sie ein.

			Am Tag darauf war sie vor der Morgendämmerung auf und arbeitete fleißig in der Küche. Jetzt war es wirklich Weihnachten, und sie war voller Vorfreude wie ein kleines Kind. Das Personal im Waisenhaus hatte sich zu den Festtagen immer große Mühe gegeben. Wohlmeinende Leute hatten Spielsachen gespendet, und es gab reichlich zu essen. Sogar damals war Weihnachten etwas ganz Besonderes gewesen, obwohl Susan immer versucht hatte, sich vorzustellen, wie es wohl in einem richtigen Zuhause mit liebevollen Eltern und mit Geschwistern sein mochte. Jetzt hatte sie eine Art Familie. Dave kam, sie gestand es sich ein, einem richtigen Vater näher als alle Menschen, die sie bisher kennengelernt hatte. Für ihn würde sie ein ganz besonderes Weihnachtsessen kochen, und weil Weihnachten die Zeit der Nächstenliebe war, würde sie in ihre Bemühungen auch Maida einschließen. Da spielte es kaum eine Rolle, dass Daves grummelige Schwester nun wirklich nicht ihr Lieblingsmensch auf Erden war.

			Es verstand sich von selbst, dass sie Colin beeindrucken wollte. Tony würde sie nicht vergessen, aber die vergangene Nacht war magisch gewesen, anders konnte man es nicht nennen, hatte sie tief berührt. Colins Küsse waren mehr gewesen als nur ein beiläufiges Küsschen auf die Wange. Und sie hätte sich ja wohl kaum nach Intimität mit einem Mann sehnen können, würde sie ihn nicht wenigstens ein bisschen lieben, oder? So war das doch in all den Liebesromanen, die Susan sich aus der Bücherei ausgeliehen hatte. Vielleicht hatte sie ihre Gefühle für Tony am Ende doch falsch eingeschätzt. Colin könnte sie nach Gretna Green entführen, und im Nu wären sie verheiratet. Susan Forbes. Mrs. Colin Forbes. Bei der Vorstellung musste sie kichern. Sie schürte die nur noch leicht glimmenden Kohlereste im Warmwasserbereiter, bis sie wieder rot glühten. Dann schüttete Susan gerade genug Kohlen nach, damit das Feuer nicht ausginge, das Wasser heiß und die Wohnung warm würde. Zwei Zentner die Woche erlaubten keinen verschwenderischen Einsatz von Kohle oder Koks. Aber dieser Tag war etwas Besonderes. Sie wollte das Beste für Colin, und dazu gehörte ganz bestimmt nicht, dass er sich mit kaltem Wasser waschen und rasieren müsste.

			Den Puter hatte Susan für den Ofen vorbereitet, hatte eine hausgemachte Füllung hineingegeben und Pergamentpapier um die Keulen gewickelt, die sie vorher mit Butter und Schweineschmalz eingerieben hatte. Mrs. Kemp war in Haushaltsdingen geizig gewesen, und Susan hatte gelernt, sparsam zu sein und nie etwas zu verschwenden. Der Puter sollte erst später in den Ofen, also stellte sie ihn beiseite und widmete ihre Aufmerksamkeit dem Schälen der Kartoffeln. 

			Sie summte gerade Melodienfolgen aus dem Donauwalzer, als die Tür aufging und Colin in die Küche kam. Bei seinem Anblick stockte ihr fast der Atem. Sein Haar war zerzaust, und er brauchte eine Rasur. Er hatte die Ärmel seines Hemds aufgekrempelt, und die obersten Hemdknöpfe standen offen und gaben den Blick auf ein Stückchen nackte Brust frei. So sah er jünger und auf charmante Weise verletzlich aus. Am liebsten hätte Susan ihm die Arme um den Hals geschlungen und ihn fest an sich gedrückt. Aber sie hielt immer noch eine Kartoffel in der einen und ein Schälmesser in der anderen Hand.

			»Haben wir heißes Wasser, Susan?«, fragte er, grinste reumütig und rieb sich über die Bartstoppeln auf dem Kinn. »Ich muss mich unbedingt waschen und rasieren.«

			Ihre Hochstimmung sackte nach unten wie ein Stein. Gut, dass er sie um diese frühe Morgenstunde an sich risse und an Ort und Stelle verführte, hatte sie nicht unbedingt erwartet. Aber wenigstens hätte er doch etwas sagen können, was ein bisschen romantischer gewesen wäre!

			»Ich habe den Warmwasserbereiter angeheizt. Das Wasser sollte inzwischen warm genug sein.«

			»Danke.« Er machte Anstalten, die Küche zu verlassen, aber auf der Türschwelle zögerte er. »Ich weiß, ich habe es schon einmal gesagt: Trotzdem, frohe Weihnachten, Susan. Den gestrigen Abend habe ich wirklich sehr genossen.«

			»Ich auch. Meinen Sie, dass Sie wieder nach London kommen, wenn Sie das nächste Mal Urlaub haben?«

			Er schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Normalerweise fahre ich nach Schottland. Meine Großeltern werden langsam alt, und ich möchte so viel Zeit mit ihnen verbringen wie nur möglich. Sie haben mich praktisch großgezogen, nachdem meine Mutter wieder geheiratet hat, und ich habe da oben außerdem auch viele Freunde.«

			Das Herz sank ihr so tief, dass man hätte meinen können, als Nächstes könnte man es mit Füßen treten. »Auch einen besonderen Freund, ich meine, eine Freundin?«

			»Ja, allerdings. Aber sie lebt immer noch in den Highlands. Morag und ich haben vor langer Zeit eine Übereinkunft getroffen. Ich hoffe nur, sie wird es nicht irgendwann einmal leid, auf mich zu warten.«

			Ich würde das nie leid, dachte Susan traurig. Ich würde ewig und drei Tage warten, wenn du bloß lieb zu mir wärest. Sie brachte ein Lächeln zustande. »Aha. Tja, das Mädchen hat eben Glück.«

			»Und der Bursche, der Ihnen einmal das Herz stiehlt, wird ein Glückspilz sein. Und jetzt belege ich mal lieber das Badezimmer, bevor Miss Richards aufsteht.« Er warf ihr eine Kusshand zu und ging.

			Die Tür fiel hinter ihm zu, und Susan stieß die Spitze des Schälmessers mit aller Kraft in die Kartoffel. Was für eine naive kleine Närrin muss ich doch sein, dachte sie, und hieb noch einmal heftig auf die Kartoffel ein. Er hat sich bloß einen Spaß erlaubt. Sie wischte sich Tränen der Wut aus den Augen und schaute voller Erwartung hoch, als die Tür noch einmal aufging. Aber diesmal stürmte Dave in die Küche.

			»Fröhliche Weihnachten, Kleines!«, posaunte Dave gut gelaunt heraus und lächelte. »Haben Sie sich gut amüsiert gestern Abend? Ich habe Sie gar nicht nach Hause kommen hören.«

			Sie ließ Kartoffel und Schälmesser ins Wasser fallen und bückte sich rasch, tat, als müsse sie sich ausgiebig mit Charlie beschäftigen. »Ja, danke, Dave. Es war wunderbar.«

			»Sie müssen uns beim Frühstück alles erzählen.« Dave ging zum Herd und hob den Kessel hoch. »Ich mache uns Tee und schneide das Brot zum Toasten, und Sie können die Kartoffeln zu Ende schälen. Unser junger Freund ist im Bad, und Maida schläft immer noch tief und fest. Aber wir warten sicher nicht, bis Madame sich bequemt und aufsteht.«

			»Ich bringe ihr das Frühstück ans Bett«, sagte Susan und griff nach der weggelegten Kartoffel. »Es ist schließlich Weihnachten.«

			Nach dem Frühstück und nachdem Maida sich endlich gewaschen und auch all ihre anderen Morgenrituale beendet hatte, zu denen auch die sorgfältige Auswahl der Garderobe gehörte, versammelte Dave alle im Wohnzimmer. Er hatte den Kamin angezündet, aber im Raum war es immer noch kühl. Maida, die sich in eine dicke Strickjacke gehüllt hatte, setzte sich aufs Sofa. Colin nahm einen Stuhl beim Kamin, und Susan setzte sich so weit weg von ihm, wie das in einem relativ kleinen Zimmer möglich war. Sie wollte fröhliche Miene zum traurigen Spiel machen, denn glücklich, nein, das war sie jetzt so gar nicht mehr. Sie kam sich unglaublich dumm und kindisch vor. Wenn sie ehrlich war, musste sie es sich eingestehen: Colin war dafür nicht die ganze Schuld zu geben. Er hatte wohl angenommen, dass sie weit weltgewandter wäre, als tatsächlich der Fall war. So einfach war das. Genauso wie er jetzt den Gefühlsaufruhr in ihr nicht bemerkte, den er verursacht hatte.

			Dave stellte sich wie ein Zeremonienmeister neben den Weihnachtsbaum. »Da wir nun alle beisammen sind, dachte ich, wir könnten unsere Geschenke aufmachen. Christine und ich haben das immer so gemacht, als Tony noch ein kleiner Steppke war.« Er bückte sich und hob ein Päckchen auf, eingewickelt in braunes Papier, das er seiner Schwester reichte. »Das ist eine Kleinigkeit für dich, Maida.« Er tauchte unter die stacheligen grünen Zweige und zog ein weiteres, viel kleineres Päckchen hervor. Das gab er Susan. »Das ist für Sie, Kleines. Ich hoffe, es gefällt Ihnen.«

			Susan nahm es mit dankbarem Lächeln entgegen. »Das wird es ganz bestimmt.«

			Maida hatte ihr Päckchen schon ausgewickelt und zog einen Pelzhut heraus, der einer Kosakenmütze ähnelte. »Danke, Dave. Jetzt brauchen wir nur noch ein paar Meter Schnee unter den Füßen, dazu noch eine Troika, und ich bin nach der neuesten Mode gekleidet.«

			Er grinste. »Nun, das bringe ich sicher nicht zustande, Schnee und Troika, mein altes Mädchen, aber wer weiß.« Er drehte sich zu Colin um und reichte ihm eine Flasche, die in einer braunen Papiertüte steckte. »Die habe ich gestern Abend in der Spirituosenhandlung gekauft. Nicht sehr originell. Aber ich dachte, Sie könnten vielleicht etwas zum Aufwärmen gebrauchen, wenn Sie morgen nach Southampton zurückreisen.«

			»So bald fahren Sie schon?« Die Worte waren Susans Mund entschlüpft, noch ehe sie sich beherrschen konnte. »Ich meine, ich hatte vergessen, dass Ihr Urlaub so kurz ist.«

			»Ja, leider«, erwiderte Colin mit reumütigem Blick. Er lugte in die Tüte. »Brandy. Das ist sehr nett, Sir, wäre aber wirklich nicht nötig gewesen. Trotzdem vielen Dank.«

			Susan wünschte, sie hätte daran gedacht, ihm gestern etwas zu kaufen, und sei es auch nur eine Kleinigkeit. Doch es war keine Zeit gewesen, alles war viel zu schnell gegangen, die Vorbereitungen fürs Fest, die plötzliche Ankunft, der schöne Weihnachtsabend.

			»Wollen Sie Ihr Geschenk denn nicht aufmachen, Susan?«

			Daves Stimme schnitt durch Susans Gedanken, und sie fuhr zusammen. »Doch, natürlich.« Unter dem Papier befand sich ein Pappschächtelchen, und darin lag eine filigrane Silberbrosche in Form eines Schmetterlings. Sie hielt sie hoch, damit alle sie sehen konnten. »Danke, Dave. Die ist wirklich wunderschön.«

			»Ich habe nichts gefunden, was näher an Flügel herangekommen wäre, und ich habe mir gedacht, Sie sind wie so ein hübscher kleiner Schmetterling. Jedenfalls eher als ein Adler oder eine Seemöwe.« Dave warf seiner Schwester einen skeptischen Blick zu, aber die hob lediglich die Augenbrauen und hatte den Anstand, den Mund zu halten. »Ich weiß, Sie würden gern fliegen. Aber das klappt ja vielleicht eines Tages, Susan.«

			Susan sprang auf, schlang die Arme um Dave und küsste ihn auf die Wange. »Sie sind der freundlichste Mensch, der mir je begegnet ist. Ich danke Ihnen von Herzen.« Dann setzte sie sich wieder. Ihr war bewusst, dass Maida sie missbilligend ansah. Wieder einmal schien sie die unsichtbare Grenze überschritten zu haben. Sie steckte sich die Brosche an den Pullover. »Ich finde sie wunderschön.«

			»Tony hat für Sie alle Geschenke mitgegeben«, sagte Colin und langte tief in eine Tragetasche, die er strategisch klug gleich neben seinen Stuhl gestellt hatte. Er holte drei Päckchen heraus und reichte Dave das größte. »Das ist für Sie, Mr. Richards. Ich glaube, ich weiß schon, was da drin ist.«

			Daves Augen funkelten hinter den dicken Gläsern seiner Brille, als er das Päckchen aufriss. »Zigaretten.«

			»Fürchterliche Angewohnheit«, nörgelte Maida, streckte die Hand aus und nahm ihr Geschenk von Colin entgegen. »Der gute Tony. Immer denkt er an seine alte Tante.« Auch sie riss das Päckchen auf und strahlte übers ganze Gesicht, als sie ein ledergebundenes Tagebuch hochhielt. »Genau, was ich brauche. Fast, als hätte der gute Junge geahnt, dass ich bei diesem scheußlichen Bombenangriff praktisch alles verloren habe, was ich besaß.«

			»Wenigstens bist du am Leben«, erklärte Dave ernsthaft. »Etliche Tausende hatten nicht so viel Glück.«

			Colin wandte sich an Susan. Er lächelte, aber als ihre Blicke sich begegneten, lag eine gewisse Zurückhaltung darin. »Und das ist für Sie.«

			Susan riss das dünne Einwickelpapier auf und schnappte vor Entzücken nach Luft. »Ein Benutzerhandbuch für die Tiger Moth. Ich fasse es nicht, dass er mich tatsächlich ernst genommen hat!«

			Colin zuckte mit den Schultern. »Tony ist Fluglehrer, und er ist das mit Leib und Seele. Einem eifrigen Schüler kann er nicht widerstehen.«

			Lag da eine Andeutung von Sarkasmus in seiner Stimme? Susan warf Colin einen neugierigen Blick zu, aber sein Gesicht verriet nicht, was er dachte. »Ich würde alles dafür geben, fliegen zu lernen«, flüsterte sie und blätterte in dem Buch. »Komisch eigentlich. Ich habe ihm auch ein Buch über Flugzeuge gekauft.«

			»Jetzt liegen noch zwei Päckchen unter dem Baum«, sagte Dave leise. »Haben Sie eine Ahnung, was das sein könnte, Susan?«

			»Ach, du meine Güte, das hätte ich ja fast vergessen.« Leicht zögerlich legte sie das Handbuch weg und ging die Geschenke für Dave und Maida holen. Auf das Stück Seife von Roger et Gallet war sie gekommen, weil sie sie oft für Mrs. Kemp hatte besorgen müssen. Mrs. Kemp war sehr wählerisch, wenn es um Kosmetik ging. Diese Schachtel war die Letzte auf dem Regal beim Drogisten gewesen, als Susan am Montag in den Laden gelaufen war. Sie reichte Maida die Seife. »Ich hoffe, Sie mögen Nelkenduft«, sagte sie vorsichtig. »Ich wusste nicht, was ich Ihnen sonst hätte kaufen sollen.«

			Maida hielt sich die Schachtel an die Nase und roch daran. »Danke, Susan. Das ist sogar meine Lieblingsseife. Auf jeden Fall ist sie viel schöner als das schreckliche Zeug von Lifebuoy, das mein Bruder benutzt.«

			»Ach was, mit meiner Seife ist alles in Ordnung! Du bist nur eben wählerisch.« Daves Stirnrunzeln glättete sich zu einem Lächeln, als er Susans Präsent auspackte. »Was für ein herrlicher Schal!« Er wickelte ihn sich sofort um den Hals.

			»Ich hätte ja selbst einen gestrickt, wenn ich die Zeit gehabt hätte. Aber der ist leider nicht einmal neu. Ich habe ihn in einem Laden für Sachen aus zweiter Hand gekauft.«

			Dave betastete das weiche Material und lächelte wieder. »Der Gedanke zählt, Kleines.«

			»Der hält Sie bei Ihrem nächsten Abendspaziergang warm.«

			Seine Augen funkelten. »Ja, allerdings. Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe.«

			Maida räusperte sich. »Soso, dann willst du also nicht den Burberry-Schal, für den ich ein Vermögen ausgegeben und große persönliche Unannehmlichkeiten auf mich genommen habe.«

			Susan begegnete Daves entsetztem Blick mit einer Grimasse. Rasch fasste er sich, zog sich den Schal vom Hals und legte ihn sich über den Arm. »Natürlich will ich den, Maida. Wie könnte jemand solch ein prächtiges Geschenk ablehnen? Ich werde die Schals abwechselnd tragen und voller Stolz daran denken, dass sich zwei Menschen meinetwegen so viel Mühe gegeben haben.«

			Nun wurden Maidas Geschenke pflichtschuldig verteilt und geöffnet. Susan bekam ein Paar 15-Denier-Seidenstrümpfe, Colin ein Päckchen Taschentücher, die Maida an Heiligabend irgendwie hatte besorgen können, und Dave natürlich den Burberry-Schal. Dann war Colin an der Reihe. Er kippte sich den Inhalt der Tragetasche auf den Schoß. »Zum Glück hat Tony mich vorgewarnt«, sagte er und reichte Maida ein Päckchen.

			Maida wurde rot und war sichtlich durcheinander, als sie ihr Geschenk aufmachte und einen silbernen Bilderrahmen herauszog. Er war oval und so klein, dass er in ihre Handfläche passte. Sie starrte ihn an, und ihre Wangen röteten sich vor Verlegenheit noch mehr. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Aber danke, Colin, der ist sehr schön.«

			Daves Geschenk war eine Bruyère-Pfeife, die er sich gleich mit breitem Lächeln zwischen die Zähne klemmte. »Erstklassig! Danke Ihnen, mein Junge.«

			Dann war Susan an der Reihe. Der köstliche Duft bester Schokolade strömte durch die Verpackung. Susan riss sie auf und fand eine große Schachtel Pralinen Marke Black Magic. »Oh, danke, Colin. Woher wussten Sie, dass das meine Lieblingspralinen sind?« Sie fügte nicht hinzu, dass sie von diesen Pralinen nur ein einziges Mal gekostet hatte, als sie nämlich ein paar aus Pamelas Geheimvorrat stibitzt hatte.

			Colin zuckte mit den Schultern. »Einfach nur geraten.«

			Sie öffnete den Deckel. »Möchte jemand eine?«

			Maida runzelte die Stirn. »Ist es nicht ein bisschen früh am Tag für Süßigkeiten?«

			»Lass das Mädchen in Ruhe, Maida.« Dave stand auf und ging zur Anrichte. »Susan kann vor dem Mittagessen die ganze Schachtel essen, wenn sie will, und ich werde die Festlichkeiten mit einem Glas Bier eröffnen. Möchte sonst noch jemand eines?«

			Colin wollte schon antworten, aber Maida kam ihm zuvor. »Danke, David, nein, aber ich nehme gern einen kleinen Sherry.«

			Susan schob sich eine orangefarbene Cremepraline in den Mund und genoss den köstlichen Geschmack. »Ich geh mal lieber den Puter begießen.« Sie ließ die anderen die Getränkefrage klären, ging in die Küche und nahm die Pralinen mit. Sie wollte gerade die Kartoffeln zum Rösten in den Ofen schieben, als Colin mit zwei Gläsern in die Küche kam. Er stellte eines auf den Tisch. 

			»Sherry für die Köchin«, sagte er und lächelte. »Kann ich irgendwie helfen?« Er nippte an seinem Bier. »Ich meine das ernst, Susan. Ich kann Möhren für Sie putzen oder den Rosenkohl.«

			Susan machte die Ofentür zu und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Nein. Es ist schon alles fertig vorbereitet. Trotzdem danke. Und danke für die Pralinen. Die sind köstlich.«

			»Aber ein Handbuch über den Umgang mit einer Tiger Moth ist besser.«

			»Beides ist gut.« Sie probierte den Sherry und rümpfte die Nase. »Das verträgt sich nicht gut mit den Pralinen.« Sie musste sich an ihm vorbeidrängen, um zur Spüle zu kommen. Auf einmal war sie ganz befangen in seiner Gegenwart. Seine Nähe weckte in ihr die Sehnsucht nach der Intimität, die am vergangenen Abend zwischen ihnen geherrscht hatte. Aber da sie nun wusste, dass der Abend ihm wenig oder sogar überhaupt nichts bedeutet hatte, fühlte sie sich klein und unbedeutend. Auf einmal wünschte sie sich, dass er ginge. Sie wünschte sich, er würde nach Hamble zurückfahren und seine garstigen Flugzeuge steuern und dabei zweifellos vor den reichen, glamourösen Frauen bei der Air Transport Auxiliary angeben. Er muss mich für ein leichtgläubiges Kind halten, dachte sie traurig. »Entschuldigung. Ich muss an die Spüle und den Kohl waschen. Rosenkohl habe ich nicht bekommen. Der war ausverkauft.«

			Er nahm sie bei den Schultern und drehte sie so zu sich herum, dass sie seinem Blick begegnen musste, der ausnahmsweise einmal ernst war. »Habe ich irgendetwas getan, das Sie verstört hat, Susan? Ich habe gedacht, wir zwei verstehen uns so gut.«

			Sie starrte auf den Knoten seiner Krawatte. »Nein. Ich habe bloß viel zu tun.«

			Er nahm die Hände von ihren Schultern und trat beiseite. »Sollte ich zu weit gegangen sein, bitte ich um Verzeihung. Ich vergesse immer wieder, dass Sie noch ein halbes Kind sind.«

			Wütend fuhr sie ihn an. »Ich bin kein Kind, und verstört hat mich auch nichts! Tun Sie nicht so, als wäre ich ein albernes Schulmädchen!«

			Er runzelte die Stirn. »Das war ganz gewiss nicht meine Absicht. Ich finde Sie wunderbar. Sie sind unverdorben und charmant. Um nichts in der Welt würde ich Ihnen wehtun wollen.«

			»Na ja, das haben Sie auch nicht. Mit mir ist alles in Ordnung. Es gibt bloß so viel zu tun, und der arme Charlie ist wegen Maida Richards in meinem Zimmer eingesperrt.« Rasch wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen. Grundlos Tränen vergießen? Nein, sicher nicht, diese Blöße gäbe sie sich nicht. »Miss Richards hasst ihn, und er ist schon seit einer halben Ewigkeit eingeschlossen. Nicht gerade ein schönes Weihnachten für ihn.«

			Colin warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ist das alles, was Ihnen Sorgen macht?« Er hielt die Hände hoch. »Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber dem kann man ganz leicht abhelfen. Nach dem Essen nehmen wir ihn mit auf einen langen Spaziergang.«

			Colin zog die Uniformjacke aus und hängte sie auf einen Haken hinter der Tür. »Und jetzt helfe ich Ihnen. Geben Sie mir etwas zu tun, dann kann die Party umso eher losgehen. Charlie kommt dann später an die Reihe.«

			Das Essen war ein Riesenerfolg. Susans Kochkünste wurden von allen gelobt, sogar von Maida. Dave und Colin wuschen hinterher das Geschirr ab, Maida döste auf dem Sofa. Um drei Uhr fuhr sie erschrocken hoch, als Dave das Radio einschaltete. Dann setzten sie sich alle hin und hörten sich aufmerksam die Weihnachtsbotschaft des Königs an. Als es vorbei war, erhob sich Colin. »Kommen Sie, Susan, lassen Sie uns mit dem Hund rausgehen.«

			Charlie tollte auf der grasbewachsenen Kuppe von Primrose Hill herum, bellte begeistert und wedelte so sehr mit dem Schwanz, dass sein ganzer Körper mitging. Schwere Wolken streiften die Kirchturmspitze der fernen St. Paul’s Cathedral, und leichtes Schneegestöber flatterte vom Himmel, der wie eine mit Federn gefüllte Matratze aussah. Das Licht schwand schnell, und Colin griff nach Susans Hand. »Ist doch alles in Ordnung, oder? Ich meine, wegen letzter Nacht.«

			Sie brachte ein angespanntes kleines Lächeln zustande. »Natürlich. Hat doch Spaß gemacht.«

			Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Aber in dem Augenblick lösten sich drei Gestalten aus dem dichter werdenden Dämmerlicht. Susan erkannte sie sofort, und ihre erste Eingebung war, auf dem Absatz kehrtzumachen und davonzulaufen, so schnell ihre Füße sie trügen.

		

	
		
			Kapitel Acht

			Warm verpackt in einen Fuchsmantel mit dazu passendem Hut, hing Virginia an Dudleys Arm, als sie sich Susan und Colin näherte. In einem bescheideneren Kamelhaarmantel mit Schal um den Kopf ging Pamela ein paar Schritte hinter ihrer Schwester und deren ofenkundig Immer-noch-Verlobten. Susan hoffte, die drei würden einfach vorbeigehen. Aber offensichtlich hatte Virginia anderes im Sinn. Sie blieb stehen und starrte Susan mit boshaftem Zucken im Mundwinkel an. 

			»Na, so was! Das ist ja Banks, herausgeputzt mit Pelzjacke, und man braucht gar nicht erst zu fragen, wie Sie daran gekommen sind. Wie ich sehe, haben Sie schon einen anderen um den Finger gewickelt. Hat ja nicht lange gedauert, was?«

			»Ich habe Ihnen nichts zu sagen, Virginia.« Susan wollte an ihr vorbei, aber Virginia stellte sich ihr in den Weg.

			»Aber ich habe Ihnen eine ganze Menge zu sagen, Banks. Pamela hat mir erzählt, dass Sie noch in der Gegend wohnen und offenbar sehr gut zurechtkommen.« Virginia musterte Colin von oben bis unten. »Ich nehme an, er hält Sie aus. Wirklich gut gemacht.«

			Colin drückte Susans Hand. »Diese Bemerkung war so überflüssig wie unwahr. Ich weiß ja nicht, wer Sie sind, aber ich finde, Sie sollten sich bei Miss Banks entschuldigen.«

			Dudley räusperte sich nervös. »Ach, komm doch, Virgi-

			nia, lass dich doch nicht auf ihr Niveau herab.«

			»Mein Niveau?« Susan riss ihre Hand aus Colins Umklammerung, als er sie wegführen wollte. »Sie sind doch der, der sich wie ein wildes Tier verhalten hat. Sie haben sich mir aufgedrängt.« Sie wandte sich an Virginia. »Sie haben gesehen, was er mit mir vorhatte, und trotzdem haben Sie mir die Schuld gegeben. Zu was macht Sie das?«

			Virginias Augen wurden schmal. »Das nehmen Sie zurück, Sie Lügnerin!«

			»Bestimmt nicht, und wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie Ihre Schwester. Pamela könnte Ihnen das eine oder andere über Ihren feinen Verlobten erzählen.«

			»Lassen Sie mich da raus!«, wehrte Pamela ab und versuchte Charlie zu verscheuchen, weil der an ihrem Mantel schnüffelte.

			Colin bückte sich und klickte die Leine an Charlies Halsband ein. »Kommen Sie, Susan, das reicht mir.« Er sah Virginia an und tippte sich an die Uniformmütze. »Dass es ein Vergnügen war, Sie kennengelernt zu haben, kann ich nicht sagen. Aber ich finde, es ist höchste Zeit, dass wir uns jetzt auf den Weg machen.«

			»Er hat recht«, sagte Dudley und fasste Virginia am Ärmel. »Lass dich nicht zu der herab, Liebling. Sie war immer schon ein Flittchen, und daran hat sich inzwischen nichts geändert.«

			Colin machte einen Schritt auf ihn zu. Das Kinn hatte er vorgereckt, und seine Augen blitzten. »Soll ich den Kerl zu Boden schicken, Susan? Es fehlt nicht mehr viel, und ich mache es, ohne dass Sie es wünschen.«

			»Er hat mir Gewalt angedroht. Ich will, dass ihr beide das bezeugt. Noch einen Schritt näher, mein Bester, und ich melde Sie den Behörden!« Dudley packte beide Schwestern bei den Händen und hastete in die entgegengesetzte Richtung davon.

			Susan schüttelte den Kopf. »Lassen Sie ihn gehen. Er ist es nicht wert, dass man sich mit ihm abgibt.« 

			In raschem Tempo schlug Susan den Weg nach Hause ein, und Colin musste sich regelrecht anstrengen, um mit ihr Schritt zu halten.

			»Also, was war das denn nun für eine Geschichte? Tony hat mir ein bisschen was über die Kemps erzählt. Aber den Idioten mit dem Ronald-Coleman-Bärtchen hat er nicht erwähnt.«

			Susan zitterte, und das, obwohl sie Christines Pelzjacke trug. »Ich will nicht darüber reden.«

			»Wie Sie meinen. Ich glaube, das meiste kann ich mir sowieso denken. Ich wünschte, ich hätte dem Mistkerl eine verpasst.«

			»Nur gut, dass Sie es nicht getan haben. Er ist genau die Sorte Mensch, der es Riesenspaß machen würde, Sie in Schwierigkeiten zu bringen.«

			Colin legte ihr den Arm um die Schultern. »Angst habe ich vor dem nicht. Aber ich wollte es für Sie nicht noch schwieriger machen. Sie haben ziemlich was durchzustehen gehabt, stimmt’s?«

			Susan nickte. Colins Mitgefühl war fast schwerer zu ertragen als Dudleys himmelschreiende Lügen.

			»Tja, also wenn hier zu bleiben zu schwierig für Sie wird, bestehe ich darauf, dass Sie nach Hamble kommen. Sieht so aus, als würde ich die ganze Militärzeit über dortbleiben. Und Tony wohl auch.«

			»Aber es macht mir Freude, mich um Dave zu kümmern. Er ist wie ein Vater für mich, und es geht alles ganz korrekt zu. Er zahlt mir Lohn.«

			»Ich will jetzt nicht altklug klingen oder Ihnen etwas einreden, Susan, aber über einem Fahrradladen zu wohnen und Dave den Haushalt zu führen wird Sie nicht weit bringen. Wie auch immer, es ist zu erwarten, dass auch junge Frauen bald kriegsverpflichtet werden. Entweder Sie leisten Dienst beim Militär, oder Sie leisten irgendeine andere Art kriegswichtiger Arbeit. Nur kann ich Sie mir in einer Munitionsfabrik partout nicht vorstellen, und auf einer Farm sehe ich Sie auch nicht schuften.«

			»So weit in die Zukunft habe ich noch gar nicht gedacht. Aber Dave braucht nun einmal jemanden, der sich um ihn kümmert.«

			»Er hat Maida, und wer weiß, vielleicht heiratet er ja eines Tages wieder.« Er legte den Arm um sie. »Ich glaube, seine große Schwester hat den Eindruck, dass Sie Pläne in diese Richtung haben.«

			Entsetzt schaute Susan zu ihm auf. »Aber nein! Wie kann sie bloß denken, dass ich einen Mann heiraten wollte, der alt genug ist, um mein Vater zu sein?«

			Er zuckte mit den Schultern. »So was kommt vor.«

			»Sie denken doch nicht, dass Dave …« Sie brach ab, und ihr stieg die Hitze in die Wangen, obwohl es bitterkalt war. »Nein, das ist doch unmöglich!«

			»Er ist ein anständiger Kerl. Aber er ist ein Mann, und Sie sind ein hübsches Mädchen.« Er lachte auf. »Und außerdem eine gute Köchin. Wenn es Morag nicht gäbe, würde ich Sie selber heiraten.«

			»Vielleicht will ich ja gar keinen heiraten«, erklärte Susan bestimmt. »Wenn ich nur die Chance hätte, in die Air Transport Auxiliary einzutreten, würde ich mein Leben der Fliegerei widmen. Aber das ist so unmöglich, wie auf dem Mond herumzuspazieren. Deshalb werde ich weiterhin Daves Socken waschen und ihm das Abendessen kochen. Vielleicht werde ich ja auch Luftschutzwart. Daran habe ich schon gedacht, als ich noch bei den Kemps arbeitete.«

			»Tja, sollten Sie je Ihre Meinung ändern und sich nach Hamble verirren, verspreche ich Ihnen eines: Ich werde mein Möglichstes tun, damit ich Ihnen wenigstens eine Flugstunde auf einer Tiger Moth geben darf. Studieren Sie das Handbuch, das Tony Ihnen geschenkt hat. Dann wollen wir sehen, was wir tun können.«

			Abgespannt lächelte sie. Die bittere Kälte war durch die Sohlen ihrer Schnürschuhe gedrungen, und ihre Füße fühlten sich ganz taub an. Ihre Fingerspitzen in den Wollhandschuhen kribbelten. »Gut, dann habe ich im Luftschutzraum wenigstens etwas zu tun. Auch wenn es nicht mehr als träumen ist.«

			In aller Frühe reiste Colin am nächsten Morgen ab, nachdem er versprochen hatte, Tony gleich eine ganze Fülle von Nachrichten zu übermitteln. Der weihnachtliche Waffenstillstand war offenbar vorüber, die Luftangriffe begannen wieder. Susan, Dave und Maida verlebten den zweiten Weihnachtsfeiertag im Bunker bei kalten Truthahnsandwiches, die sie mit dem Rest Bier und Sherry herunterspülten.

			Obwohl Susan Colins Aufmerksamkeit für etwas anderes gehalten hatte, vermisste sie ihn. Es war eine Erleichterung für sie gewesen, mit jemandem reden zu können, der ihr im Alter näher war. Wenn sie mit Dave allein war, vergaß sie nie, dass er deutlich älter war, und Maida war so etwas wie die Schuldirektorin ihrer Kindheit. 

			Jetzt war Colin fort, und Susan fühlte sich einsam und als hinge sie seltsam in der Luft. Durch Colin hatte sie glauben dürfen, dass ihre Träume vielleicht doch nicht so unerreichbar wären, wie sie angenommen hatte. Er hatte ihr Hoffnung gemacht, wo vorher nur Resignation war, und er hatte ihr einen flüchtigen Blick in eine andere Welt eröffnet. Er mochte sich ja auf ihre Kosten einen Spaß erlaubt haben, aber jetzt erkannte sie, dass es im Leben mehr gab als nur stumpfsinnige Schufterei. Deshalb wollte sie nun auch mehr.

			Am Freitagmorgen öffnete Dave das Geschäft, aber Maida gab durch nichts zu erkennen, dass sie ausziehen und sich ein eigenes Zuhause suchen wollte. Stattdessen übernahm sie das Kommando bei allem, was in der Wohnung vor sich ging. Sie hatte entschieden, der Weihnachtsbaum verliere zu viele Nadeln und solle noch vor dem Dreikönigstag entsorgt werden. Susan kümmerte sich sofort darum, denn sie war es leid, zweimal am Tag den Teppichkehrer durch die Wohnung zu schieben, um Maidas Forderungen zu erfüllen. Am Tag darauf waren die Papiergirlanden und die Stechpalmenzweige an der Reihe. Beides musste hinten im Hof einem Feuer übergeben werden. Dave schwieg zu allem. Er war es offenbar gewohnt, von seiner älteren Schwester herumkommandiert zu werden. Von ihm kam nichts, was allen zu einem ruhigeren Leben hätte verhelfen können.

			Maidas Willen war mehr und mehr Gesetz. Sie suchte jetzt die Sendungen aus, die im Radio gehört wurden, und Charlie hätte sie sogar in einen Zwinger außerhalb des Hauses verbannt, wenn es ganz und gar nach ihrem Kopf gegangen wäre. Nur dieser einen Forderung, dem Zwinger für Charlie, widersetzte sich Dave offen, in allem anderen überließ er seiner Schwester das Feld. Hier aber blieb er hart, und ihre sämtlichen Versuche, ihn zur Aufgabe seines Widerstands zu nötigen, schlugen fehl. Eine Art Kompromiss wurde gefunden, und Charlie wurde aus dem Wohnzimmer verbannt. In den Luftschutzraum aber durfte er, allerdings nur, weil Dave gedroht hatte, sonst bei Bombenalarm in der Wohnung zu bleiben. Auch Daves nächtliche Spaziergänge mit Charlie waren Gegenstand von Diskussionen. Maida nörgelte und setzte Dave so lange unter Druck, sie drohte und schmollte, bis er eines Sonntagabends damit einverstanden war, zu Hause zu bleiben.

			Es war die bisher schlimmste Nacht des Bombenkriegs. Sie mussten bis zum Morgen in dem kleinen, feuchten Unterstand bleiben, obwohl Dave zum Rauchen immer wieder hinausging. Erst als sie die Nachrichten auf BBC hörten, wurde ihnen das tatsächliche Ausmaß der Luftangriffe bewusst. Gut zehntausend Luftminen waren auf die Innenstadt abgeworfen worden, und die anschließende Verwüstung war unfassbar. Der Angriff war so geplant worden, dass er mit der Ebbe zusammenfiel. So war es für die Feuerwehrleute schwer, genügend Wasser aus der Themse zu pumpen, um die Brände zu löschen. 

			Es waren furchtbare Nachrichten, und Maida beschloss, dass nichts sie dazu bewegen würde, wieder ins East End zu ziehen. Sie sagte, sie wolle die notwendigen Formulare ausfüllen, um eine Entschädigung von der Regierung zu erhalten. Aber wenn das neue Schuljahr beginne, wolle sie täglich nach Hackney pendeln. Dave und Susan tauschten bedeutungsvolle Blicke aus und schwiegen.

			Vom Aufstehen am frühen Morgen an, bis sie alle drei sich abends in ihre Zimmer zurückzogen, war ihr Leben nun durchorganisiert. Maida stellte sogar Essenspläne für jeden Tag der Woche auf, dazu eine detaillierte Einkaufsliste. Das einzige Problem dabei war, dass man die Verfügbarkeit von Lebensmitteln unmöglich im Voraus ahnen konnte, vor allem was Fleisch und Fisch betraf. Susan verbrachte Stunden mit dem Anstehen in langen Schlangen vor diversen Läden, und oft bekam sie nichts von dem, was auf Maidas Liste stand. Das System brach nach den ersten paar Tagen in sich zusammen. Susan kehrte zu ihrer früheren Methode zurück und kaufte, was im Angebot war, und kam damit irgendwie zurecht. Sie betete, das Schuljahr möge bald beginnen und Maida sich wieder an die Arbeit begeben.

			Die Nachricht, dass Amy Johnson vermisst werde, seit ihr Flugzeug in die Themsemündung gestürzt war, kam als schrecklicher Schock für Susan. Sie mochte kaum glauben, dass ihre Heldin bei einem Routineflug zu Schaden gekommen sein könnte. Schließlich wollte sie nur ein Flugzeug ab Werk zu einem Luftwaffenstützpunkt überführen. Dave war voller Mitgefühl, aber Maida zuckte bloß mit den Schultern und sagte etwas über die Fährnisse des Krieges. Dann fügte sie noch hinzu, das Ereignis werde Susan vielleicht von ihren Tagträumen übers Fliegenlernen abbringen. Es sei höchste Zeit, dass sie aus solch kindischen Fantasievorstellungen herauswachse. Susan zog sich in ihr Zimmer zurück, drückte Charlie an sich und vergoss heftige Tränen.

			Alles lief etwas besser, als im Frühjahr das neue Schuljahr begann und Maida an ihre Arbeit in der Schule zurückkehrte. Wie durch ein Wunder hatte die Schule bisher alle Versuche der deutschen Luftwaffe überstanden, das gesamte East End dem Boden gleichzumachen. Nun war Susan tagsüber allein in der Wohnung, konnte Charlie aus ihrem Zimmer lassen, sodass er frei in der Wohnung herumtollen konnte. Aber eines schicksalhaften Tages drang er dabei auch in Maidas Zimmer ein. 

			Susan war gerade mit dem Abwasch beschäftigt und merkte erst, dass Charlie nicht mehr in ihrer Nähe war, als es schon zu spät war. Sie fand ihn im Wohnzimmer, wo er mit dem spielte, was von einem Lederschuh übrig geblieben war. Reparieren ließ er sich nicht mehr, und Charlie zeigte keine Reue. Er wedelte mit dem Schwanz und schleuderte den Schuh hierhin und dorthin, sprang darauf zu wie auf ein Beutetier, verbiss sich schließlich im Schuh und brachte ihn dann zu seinem Frauchen, um ihr seine Beute vor die Füße zu legen. Sie hätte gelacht, wäre die Sache nicht so ernst gewesen. Ihr war klar, dass Maida toben würde wie nie.

			Und so kam es auch. »Das Vieh muss weg!«, polterte Maida und presste den kaputten Schuh an den Busen. »Haben Sie eine Ahnung, was dieses Paar Schuhe gekostet hat, Susan?« Sie wandte sich an Dave, der sich nervös eine Zigarette ansteckte. »Dir gebe ich genauso viel Schuld wie ihr. Du hättest von Anfang an hart durchgreifen müssen, David, und geh raus, wenn du rauchen willst! Ich ertrage den Geruch nicht, und ich will nicht morgen in die Schule gehen und nach zweitklassigem Tabakrauch stinken.«

			Dave drehte die Hand so, dass er mit dem Handrücken die Zigarette verbarg, dann führte er die Hand auf den Rücken. »Bei all dem Rauch von den brennenden Gebäuden, ganz zu schweigen von den Fabriken in der Gegend, hätte ich nicht gedacht, dass meine Zigarette jemand bemerken würde.«

			»Raus!« Maida deutete mit zittrigem Finger auf die Tür. »Sie nicht«, fügte sie hinzu, als Susan Anstalten machte, Dave aus dem Zimmer zu folgen. »Mit Ihnen bin ich noch nicht fertig, Fräuleinchen.«

			Susan zögerte an der Tür. Sie hatte sich in aller Aufrichtigkeit entschuldigt, aber ihre Worte waren auf taube Ohren gestoßen. Sie versuchte es noch einmal. »Das mit dem Schuh tut mir wirklich sehr leid, Miss Richards. Ich kaufe Ihnen ein neues Paar.«

			»Das war italienisches Leder«, fauchte Maida, »und aus dem Land importieren wir nichts mehr. Schließlich kämpfen wir in Nordafrika und anderswo gegen die Italiener. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Regierung Schuhe und sonstige Bekleidung genauso rationiert wie Lebensmittel. Und da stellen Sie sich hin und erzählen mir, dass es Ihnen leid- tut. Wieso ist dieses Vieh überhaupt in der Wohnung herumgerannt? Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen ihn in Ihrem Zimmer einschließen!«

			Das war zu viel für Susan. »Das hier ist nicht Ihre Wohnung!«, rief sie wütend. »Es ist Daves Zuhause, und ehe Sie herkamen, hat er sich auch keine Sorgen wegen Charlie machen müssen.«

			Maida reckte sich zu voller Größe auf. Ihr Busen wogte, und rote Zornesflecken zierten ihre Wangen. »Sie sollten nicht vergessen, wo Ihr Platz ist, Susan Banks. Meinen weichherzigen Bruder wickeln Sie ja vielleicht um den Finger. Aber Sie sind nichts weiter als ein Dienstmädchen, das hier im Haushalt wohnt.«

			»Und Sie sind gemein! Sie schikanieren Dave, sodass er sich in seinem eigenen Zuhause ganz elend fühlt. Wenn er rauchen will, ist das allein seine Sache, nicht Ihre. Und wenn es ihm nichts ausmacht, dass Charlie hier ist, geht Sie auch das nichts an.«

			»Jetzt reicht es!«, kreischte Maida. »Diesmal sind Sie zu weit gegangen. Sie sind gefeuert. Ich verlange, dass Sie Ende der Woche verschwunden sind. So haben Sie noch Zeit, sich eine andere Unterkunft und eine Stelle zu suchen. Aber erwarten Sie bloß kein Empfehlungsschreiben von mir.«

			Entsetzt starrte Susan sie an. »Das können Sie doch nicht machen. Ich arbeite für Dave, nicht für Sie.«

			»Und glauben Sie bloß nicht, ich hätte nicht durchschaut, worauf Sie es abgesehen haben, Fräuleinchen! Anfangs dachte ich noch, Sie wären hinter meinem Neffen her. Dann sind Sie ja schnell zu Colin übergewechselt. Aber als das nicht funktionierte, haben Sie meinen armen Bruder ins Visier genommen.«

			»Das ist einfach nicht wahr! So bin ich nicht.«

			Wie ein Schlachtschiff, dessen Geschütze gefechtsbereit waren und gleich abgefeuert würden, ging Maida auf Susan los. »Ich weiß ganz genau, was Sie sind! Und jetzt laufen Sie bloß nicht zu meinem Bruder. Das wird nämlich nicht funktionieren. Sie sind gekündigt, und unter den gegebenen Umständen ist das noch sehr großzügig von mir. Jetzt gehen Sie in Ihr Zimmer und bleiben da, bis ich Ihnen Erlaubnis erteile, wieder herauszukommen.«

			»Sie können mich nicht wie ein unartiges Kind behandeln. Ich habe nichts falsch gemacht. Außerdem bin ich gerade mitten in den Vorbereitungen fürs Abendessen. Aber vielleicht möchten Sie ja das Kochen und Abwaschen übernehmen.«

			Maida hob die Hand und schlug Susan auf die linke Wange. Das Geräusch hallte im ganzen Raum wider. »Und jetzt tun Sie, was Ihnen gesagt wurde!« Maidas Stimme zitterte, und ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Gehen Sie mir aus den Augen!«

			»Was ist denn los?« Dave stürzte ins Zimmer und schaute nervös von einer zur anderen. Als er Susans gerötete Wange sah, zuckte er zusammen. »Hast du sie geschlagen, Maida?«

			»Ja, habe ich, und das aus gutem Grund. Ich habe ihr gesagt, sie soll ihre Sachen packen und Ende der Woche das Haus verlassen.« Maida schwenkte den Schuh vor seinem Gesicht. »Das war nun wirklich der Gipfel. Sie muss fort, und dieses Vieh auch!«

			»Aber Maida, Liebes …« Dave streckte ihr die Hände entgegen, »sei doch vernünftig. Im Moment bist du aufgeregt, aber morgen kannst du über das alles schon lachen.«

			»Italienisches Leder, David!« Maida drückte ihm den kaputten Schuh in die Hand. »Teuer und heutzutage fast unmöglich zu bekommen, und dieser Köter reißt ihn in Stücke! Ich bin überzeugt, sie hat ihn dem Vieh gegeben und nur so getan, als wäre der Hund in mein Zimmer gelangt. Sie macht nur Ärger und ist obendrein noch ein berechnendes Flittchen. Entweder sie geht, oder ich.« Wütend funkelte sie Dave an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also?«

			»Tu mir das nicht an, Maida«, sagte Dave und seufzte. »Können wir denn nicht alle in Frieden und Harmonie leben? Es ist doch schon schlimm genug, dass die verdammten Deutschen uns auslöschen wollen. Da sollten wir als Familie doch miteinander auskommen.«

			»Das ist doch genau der springende Punkt. Sie gehört nicht zur Familie. Wobei ich allerdings den Verdacht habe, dass sie nur auf die Gelegenheit lauert, ihren Namen zu Richards zu ändern.«

			»Alles nichts als gemeine Lügen!« Susan zupfte Dave am Ärmel. »Hören Sie nicht auf sie! Sie hat ganz furchtbare Sachen zu mir gesagt. Ich glaube, sie hat den Verstand verloren.«

			Dave runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ihr Frauen wolltet versuchen, miteinander auszukommen. Ihr macht mir das Leben zur Hölle.« Er drehte sich weg. Seine Stimme brach unter einem kaum verhohlenen Gefühlsausbruch.

			»Reiß dich zusammen, David!« Maida hob ihre Stimme bis zur Lautstärke eines Oberfeldwebels auf dem Paradeplatz. »Triff doch einmal im Leben eine Entscheidung. Entweder sie geht, oder ich. Du hast die Wahl. Wirst du deine einzige Schwester in die Kälte hinausschicken? Diese Person hingegen ist doch nur auf dein Geld aus! Willst du ihr wirklich erlauben, dich um den kleinen Finger zu wickeln?«

			Susan merkte, dass Daves Ohren oben hellrot anliefen. Sie spürte die inneren Qualen, die ihn schier zerrissen, und das konnte sie nicht länger ertragen. »Na schön, Miss Richards, Sie haben gewonnen: Ich gehe, und bis zum Ende der Woche will ich gar nicht bleiben. Gleich morgen früh verlasse ich das Haus.«

			Dave wirbelte herum und sah sie an. Inzwischen war er totenbleich, und er schien plötzlich um Jahre gealtert zu sein. »Gehen Sie nicht so, Susan! Wir sind doch immer die besten Freunde gewesen, oder?«

			Sie verhärtete ihr Herz. Er mochte ja jetzt seiner Schwester Paroli bieten, aber er hatte sich lange von ihr tyrannisieren lassen, sein Leben lang, um genau zu sein. »Tut mir leid«, sagte sie sanft. »Sie waren so gut zu mir, und ich werde Sie sehr vermissen. Aber es ist am besten so.«

			»Ja, allerdings.« Maida hakte sich bei ihrem Bruder ein. »Wir werden sehr gut ohne Sie zurechtkommen.«

			»Aber wo wollen Sie denn hin?« Daves Augen röteten sich, und mit flehentlichem Blick wandte er sich an seine Schwester. »Hab doch ein Herz, Maida! Sie ist doch noch ein halbes Kind, und es herrscht Krieg. Du kannst sie nicht einfach so auf die Straße werfen.«

			»Ach, halt doch den Mund, David! Du bist einfach viel zu weichherzig. Frauen von ihrer Sorte landen immer wieder auf den Füßen. Sieh doch nur, wie du dich von ihr hast zum Narren halten lassen.«

			»Das ist nicht fair, Maida!«, protestierte er, nahm die Brille ab und rieb sich über die Augen. »Wieso musst du immer das letzte Wort haben?«

			Da wusste Susan, dass Maida gewonnen hatte. Plötzlich war alle Wut verraucht, und außer einer tiefen Traurigkeit fühlte sie nichts mehr. Sie hatte sich Dave als eine Art Vater gewünscht, aber er hatte sie im Stich gelassen, so wie in der Vergangenheit sie alle im Stich gelassen hatten. »Ich mache jetzt das Abendessen fertig«, sagte sie matt. »Ich werde in meinem Zimmer essen und gleich morgen früh das Haus verlassen.« Sie ging aus dem Raum, ohne den beiden Gelegenheit zu einer Antwort zu geben.

			Beim Abendessen, zu dem Susan dann doch erschienen war, herrschte unbehagliches Schweigen. Weder Dave noch Susan hatten großen Appetit. Dagegen verspeiste Maida genüsslich ihr Würstchen im Teigmantel und dazu das Kartoffelpüree. Keiner sprach ein Wort, und Susan war froh, als der Nachtisch, bestehend aus eingelegten Birnen mit Kondensmilch, gegessen war und sie allein in der Küche blieb und in Ruhe den Abwasch machen konnte. Als sie fertig aufgeräumt hatte und die Küche wieder makellos sauber war, nahm sie Charlie auf einen langen Spaziergang mit hinaus, obwohl es regnete. 

			Als Susan vom Spaziergang zurückkam, ging sie sofort in ihr Zimmer und verbrachte den Rest des Abends damit, ihre Sachen in den alten Pappkoffer zu packen. Liebend gern hätte sie die Pelzjacke mitgenommen, entschied sich dann aber dagegen. Maida hätte sie womöglich noch des Diebstahls bezichtigen können. Sie hängte die Jacke über die Rückenlehne des Bugholzstuhls. Die Schnürschuhe stellte sie auf der Sitzfläche ab. Sie wollte nur das mitnehmen, womit sie gekommen war, und dazu das Wenige, das sie mit ihrem eigenen Geld gekauft hatte.

			Susan wartete, bis in der Wohnung alles ruhig war, ehe sie auf Zehenspitzen ins Bad ging und sich fürs Bett fertig machte. Als sie in ihr Zimmer zurückging, zog sie ihr Portemonnaie aus der Handtasche und zählte das Geld, das sie von ihrem Lohn hatte sparen können. Den größten Teil ihres Einkommens hatte sie für die Weihnachtsgeschenke ausgegeben. Mit einem Anflug von Nervosität wurde ihr klar, dass kaum noch etwas übrig war, von dem sie leben konnte, bis sie eine neue Stelle gefunden hätte. 

			Die Mieten in London konnte sich Susan nicht leisten. Der erste Mensch, der ihr in den Sinn kam und ihr vielleicht helfen konnte, war Tony. Er hatte ihr gesagt, sie solle ihn besuchen, sobald sie einmal in der Gegend wäre. Genau das hatte sie nun vor. Sie hatte eventuell gerade genug Geld, um nach Southampton und von dort nach Hamble zu kommen, wenn das nicht zu weit weg wäre. Sie würde die Gaststätte suchen, die Tony erwähnt hatte, und dort bitten, dass man ihr den Weg zum Flugplatz zeigte. Es war ein verwegener Plan, aber wer verzweifelt war, dem blieb vielleicht nur Verwegenheit.

			Charlie schien ihr Unbehagen zu spüren. Er drückte ihr die feuchte Nasenspitze in die Handfläche und schaute mit bewunderndem Blick zu ihr auf. Susan lächelte auf ihn herab. »Ich nehme an, dir ist bewusst, dass das alles deine Schuld ist.«

			Er wedelte mit dem Schwanz und schien sie anzugrinsen. Da bückte sie sich und rieb die Wange an seinem Kopf mit dem seidenweichen Fell. »Du bist der beste Freund, den ich je hatte«, flüsterte sie. »Zusammen werden wir es schon schaffen, Charlie. Wir lassen einander nicht im Stich.«

			Sie machte das Licht aus und zog die Vorhänge vom Fenster zurück, damit sie ungehinderten Blick auf die Sterne hatte. Per ardua ad astra. Auch gegen Widerstände zu den Sternen. Das war das Motto der Royal Air Force. Wenn es gut genug für die Luftwaffe war, dann musste es ganz sicher auch gut genug für Susan Banks sein. Sie rollte sich zusammen, und Charlie kuschelte sich an ihren Rücken. Als sie gerade einschlafen wollte, hörte sie, dass die Tür aufging. Mit einem Ruck setzte sie sich auf, als sich Dave dem Bett näherte und den Finger an den Mund hielt.

			»Tut mir leid, Kleines. Ich hatte Sie nicht erschrecken wollen«, sagte Dave.

			»Was ist denn los? Ich habe den Bombenalarm gar nicht gehört.«

			»Es ist auch kein Alarm.« Dave hockte sich auf den Bettrand. Sogar in dem dämmrigen Licht sah sie, dass er angespannt war und sich unbehaglich fühlte. Er verschränkte die Hände im Schoß und starrte darauf, als wären sie der interessanteste Gegenstand auf der Welt.

			»Was ist denn sonst? Was kann denn nicht bis morgen früh warten?« Sie drückte Charlie an sich, als er in ihren Armen zappelte und ihr das Gesicht leckte. Auch er spürte die Anspannung im Raum.

			Nervös spielte Dave mit den Fingern. Er sah Susan nicht an. »Tut mir leid, dass Maida so die Fassung verloren hat«, sagte er gedehnt. »Sie hat sich so wegen ihrer Schuhe aufgeregt.«

			»Das weiß ich doch, und ich habe mich wieder und immer wieder entschuldigt. Ich habe ihr sogar angeboten, ihr einen Wochenlohn zu geben, damit sie sich ein neues Paar kaufen kann.«

			»Sie hat alles verloren. Da müssen Sie einfach Zugeständnisse machen. Vielleicht, wenn Sie morgen früh noch einmal mit ihr sprechen und ihr sagen, wie leid es Ihnen tut, ändert sie ja ihre Meinung.«

			»Sie wissen, dass das nicht passieren wird«, sagte Susan leise. »Sie will mich hier nicht haben, und sie verabscheut Charlie. Ich werde mich auf gar keinen Fall von ihm trennen. Also müssen wir beide gehen.«

			Dave drehte den Kopf und sah sie an. Seine Augen lagen im Schatten, aber sie sah, dass sich sein Mund ein paar Sekunden lang tonlos bewegte, ehe er sprach. Sein Unbehagen war offensichtlich. »Ich will nicht, dass Sie gehen, Susan. Es ist alles so anders geworden, seit Sie hier sind. Ehe Sie in mein Leben traten, war ich ein trauriger, einsamer alter Mann. Durch Sie fühle ich mich wieder jung.«

			Allmählich schrillten die Alarmglocken in Susans Kopf. Jetzt war es auch ihr entschieden unbehaglich zumute. »Meinen Sie nicht, Sie sollten zu Bett gehen? Wir können doch morgen weiterreden.«

			»Aber dann ist es doch zu spät, oder?« Dave schaute zu ihrem Koffer, der aufgeklappt auf dem Boden lag und darauf wartete, dass sie ihre letzten Sachen hineinpackte. »Sie werden fort sein, ehe ich Sie aufhalten kann. Außerdem will ich nicht, dass Maida hört, was ich Ihnen zu sagen habe. Sie regt sich bloß auf und wird mir sagen, dass ich ein alter Narr bin.«

			Jetzt bekam Susan richtig Angst. Sie setzte Charlie neben sich, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme um die Beine. »Dann sagen Sie es doch nicht, Dave. Lassen Sie uns als Freunde auseinandergehen. Ich werde Ihnen immer dankbar sein für alles, was Sie für mich getan haben.«

			»Ich will keine Dankbarkeit, Susan.« Er glitt vom Bettrand und ging auf ein Knie hinunter. Sie hörte seine Gelenke knacken, und in seinem Atem roch sie den verräterischen Hauch von Brandy.

			»Bitte, Dave, sagen Sie nichts, was Sie morgen früh bereuen!«

			»Nein, ich muss sagen, was mir auf dem Herzen liegt. Ich bin viel älter als Sie. Aber mir bleiben noch etliche gute Jahre. Es wird Ihnen nie wieder an etwas fehlen, und Sie werden für den Rest Ihres Lebens in Sicherheit sein. Ich bin kein reicher Mann, aber ich habe einen hübschen kleinen Notgroschen auf der Bank gut angelegt. Ich verdiene gut mit dem Fahrradgeschäft. Aber wenn Sie nicht hier in der Wohnung bleiben wollen, verkaufe ich alles und kaufe ein kleines Häuschen auf dem Land. Wir könnten eine Teestube aufmachen oder etwas in der Art. Ich würde Sie wie eine Königin behandeln, Susan.«

			Heftig schüttelte Susan den Kopf. »Bitte sprechen Sie nicht weiter!«

			»Jetzt kann ich nicht mehr aufhören. Den ganzen Abend habe ich das im Kopf geprobt. Susan, ich möchte Sie bitten, meine Frau zu werden.«

		

	
		
			Kapitel Neun 

			Der Zug ruckelte durch die englische Landschaft. Jedes Mal, wenn die Eisenräder über Weichen fuhren, hämmerten sie den typisch monotonen Klick-Klack-Rhythmus. Es war bitterkalt im Waggon des Schaffners, dem einzigen Ort, an dem Susan Platz für sich und Charlie hatte finden können. Der Zug war übervoll mit Soldaten und Zivilisten, und in den Gängen drängten sich die Leute, die entweder standen oder auf ihren Koffern hockten.

			Susan saß auf einer Lattenkiste, Charlie zu ihren Füßen. Aus dem Fenster starrte sie auf die winterliche Landschaft aus vom Pflug durchfurchten Feldern und kahlen Hecken. Gerippe von Bäumen, von den ständigen Winden in Keilform gebürstet, hoben sich vor einem metallisch grauen Himmel ab. Schwere Quellwolken verhießen Regen. Kleine Bahnhöfe rauschten am Fenster vorbei und verloren sich sofort in den Dampfwolken, wenn der Zug, ohne die Geschwindigkeit zu drosseln, deren Bahnsteige passierte. Susan war müde und hungrig, und ihre Gedanken kehrten unvermeidlich zu den Ereignissen zurück, die zu ihrer Abreise aus London geführt hatten.

			Nach Daves überraschendem Heiratsantrag hatte sie nur sehr wenig geschlafen. Am Morgen war sie in aller Frühe aufgestanden, weil sie die Wohnung am liebsten schon verlassen hätte, ehe die anderen auf wären. Sie war gerade dabei, sich in der Küche Tee und Toast zu machen, als Dave hereingestolpert kam. Er war ganz verschlafen, und die wenigen Haare, die ihm noch geblieben waren, standen ihm zu Berge wie der Flaum auf einer Pusteblume. Er murmelte Entschuldigungen dafür, dass er sie verstört habe, gab sich aber große Mühe, sie davon zu überzeugen, dass sein Angebot ernst gemeint gewesen sei und immer noch gelte. 

			»Wann immer Sie es sich anders überlegen, Susan, können Sie nach Hause kommen«, erklärte er voller Ernst. »Hier wird es immer einen Platz für Sie geben, ganz egal, was meine Schwester sagt.«

			Sie hatte ein Dankeschön gemurmelt, stellte allerdings fest, dass sie keinen Appetit mehr auf ihr Frühstück hatte. Also verließ sie das Haus, sobald sie ihre Sachen zusammengesucht hatte. Dave bestand darauf, dass sie die Pelzjacke und die festen Schnürschuhe behielte. Dafür war sie aufrichtig dankbar, als sie sich in einem eisigen Wind auf den Weg machte. Winde wie dieser hätten sich durch ihren alten Stoffmantel geschnitten wie ein Messer durch weiche Butter. 

			Als Susan den Bahnhof Waterloo erreichte, kaufte sie sich eine Tasse Tee im Bahnhofscafé. Aber beim Gedanken an Essen wurde ihr immer noch übel. Bis in den späten Vormittag hatte sie auf den Zug warten müssen, und auch danach ging es nur schleppend voran. Einen Wetterumschwung gab es, kurz bevor der Zug in den Bahnhof von Southampton einlief. Man hatte Susan gesagt, dort müsse sie umsteigen, wenn sie nach Hamble wolle.

			Steif und völlig verkrampft kletterte sie auf den Bahnsteig. Charlie schüttelte sich, schaute mit glänzenden Augen zu ihr auf, und die Zunge hing ihm aus dem Maul. Für ihn war das alles ein Spiel. Für Susan nicht. Als sie in London am Bahnhof Waterloo angelangt war, hatte sie versucht, per Telefon den Flughafen Hamble zu erreichen. Sie hatte gehofft, mit Tony sprechen zu können. Aber man sagte ihr, er sei nicht erreichbar, sie solle es später noch einmal versuchen. Jetzt wusste sie nicht, wohin. Allmählich stieg Panik in ihr hoch. Also beschloss sie, es noch einmal zu probieren. Sie machte sich auf die Suche nach einer öffentlichen Telefonzelle. Aber als sie schließlich eine fand, musste sie warten, weil ein Soldat endlos telefonierte und den Apparat mit einer Münze nach der anderen fütterte. Endlich war er fertig und stieß die schwere Tür auf. »Tut mir leid, Süße«, sagte er und grinste. »Jetzt gehört das Telefon ganz Ihnen.«

			Susan betrat die Telefonzelle und rümpfte die Nase, als ihr der Geruch nach schalem Tabak und Desinfektionsmitteln in die Nase stieg. Sie versuchte es bei derselben Nummer noch einmal, erhielt aber die Auskunft, dass First Officer Richards nicht erreichbar sei. Man riet ihr wie schon einmal, es später wieder zu versuchen. 

			Jemand klopfte an die Glastür, und Susan sah eine junge Frau in Uniform, die sie als weibliches Mitglied der britischen Marine auswies. Die Frau wartete ungeduldig, stampfte mit den Füßen auf und rieb die Hände aneinander, um zu betonen, dass es kalt draußen sei. Susan trat aus der Telefonzelle und sammelte Charlie bei dem Zaunpfosten auf, um den sie seine Leine geschlungen hatte.

			Es war mitten am Nachmittag, und sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen. Ihre Knie fühlten sich an wie Pudding, und ihr ging auf, dass sie vor allem und zuerst dafür sorgen musste, etwas zwischen die Zähne zu bekommen. Sie fand eine mobile Kantine des Frauen-Freiwilligendienstes und gab etwas von ihren schwindenden finanziellen Ressourcen für eine Tasse Tee und ein süßes Milchbrötchen aus. Sie teilte es sich schwesterlich mit Charlie, als sie wieder auf dem windgepeitschten Bahnsteig standen und auf den Zug nach Hamble warteten.

			Sie mussten eine halbe Ewigkeit ausharren, wie Susan schien. Aber schließlich tuckerte eine Tenderlok in den Bahnhof, die gleich eine ganze Reihe von Waggons hinter sich herzog. Susan fand ein leeres Abteil, was nach der unbequemen Reise vom Bahnhof Waterloo der reinste Luxus war. Sie setzte sich und dachte darüber nach, was sie tun würde, wenn sie ihr Ziel erreicht hätte.

			Sie hatte gerade noch Geld genug, um sich eine Woche lang in einer billigen Pension einzumieten. Dave hatte ihr eine Zehnpfundnote in die Hand gedrückt, als sie die Wohnung verlassen hatte. Erst hatte Susan gezögert, das viele Geld anzunehmen. Aber er hatte darauf beharrt, dass sie das Geld anstelle von Lohn nehmen solle. Darüber zu streiten wäre würdelos gewesen. Außerdem wollte sie ihn nicht noch mehr verletzen, als sie es durch die Zurückweisung seines Heiratsantrags schon getan hatte. Der Gedanke daran trieb ihr sogar jetzt noch die Röte in die Wangen. Nicht einen Moment lang hatte sie auf die Weise an ihn gedacht, ja, die Vorstellung, dass er in ihr etwas anderes gesehen hatte als eine Tochter, entsetzte sie geradezu.

			Sie starrte aus dem Fenster. Das Tageslicht schwand bereits, bald würde es dunkel sein. Sie wühlte in ihrer Handtasche und zog das Portemonnaie heraus. In einem Seiten-täschchen hatte sie den Zettel wiedergefunden, auf den Tony die Telefonnummer einer Gastwirtschaft mit Namen Victorious geschrieben hatte. Wie sie sich erinnerte, hatte er ihr gesagt, der Inhaber sei ein guter Freund von ihm. Vielleicht würde sie sich wieder einmal als naives Dummchen erweisen, nur weil sie hoffte, Tony würde ihr helfen. Aber den Glauben an Colin hatte sie verloren, als er zugab, dass er eine Verlobte im schottischen Hochland habe. Sie fragte sich, ob die arme Morag wohl wusste, dass er schamlos mit anderen Frauen flirtete, wenn er weit weg von zu Hause war. Auf jeden Fall hatte Susan entschieden, dass er allzu charmant und sich seiner Macht über Frauen zu sehr bewusst wäre.

			»Na gut, Charlie«, sagte sie laut, als sie am Bahnhof Hamble aus dem Zug stiegen. »Wir gehen jetzt zum Victorious. Irgendwie witzig, einen Pub so zu nennen, findest du nicht? Siegreich, na ja. Ob wir zwei uns hier wohl so siegreich schlagen, wie der Name hoffen lässt?« Sie schnitt eine Grimasse. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, mein Junge.«

			Charlies Leine hielt Susan in der einen Hand, den Koffer in der anderen. So machte sie sich auf den Weg ins Dorf. Der Wind peitschte über die offene Landschaft und zerrte ihr Haar strähnenweise unter der Wollmütze hervor. Als sie endlich auf der High Street ankam, waren ihre Füße wund, und sie selbst war völlig erschossen. Siegreich zu sein fühlte sich gewiss anders an.

			Obwohl die Abenddämmerung rasch die uralten Gebäude verschluckte, fiel Susan die zeitlose Schönheit des Ortes auf. Ihr war, als spaziere sie in die Seiten einer der teuren Zeitschriften hinein, die Mrs. Kemp auf dem Couchtisch ausliegen hatte, um Mrs. Girton-Chase zu beeindrucken. In diesen Magazinen hatte Susan Fotos genau solcher Bilderbuchdörfer gesehen. 

			Den Pub zu finden war ein Kinderspiel, doch die Türen waren verschlossen. Eine Stunde müsste Susan bis zur Öffnung warten, und es hatte angefangen zu regnen. Sie drückte sich tief in den Eingangsbereich. Charlie saß gehorsam ihr zu Füßen, bis er eine Katze entdeckte, die über die Straße ging und lässig auf sie zu schlenderte. Charlie japste entzückt und schoss davon, die Leine riss er Susan aus den vor Kälte gefühllosen Händen. Susan umklammerte den Griff ihres Koffers, der all ihre weltlichen Besitztümer enthielt, und rannte dem Hund hinterher. Die Katze hatte beschlossen, lieber davonzulaufen, was Charlies Jagdinstinkt erst recht weckte. Der geschmeidige Kater mit dem rötlich-gelben Fell sprang über die Mauer in den Garten der Gaststätte, und Charlie hechtete hinterher. Susan rief ihn zurück, aber er tat, als habe er sie nicht gehört. Sie reckte sich und schaute über die Mauer. Da endlich entdeckte sie ihn: Er sprang in dem erfolglosen Versuch, zu seiner Beute zu gelangen, das Bein eines rustikalen Gartentisches hoch, auf das sich der Kater geflüchtet hatte. Der fauchte laut, fuhr die Krallen aus und schlug damit in Richtung von Charlies Nase.

			»Charlie, bei Fuß!«, rief Susan verzweifelt. »Komm her, du böser Hund! Sofort!«

			Charlie beachtete sie gar nicht, sondern sprang auf und ab und bellte aufgeregt. Susan überlegte schon, ob sie an die Tür der Gaststätte klopfen sollte, als sie eine zierliche Gestalt aus dem rückwärtigen Teil des Gebäudes auftauchen sah. Eine junge Frau löste sich aus den Schatten und kam über den gepflasterten Hof zum Biergarten gelaufen. »Hierher, Junge!«

			Charlie hörte mit dem Herumtollen auf und rannte mit wedelndem Schwanz auf die Frau zu. Susan stellte sich auf die Zehenspitzen und winkte hektisch. »Hallo und Entschuldigung. Das ist mein Hund. Er ist über die Mauer gesprungen, tut mir wirklich leid.«

			Die Frau schlenderte langsam auf sie zu. »Heutzutage kommen nicht allzu viel Fremde hierher.«

			»Ich hatte Sie nicht stören wollen, bitte verzeihen Sie. Ich habe darauf gewartet, dass die Gaststätte öffnet. Ich suche eine Unterkunft, und ich dachte, Sie hätten vielleicht Zimmer frei.«

			»Kommen Sie zur Vordertür. Ich lasse Sie rein.«

			Eine zweite Aufforderung brauchte Susan nicht. Sie klapperte mit den Zähnen, und in den Fingerspitzen und den Zehen hatte sie schon kein Gefühl mehr. Sie ging zur Tür und wartete. Nur Augenblicke später hörte sie das Klappern eines Schlüssels im Schloss. Als die Tür aufging, empfing sie ein Schwall warmer Luft.

			»Kommen Sie rein. Sie müssen ja vollkommen durchgefroren sein.«

			Im Gastraum war es dunkel. Aber als Susan die Tür schloss, schaltete die Frau das Licht an, und zu sehen waren ein einladender Gastraum mit niedriger Decke, urigen Holzbalken und einem gemütlichen Feuer in der Kaminecke. Die Eichenbalken zierten Zaumzeugbeschläge, und auf den Tischen standen Kupferkrüge mit Chrysanthemen in den schönsten Herbstfarben. Deren würziger Duft vermischte sich mit dem harzigen Aroma des Kiefernholzes, das im Kamin brannte, und dem alles überlagernden Geruch von Ale und Tabakrauch. Charlie kam zu Susan gelaufen und sprang an ihr hoch.

			»Du böser Hund!«, schimpfte sie leise, aber ein Lächeln konnte sie sich nicht verkneifen. Es war einfach unmöglich, sich über ein Geschöpf zu ärgern, das so voll Überschwang und Lebenslust war. Sie warf ihrer Gastgeberin einen Blick zu und stellte fest, dass sie viel jünger war, als sie anfangs gedacht hatte. »Es tut mir wirklich leid. Er hätte Ihrer Katze bestimmt nichts getan.«

			»Ist schon in Ordnung. Orlando kommt ganz gut allein zurecht.« Das Mädchen streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Rosemary Fuller, aber alle nennen mich Roz. Mein Vater ist der Wirt hier.«

			Susan schüttelte ihr die Hand. »Susan Banks. Charlie haben Sie ja schon kennengelernt.«

			»Sie suchen also eine Unterkunft. Haben Sie eine Stelle im Ort?«

			»Nein, noch nicht, aber das ist eine längere Geschichte. Trotzdem habe ich das Geld für ein Zimmer.«

			»Darüber machen Sie sich jetzt mal keine Sorgen. Sie sehen total erledigt aus. Wieso setzen Sie sich nicht ans Feuer? Ich hole Ihnen etwas zu trinken.«

			»Eine Tasse Tee wäre wohl nicht möglich?«

			»Aber doch. Ich wollte mir gerade selber Tee machen, als ich das Rumoren im Garten hörte. Ich dachte schon, ein Fuchs wäre hereingekommen und hätte sich Orlando als Abendessen ausgeguckt.«

			»Wieso eigentlich Orlando? Für eine Katze ist das ein ziemlich vornehmer Name.«

			Roz grinste verlegen. »Stimmt, aber ich habe ihn nach Orlando, der Marmeladenkatze, benannt. Das ist ein Bilderbuch, kennen Sie es? Ich habe es vor dem Krieg für Alice gekauft habe, als sie Masern hatte und ein bisschen Aufmunterung brauchte. Ich dachte einfach, das passt gut zu meiner Mieze.«

			Wie aufs Stichwort marschierte in diesem Moment Orlando höchstpersönlich in die Gaststube. Charlie begrüßte ihn begeistert, aber der beleidigte Kater machte einen Buckel, fauchte und sprang anmutig auf die Bank neben Susan. Sie streichelte dem Kater den Kopf, und er rollte sich neben ihr zusammen. Charlie setzte sich und starrte unbehaglich auf die Katze, als ob ihn, leicht verspätet, gerade Erinnerungen an Binkie-Bu heimsuchten.

			»So ist es recht, Charlie«, lobte Roz und kraulte ihn. »Lass dich lieber nicht mit Orlando ein. Der ist abgehärtet durch viele Straßenkämpfe. Spaß verträgt er keinen.« Roz ging auf die Tür im hinteren Teil der Gaststube zu. »Ich bin im Nullkommanichts wieder da. Machen Sie es sich gemütlich, Susan. Wir machen erst in knapp einer Stunde auf.«

			Ein paar Minuten später kam sie zurück und trug ein Tablett mit Tee. Susan lief das Wasser im Mund zusammen, als sie auch einen Teller mit Sandwiches entdeckte.

			»Bedienen Sie sich«, forderte Roz sie auf und setzte das Tablett vor Susan ab. »Die habe ich mir gerade zum Tee zurechtgemacht. Aber ich kann ja gleich noch ein paar machen, wenn nötig. Sie sehen aus, als könnten Sie etwas zu essen vertragen.«

			Susan nahm ein Sandwich und biss hinein. Gebratenes Hühnchen. Sie kaute und schluckte mit Genuss. »Himmlisch, wirklich. Vielen lieben Dank.«

			»Wir haben ein sehr nützliches Abkommen mit einem der Farmer in der Umgebung«, erklärte Roz und goss Tee in zwei Becher. »Wir selbst haben zwar auch ein Stückchen Land, gleich hier, es grenzt an den Biergarten an, und Dad spricht davon, dass wir dort eigene Hühner und vielleicht auch ein Schwein halten sollen. Aber ich bin nicht sicher, ob ich ein Schwein großziehen und es dann zum Schlachter bringen, geschweige denn essen könnte. Andererseits müssen wir unseren Kunden etwas zu essen anbieten. Wenn nicht, gehen sie woanders hin.«

			Roz setzte sich auf einen Stuhl Susan gegenüber. »Wenn Sie fertig sind, erzählen Sie mir Ihre Geschichte. Ich komme vor Neugier fast um.« Sie warf Charlie einen Hundekeks hin und lehnte sich, den Becher Tee in Händen, zurück. Sie nippte an ihrem Tee und wartete, bis Susan mit dem Essen fertig war. »Also schön, dann schießen Sie mal los.«

			Die Uhr an der Wand hinter dem Tresen tickte unbarmherzig vorwärts. So kurz und zusammenhängend wie möglich erzählte Susan ihrer Gastgeberin ihre Geschichte. Als sie Tonys Namen erwähnte, kicherte Roz.

			»Ach ja, der«, sagte sie. »Ja, ich kenne Tony Richards. Ein prima Kerl mit viel Humor, und ein richtiger Gentleman. Manche von denen sind das nicht, müssen Sie wissen.« Sie zwinkerte Susan zu. »Vor manchen von den hübschen Kerlen sollten Sie sich in Acht nehmen, vor Colin Forbes beispielsweise. Seine Sorte hält sich für Gottes Geschenk an die Damenwelt, und um ehrlich zu sein: Manche sind schon das Richtige zum Träumen, Colin auch. Aber Tony ist nicht so.«

			»Er hat mir gesagt, ich soll mich melden, wenn ich mal in der Gegend bin.«

			Roz neigte den Kopf zur Seite. »Und in der Gegend sind Sie ja nun. Was meinen Sie? Was werden Sie denn jetzt tun?«

			»Ich weiß nicht so recht. Ich muss mir sehr bald Arbeit suchen.«

			»Tja, als Erstes brauchen Sie eine Unterkunft.« Roz runzelte die Stirn. »Zimmer haben wir keine zu vermieten, denn Dad und ich führen den Pub ganz allein.« Sie sah Susans fragenden Blick und lächelte. »Meine Mutter starb bei meiner Geburt. Also sind wir immer nur zu zweit gewesen.«

			»Das tut mir leid. Aber wenigstens haben Sie Ihren Vater.«

			»Und er ist ein richtiger Schatz. Ich habe ihn von Herzen lieb, aber man muss sich um ihn kümmern. Weiß der Himmel, was er anfängt, sollte ich je von zu Hause fortgehen. Noch etwas Tee, Susan?«

			»Nein, danke.« Susan schüttelte den Kopf und stellte ihren leeren Becher auf das Tablett. »Sie sind sehr freundlich gewesen. Aber jetzt sollten wir gehen, Charlie und ich, schließlich muss ich mich ernsthaft auf die Suche nach einem Dach über dem Kopf für uns machen. Gibt es Pensionen hier oder Gaststätten, die Zimmer vermieten?«

			»Ganz bestimmt. Aber es ist schon ein bisschen spät am Tag. Sie sollten nicht mehr allein herumziehen. Ich habe mir was überlegt, Susan. Wir habe eine Art Gästezimmer. Es ist nicht ganz aufgeräumt. Aber Sie könnten über Nacht hierbleiben und sich dann morgen auf die Suche machen.«

			»Ach, ich weiß nicht, ich will Ihnen keine Umstände machen. Außerdem ist da ja noch Charlie. Er ist daran gewöhnt, bei mir zu schlafen.«

			Roz strich dem Welpen über den Kopf. »Ach, das geht schon in Ordnung, und Dad wird bestimmt auch nichts dagegen haben. Er macht gerade sein Nickerchen, wie immer am Nachmittag. Aber nachher stelle ich Sie ihm vor.« Sie stand auf. »Vielleicht kommt ja Tony heute Abend auf ein Glas vorbei, oder vielleicht auch Colin. Dann schnappen Sie sich einen der beiden, und wir finden heraus, wie ernst die Angebote waren, die sie Ihnen gemacht haben. Oder ob sie nur eine große Klappe hatten wie viele Männer. Ich zeige Ihnen das Zimmer, und dann können Sie entscheiden, ob Sie bleiben wollen oder nicht.«

			»Ich bin sicher, das Zimmer ist in Ordnung.« Susan hievte ihren müden Körper von der Bank. Sie hätte so im Sitzen einschlafen können. Bei der Vorstellung, jetzt in die Kälte hinauszugehen und an Türen klopfen zu müssen, verzagte sie. Sie hob ihren Koffer hoch und folgte Roz aus der Gaststube und dann eine schmale, knarrende Treppe hinauf auf die erste Etage.

			Das Gästezimmer ging nach vorn hinaus. In dem schwachen Lichtschimmer, der vom Flur hereinfiel, sah Susan, dass Roz nicht übertrieben hatte, was die Unordnung anging. Um zum Fenster zu kommen und die Vorhänge zuzuziehen, musste Roz über Pappkartons und ein Sammelsurium von Gegenständen klettern. Darunter war neben einer Stehlampe ohne Lampenschirm ein auf Tudorzeit getrimmtes Puppenhaus, das wacklig auf einem metallbeschlagenen Schrankkoffer stand. In fast völliger Dunkelheit tastete sich Roz zurück und streckte die Hand zum Lichtschalter aus. 

			»Sie sehen, es muss ein bisschen aufgeräumt werden«, erklärte sie. »Aber das Bett ist einigermaßen bequem, und das Badezimmer ist nur ein Stückchen weiter den Flur runter.«

			»Kann ich helfen? Es kommt mir nicht richtig vor, dass Sie die ganze Arbeit machen.«

			»Das ist weiter keine Mühe. Ah, sehen Sie mal, Charlie riecht was, das wir nicht wahrnehmen«, sagte Roz und lachte, als der Welpe wie ein Trüffelhund herumschnüffelte. »Alice, die Tochter meiner Freundin, hat hier als Letzte geschlafen, als ich auf sie aufpasste. Gut möglich, dass hier irgendwo ein Päckchen Kekse versteckt ist. Vielleicht ist es besser, Sie bringen Charlie in mein Zimmer. Das ist gleich gegenüber.«

			Susan rief Charlie und war erstaunt und erfreut, als er gleich gehorchte. Sie wartete. Roz ging in ihr Zimmer und schaute sich um, wie um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung wäre. 

			»Kommen Sie herein, Susan«, sagte Roz. »Machen Sie es sich gemütlich. Benutzen Sie ruhig das Badezimmer. Dad wird wohl noch eine ganze Weile nicht aufstehen. Ich bin diejenige, die in der Regel um halb sechs aufmacht, nicht er. Das macht mir auch nichts aus, weil Dad eben ein netter Kerl ist und mir immer freigibt, wenn ich mal eine Verabredung habe.«

			»Treffen Sie sich mit jemand Bestimmtem?« Susan war neugierig. Sie war sicher, dass eine so attraktive junge Frau wie Roz mit ihrem schulterlangen, dunklen Haar und den großen, leuchtenden, von dichten Wimpern umrahmten Augen viele Verehrer haben musste. Die standen bestimmt an der Tür Schlange und hofften auf die Gelegenheit, mit ihr auszugehen.

			»Ach, Sie wissen ja, wie das ist«, erklärte Roz unbestimmt. Sie verließ das Zimmer und schloss hastig die Tür, denn Charlie machte Anstalten, ihr zu folgen.

			»Das war aber eine merkwürdige Reaktion«, sagte Susan zu Charlie, der den Kopf schräg hielt, als warte er darauf, dass sie ihre Bemerkung erklärte. »Ich hoffe, ich bin nicht ins Fettnäpfchen getreten.« 

			Susan schlüpfte aus dem Mantel und legte ihn ordentlich auf einen Stuhl bei der Tür. Aber dann hielt sie einen Moment inne und sah sich mit einem Anflug von Neid im Zimmer um. Jetzt, auf den zweiten, gründlicheren Blick, entdeckte man noch einige Überbleibsel aus der Kindheit. Also bewohnte Roz dieses Zimmer, seit sie klein war. Es war nicht sonderlich groß, vor allem wegen der Dachschräge, in die eine Gaube mit Mansardenfenster eingelassen war. Das breite Fensterbrett war offenkundig ein lieb gewordener Sitzplatz, denn es war mit vielen Patchwork-Kissen dekoriert. Eine nierenförmige Frisierkommode, der gerüschte Überzug mit Blumenmuster, nahm den Ehrenplatz im Alkoven neben dem Kaminvorsprung ein. Die Kommode war übersät mit Töpfchen und Tiegeln, mit Nagellackfläschchen und einem zusammenpassenden Set aus Spiegel, Bürste und Kamm.

			Auf dem Kaminsims standen Porzellanfigürchen in Hülle und Fülle. Es gab Tierkinder und pausbäckige Gestalten aus Kinderbüchern, die jedem Kind gefallen hätten. Ein altmodischer Wäscheschrank füllte die Nische auf der anderen Seite des Kaminvorsprungs und würzte das Sammelsurium aus Möbelstücken unterschiedlichster Stile mit einem gewissen antiken Charme. 

			Ein Doppelbett nahm fast die gesamte gegenüberliegende Wand ein. Die Beine am Fußende wurden von zwei Bücherstapeln angehoben, um die launisch durchhängenden Holzdielen unter dem rosafarben und grün gesprenkelten Linoleum auszugleichen. Auf dem rosafarbenen Satinfederbett lag ein Nachthemd, das zur Gestalt einer eleganten französischen Puppe zusammengelegt war, und ein flauschiger weißer Läufer gleich neben dem Bett.

			Nichts in dem Zimmer passte zusammen. Trotzdem wirkte es einladend und urgemütlich. Es besaß den Charme, den ein Zimmer für ein Mädchen zu verströmen hatte, und ließ ahnen, dass Roz alles bekommen hatte, was sie sich wünschte und sie glücklich machte. Offenkundig war ihr Vater in sie vernarrt, was den Verlust der Mutter sicher abmilderte. Susan musste an Dave denken und erschauerte. Sie hatte ihn aufrichtig gemocht, aber sein Heiratsantrag und alles, was damit zusammenhing, hatte ihre Beziehung irgendwie beschmutzt. Zumindest ihrer Meinung nach hatte es in ihrer beider Beziehung nichts Sexuelles gegeben, gar nichts, nicht einmal einen Anflug davon.

			Das erste Mal an diesem Tag umgab Stille Susan. Sie setzte sich auf den Bettrand, und Charlie sprang hoch zu ihr. Sie begutachtete seine Pfoten und stellte erleichtert fest, dass sie sauber und trocken waren. Wie furchtbar, wenn er schmutzige Abdrücke auf dem makellosen rosafarbenen Satin hinterlassen hätte! Susan hätte sich von einem Moment auf den nächsten hinlegen und einschlafen können. Aber aus Rücksicht auf ihre Gastgeberin und weil sie einigermaßen nervös war, erhob sie sich und öffnete ihren Koffer.

			Susan ging mit ihrer Kulturtasche ins Badezimmer und machte, was sie im Kinderheim ›Katzenwäsche mit Verheißung von mehr‹ genannt hatten. Liebend gern hätte sie die Wanne mit heißem Wasser gefüllt und sich in ihren Tiefen geaalt, aber sie widerstand der Versuchung und ging in Roz’ Zimmer zurück. Sie holte ihre Haarbürste heraus und setzte sich an die Frisierkommode. 

			Geschminkt hatte sich Susan nie, aber ihr war aufgefallen, dass Roz ein perfektes Make-up trug. Die Sammlung von Töpfchen und Tiegeln vor ihr war beachtlich, und ein flüchtiger Blick in die Schubladen unter dem Überzug mit dem Blumenmuster enthüllte ganze Sets von Kämmen, Lockenwickler, Brennscheren und ein Kästchen voller Lippenstifte. Susan war erneut in Versuchung, dieses Mal, einen der Lippenstifte auszuprobieren, aber sie überwand den Drang. Sie bürstete gerade ihre Haare, als die Tür aufgestoßen wurde.

			Roz winkte ihr zu. »Ich habe das Zimmer für Sie fertig. Kommen Sie, sehen Sie es sich an.«

			Susan stand auf, strich den Rock glatt und folgte Roz auf den Flur hinaus.

			»So«, sagte Roz und öffnete schwungvoll die Tür. »Den ganzen Kram habe ich in der Abstellkammer verstaut. Ich habe keine Ahnung, wieso ich das nicht schon früher gemacht habe. Allerdings ist der Pub sieben Tage die Woche geöffnet. Da bleibt nur wenig Zeit für andere Hausarbeit.« Sie lächelte, und ein Grübchen zeigte sich auf ihrer Wange. »Das benutze ich jedenfalls als Ausrede. Tatsächlich haben wir eine Putzfrau, die jeden Tag kommt. Sie ist die sprichwörtliche Perle. Sie werden sie morgen ja kennenlernen.«

			»Aber gleich in aller Frühe muss ich mich auf den Weg machen«, erklärte Susan bestimmt. »Ich muss mir Arbeit suchen und natürlich auch eine Unterkunft.«

			Roz zuckte mit den Schultern. »Darum kümmern wir uns doch lieber morgen, einverstanden? Jetzt gehe ich mal nach unten und öffne die Gastwirtschaft. Wie wäre es, wollen Sie nicht Ihre Sachen hier hineinbringen, nach unten kommen und mir Gesellschaft leisten? So früh am Abend kommen nur ein paar Stammgäste. Ältere Männer, die auf Farmen der Umgebung arbeiten. Auf dem Nachhauseweg kommen sie jeden Abend rein, trinken ein Glas Dunkelbier und unterhalten sich ein bisschen. Ich würde mich freuen, jemanden in etwa meinem Alter zum Reden zu haben.«

			Roz nickte in Charlies Richtung. »Er kann auch mitkommen, wenn er verspricht, sich gut zu benehmen und Orlando in Ruhe zu lassen. Dad liebt Hunde  was man von Orlando nicht gerade behaupten kann.«

			Roz hatte nicht übertrieben. Die erste Stunde blieb es ruhig im Pub. Zwei Einheimische saßen in dem kleinen Nebenzimmer, rauchten selbst gedrehte Zigaretten und tranken mit großer Gemächlichkeit ihr Ale.

			Bob Fuller, der Wirt, zeigte sich erst, als etwas mehr Betrieb herrschte. Er begrüßte Susan, ohne überrascht von ihrem plötzlichen Auftauchen zu sein, als hätte seine Tochter die Gewohnheit, immer wieder Obdachlose und Herumstreunende aufzunehmen. Seine dunklen Augen unter den dichten schwarzen Augenbrauen blitzten humorvoll, und er strahlte Jovialität aus. Allerdings war Susan sofort klar, dass man ihm lieber nicht in die Quere käme. Bei aller Freundlichkeit im Benehmen wirkte er knallhart. Zu diesem Eindruck trugen sein Bürstenhaarschnitt bei und die bis zu den Ellbogen hochgekrempelten Ärmel, die den Blick auf muskulöse Unterarme freigaben. Mit dem kantigen Kinn und der Nase, die leicht nach links abgeknickt war, sah er wie ein Profiboxer aus. Als er Susan dabei ertappte, wie sie ihn musterte, stieß er ein kehliges Lachen aus. »Jetzt fragen Sie sich, wie ich zu diesem durchtrainierten Körperbau komme, was, Susan?«

			Susan brummelte eine Entschuldigung und schaute weg. Er aber nahm sie bei der Hand und führte sie ins kleine Nebenzimmer. An den Wänden überall Fotografien von ihm selbst aus der Zeit, als er erfolgreicher Mittelgewichtsboxer war. Seine Trophäen waren in einem Eckschrank mit Glastür weggeschlossen und gleichzeitig für alle zur Schau gestellt. »Das war ich in meiner Glanzzeit«, erklärte er stolz.

			»Ach, Dad, hör doch auf und gib nicht so an!«, schalt Roz ihn scherzhaft und warf ihm ein Geschirrtuch zu. »Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen. Das heißt, wenn du nicht zu beschäftigt mit Angeben sein solltest.«

			Bob grinste. »Sehen Sie, Susan, wie sie mich herumkommandiert? Da könnten die Leute glatt auf die Idee kommen, dass sie hier der Boss ist, nicht ich.« Er schnappte sich das Handtuch und ging hinter den Tresen, wo er Roz beim Zapfen half und mit den Gästen plauderte.

			Susan beobachtete die beiden, wie sie Seite an Seite arbeiteten. Bob war ganz eindeutig vernarrt in seine Tochter, was, wie Susan bemerkte, auf Gegenseitigkeit beruhte. Wieder einmal verspürte sie einen leisen Anflug von Neid und kam sich vor wie die ewige Außenseiterin. Hier war sie nur Zuschauerin, also zog sie sich tief in die Kaminecke zurück.

			Der wahre Star des Abends war Charlie. Alle Gäste scharrten sich um ihn, vor allem die Frauen, und er kostete seine neu entdeckte Popularität weidlich aus. Ungeniert tollte er herum, gab Pfötchen und begrüßte alle Neuankömmlinge, als seien sie lebenslange Freunde. Susan blieb für sich allein und nippte an ihrem Glas Shandy, Bier versetzt mit Ginger Ale. Die Wärme des Kaminfeuers in Verbindung mit der wenn auch kleinen Menge Alkohol in ihrem Getränk führte dazu, dass sie bald angenehm schläfrig war. Mit wachsender Bewunderung beobachtete sie Roz dabei, wie sie ihre Arbeit machte. Sie konnte gut mit Menschen umgehen, ohne allzu vertraut mit ihnen zu tun. Ganz offensichtlich wusste sie, wie sie die Männer behandeln musste, die mit ihr zu flirten versuchten. Der Abend schritt fort, doch weder Tony noch Colin zeigten sich.

			Susan kämpfte gegen die Müdigkeit an, als Bob herüberkam, um ein paar leere Gläser vom Nebentisch einzusammeln. Er blieb stehen und musterte sie mit einem Stirnrunzeln. »Sie sehen völlig erledigt aus, kleines Fräulein. Roz kann sich den Rest des Abends freinehmen. Sie wird sich um Sie kümmern.«

			Leicht zittrig erhob sich Susan. »Ich bin nur ein bisschen müde, Mr. Fuller.«

			»Bob«, sagte er und grinste. »Und jetzt raus mit Ihnen, ehe Sie mir hier noch einschlafen und ich Sie nach oben ins Bett tragen muss. Da hätten die Stammgäste ganz schön was zu tratschen.« Er gab Roz ein Zeichen. »Du kannst Schluss machen für heute, Liebes. Kümmere dich um Susan. Ich komme schon allein zurecht.«

			Roz hob die Klappe des Tresens, zögerte aber, als die Tür aufging und ein Mann hereinkam, der mit seinem unleugbar guten Aussehen und der Aura aus natürlicher Autorität, die ihn umgab, in jeder Menschenmenge hervorgestochen wäre. Sein Sportsakko aus Tweed und die Drillichhosen waren offensichtlich maßgeschneidert und mussten extrem teuer gewesen sein. Er nahm die Mütze ab, und zum Vorschein kam ein blonder Schopf mit Naturwellen. Das Haar fiel ihm tief in die Stirn, weshalb er es sich sogleich zurückstrich. Ihm schien nicht bewusst, dass alle Frauen in der Schankstube ihn anstarrten … oder tat jedenfalls so. Er grüßte alle, als würde er jeden persönlich kennen. Bob schlenderte zu ihm hinüber und hieß den Neuankömmling mit einer witzigen Bemerkung willkommen.

			Susan zögerte. Sie hatte Roz ins Gesicht geschaut und sofort die zarte Röte bemerkt, die ihre Wangen überzogen hatte. Auch die plötzliche Wachsamkeit in ihrem Ausdruck war Susan nicht entgangen. Wenn sie sich nicht sehr irrte, war dieser Mann weit mehr als ein gewöhnlicher Gast. Sie fragte sich, ob er wohl der Grund dafür war, dass Roz auf einmal nicht mehr so gesprächig gewesen war, als Susan sie nach einem festen Freund gefragt hatte.

			»Bin sofort bei Ihnen, Patrick.« Bob brachte leere Gläser zum Tresen. »Ich übernehme jetzt, Roz.«

			»Ist schon gut, Dad«, erwiderte sie und griff sich ein Bierglas. »Das Übliche, Patrick?«

			Mit geschmeidigen Bewegungen nahm er auf einem Barhocker Platz. »Ja, danke, Roz.«

			Susan sah nur die Profile der beiden, aber daran, dass Roz ihn anlächelte, erkannte sie, dass er definitiv jemand Besonderes war, und er schien nur Augen für sie zu haben. Susan hatte genug Liebesromane gelesen, um die Zeichen deuten zu können. Sie stand mitten im Gastraum, für den Augenblick vergessen, und betrachtete die Szene, als säße sie im Kino. Charlie war es schließlich, der beschloss, das Ganze aufzubrechen. Er lief zu dem Neuankömmling und sprang an ihm hoch.

			Der Zauber war gebrochen, und Susan ging nach vorn und packte Charlie am Halsband. »Tut mir so leid«, sagte sie entschuldigend. »Ich dachte, ich hätte ihm endlich beigebracht, das nicht mehr zu machen.«

			Patrick wandte den Kopf, sah sie an und lächelte. Susan erkannte, weshalb sich Roz in ihn verguckt hatte. Er war nicht im klassischen Sinn gutaussehend, aber höchst attraktiv, denn in seinen blauen Augen blitzte Humor auf, und sein breiter Mund verzog sich zu einem Lächeln. Seine Haut war leicht gebräunt, was ihm das Aussehen eines Mannes gab, der viel Zeit an der frischen Luft verbrachte. Er schien ganz genau zu wissen, wie man mit einem verspielten jungen Hund umging.

			»Sitz, mein Junge.«

			Charlie gehorchte sofort.

			»Sie sind den Umgang mit Tieren offensichtlich gewohnt«, sagte Susan unnötigerweise.

			»Das sollte er wohl auch«, erklärte Roz, zapfte ein Glas Bier aus dem Hahn und reichte es ihm. »Patrick ist der Tierarzt hier. Patrick, das ist Susan Banks. Sie sucht in der Gegend nach Arbeit. Wissen Sie, ob hier irgendwo eine Stelle frei ist?«

			Er streckte die Hand aus. »Guten Abend, Susan, freut mich, Sie kennenzulernen.«

			Auf einmal war sie ganz schüchtern und errötete. »Guten Abend. Die Freude ist ganz meinerseits.« Wenigstens etwas habe ich von Mrs. Kemp gelernt, dachte sie. Ihre frühere Chefin hatte außerordentlich großen Wert auf Benimm und Etikette gelegt. Auch wenn sie ihre Weisheiten natürlich nicht direkt an Susan weitergereicht hatte, wäre es kaum möglich gewesen, vier Jahre in Mrs. Kemps Haus zu verbringen, ohne etwas von dem gesellschaftlichen Schliff verinnerlicht zu haben, der ihren hohen Ansprüchen genügte.

			»Was für eine Arbeit suchen Sie denn?« Patrick zog ein paar Münzen aus der Hosentasche. »Hätten Sie gern einen Drink, Susan?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Und was die Arbeit angeht, das ist mir im Grunde egal. Ich wische Böden und putze Fenster, wenn es sein muss.«

			»Tja, wenn ich etwas höre, lasse ich es Sie wissen. Wo wohnen Sie?«

			»Roz war so freundlich, mir ein Bett für die Nacht anzubieten.«

			Patrick lächelte. »Das sieht ihr ähnlich. Aber sie wird Sie für Kost und Logis höchstwahrscheinlich arbeiten lassen. Verraten Sie ihr nicht, dass ich das gesagt habe. Aber wenn sie erst mal in Fahrt ist, kann sie ein richtiger Sklaventreiber sein.«

			Roz sah ihn an und schnitt eine Grimasse. »Herzlichen Dank dafür, Patrick. Nun weiß ich, an wen ich mich wenden kann, wenn ich mal ein Empfehlungsschreiben brauche.«

			»Lassen Sie mich Ihnen einen Drink ausgeben, Roz. Zur Wiedergutmachung.« Er schob ihr ein paar Münzen hin, den Blick hatte er fest auf sie gerichtet. »Ein Martini? Mit Gin, geschüttelt, nicht gerührt? Wie wäre das?«

			Roz streckte die Hand aus, um das Geld zu nehmen, und für eine Sekunde berührten sich die Finger der beiden. Susan spürte förmlich die Elektrizität, die zwischen ihnen in der Luft knisterte. Da veränderte sich plötzlich der Gesichtsausdruck der jungen Frau, als sie über Patricks Schulter schaute. Im selben Moment spürte Susan einen kalten Windstoß und drehte sich um. Sie sah eine junge Frau mit forschen Schritten den Gastraum betreten. Sie war hochgewachsen und schlank und hatte glänzendes kastanienbraunes Haar, das im Nacken zu einem Knoten zusammengesteckt war. Sie hatte einen Pelzmantel an, der einfach echter Nerz sein musste, und sie trug eine Krokodillederhandtasche. 

			»Hier bist du also, Patrick.« Ihre Stimme war so eisig wie die Winterluft, die sie von der Straße mit hereingebracht hatte. »Habe ich mir doch gedacht, dass mein Mann hier im Victorious herumlungert.«

		

	
		
			Kapitel Zehn

			Patrick erhob sich und bot ihr seinen Platz an. »Hallo, Elspeth.«

			Sie schlüpfte aus ihrem Nerz und drapierte ihn über den Hocker. »Ich nehme einen Gin Tonic. Einen Doppelten.«

			»Einen großen Gin Tonic für meine Frau bitte, Roz«, sagte Patrick und versuchte ein Lächeln.

			Er tat Susan, die das Geschehen, anders als Roz, er und seine Frau, von den Zuschauerrängen beobachtete, ziemlich leid. Es war offensichtlich, dass seine Frau, so schön sie auch war, durchaus die Beherrschung verlieren konnte, wenn sie gereizt wurde. Anscheinend kochte sie gerade vor Wut und stand wie der Vesuv in Pompeji kurz vor einem Ausbruch.

			»Guten Abend, Elspeth.« Roz nahm ein Kelchglas vom Regal und füllte es an einer der Flaschen, die im Halter hingen.

			»Einen guten Abend wünschen Sie mir? Ach so, das also halten Sie für einen guter Abend, ja? Ich warte seit zwei Stunden darauf, dass mein Mann zum Abendessen nach Hause kommt. Und er hat nicht einmal den Anstand, mich anzurufen und mich wissen zu lassen, dass er sich verspäten wird.«

			»Man hat mich zu Tanners Farm rausgerufen«, erklärte Patrick leise. »Ich habe Sally gebeten, dir Bescheid zu sagen.«

			»Tja, offenbar hatte sie etwas Besseres zu tun. Oder sie hat es einfach vergessen. Wir wissen ja alle, wo deine Prioritäten liegen, Liebling.« Elspeth schnappte sich ihr Glas und nahm einen Schluck. Wütend funkelte sie Roz an. »Ich nehme an, es hat keinen Zweck, Sie zu fragen, wie lange mein Mann schon an der Bar herumhängt.«

			Roz zuckte mit den Schultern. »Ziehen Sie mich da nicht hinein. Ich serviere hier bloß die Getränke.«

			Bob kam herübergeschlendert, um mehrere leere Gläser auf dem Tresen abzustellen. »Hallo, Elspeth, was für eine Augenweide Sie doch immer sind! Und heute Abend sehen Sie ganz besonders hinreißend aus.« Er hob die Klappe und stellte sich neben seine Tochter.

			Elspeth musterte ihn argwöhnisch. »Versuchen Sie ja nicht, mir Honig ums Maul zu schmieren, Bob Fuller. Ihr Kerle haltet doch immer zusammen.«

			Patrick trank den letzten Schluck aus seinem Glas. »Das ist jetzt weder die Zeit noch der Ort, Elspeth. Lass uns nach Hause gehen.«

			Sie warf den Kopf in den Nacken. »Wieso denn? Ich finde, jetzt bin ich an der Reihe. Jetzt will ich mich entspannen und mich amüsieren.« Sie stürzte ihren Drink in einem Zug herunter und schob Roz das Glas hin. »Noch mal das Gleiche.

			Bob nahm ihr Glas. »Ich bediene Mrs. Peterson jetzt, Roz. Du gehst lieber rauf und nimmst unsere junge Freundin Susan mit. Sie sieht ganz danach aus, als wollte sie jeden Moment umfallen.«

			»Danke, Dad.« Roz duckte sich und schlüpfte unter der Klappe durch. »Ach übrigens, Elspeth, Ihr Mann ist ungefähr zehn Minuten vor Ihnen hier hereingekommen.« Sie schritt davon, ohne jemandem Gelegenheit zu einer Antwort zu geben.

			Susan wollte ihr schon folgen, als Charlie entschied, der Nerzmantel müsse ein prima Spielzeug sein. Er versuchte, ihn vom Barhocker zu ziehen.

			Elspeth stieß einen gellenden Schrei aus. »Patrick, mach doch was! Mein schöner Mantel!«

			Patrick rief einen scharfen Befehl, und Charlie ließ von dem Mantel ab und zog sich mit eingeklemmtem Schwanz zurück. »Nichts passiert«, sagte Patrick, glättete das Fell und legte den Nerz auf den Barhocker zurück.

			»Nichts passiert?« Elspeth hob die Stimme zu der Lautstärke, die Glas zum Zerspringen gebracht hätte. »Mein herrlicher Nerz ist voller Hundegeifer. Eine Minute später, und das Vieh hätte ihn in Fetzen gerissen!«

			Bob nahm ihr das Glas ab und hielt es unter den Flaschenhalter, um es noch einmal zu füllen. Er schob das Glas über den Tresen. »Geht aufs Haus, Elspeth.«

			Susan packte Charlie am Halsband. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich leise und verließ schnell mit dem Hund den Raum. Beinahe wäre sie gegen Roz gelaufen, die in dem engen Flur stand, sich die Hand über den Mund hielt und versuchte, ihr Kichern zu unterdrücken. Susan machte die Tür hinter sich zu, bevor sie den gar nicht reumütigen Charlie losließ. »Das hätte übel ausgehen können«, sagte sie und gab sich Mühe, nicht zu lachen. »Der blöde Pelzmantel muss ein Vermögen wert sein.«

			»So was Komisches habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen. Elspeth’ Gesicht  ein Bild für die Götter!« Roz ging Richtung Küche.

			»Sie können Elspeth nicht leiden, stimmt’s?«

			»Hätten Sie gern einen Kakao?« Roz ging in die Vorratskammer und kam Sekunden später zurück. In der einen Hand hielt sie eine Flasche Milch, in der anderen eine Tüte Kakao. »Ich mache mir jedenfalls welchen.«

			»Ja, bitte.« Susan sah zu, als Roz zwei Tassen Milch in eine Kasserolle gab und den Topf auf den Herd setzte. »Kann ich vielleicht Charlie in den Garten lassen? Wo ist übrigens Orlando? Noch so eine Vorstellung wie heute Nachmittag würde ich gern vermeiden.«

			»Ich nehme an, der schläft inzwischen auf meinem Bett«, antwortete Roz. »Was Charlie angeht: Ja, auf jeden Fall, lassen Sie ihn ruhig raus. Und geben Sie ihm einen Keks als Belohnung dafür, dass er Elspeth geärgert hat. Sie ist ein richtiges Biest, so wie sie immer mit dem armen Patrick umspringt.«

			Susan entließ Charlie in die Dunkelheit. Sie wartete an der Hintertür und hoffte, dass er nicht zum zweiten Mal an diesem Tag beschlösse, über die Gartenmauer zu springen. Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen, denn fast sofort kam er wieder zurück. Offensichtlich hatte er dringlichere Bedürfnisse, denn mit der Schnauze am Boden inspizierte er die Küche in der Hoffnung, einen Krümel Essen aufzustöbern, den jemand vielleicht hatte fallen lassen. Susan setzte sich an den Tisch. Sie war zwar sehr müde, aber ihre Neugier und die Aussicht auf heißen Kakao hielten sie wach. »Weshalb behandelt Elspeth ihren Mann denn so? Er scheint doch ein richtig netter Kerl zu sein.«

			»Ist er auch«, erwiderte Roz und löffelte Kakaopulver in zwei bereitgestellte Tassen. »Aber sie hat haufenweise Geld, und er baut sich gerade erst seine Praxis auf. Sie lässt ihn nicht vergessen, wer die Hände am Geldhahn hat.« Roz nahm den Topf vom Herd, goss die heiße Milch über das Kakaopulver und rührte um.

			»Wieso um alles in der Welt hat er sie dann überhaupt geheiratet?«

			Roz schob Susan eine Tasse hin. Sie setzte sich an den Tisch und nahm einen Löffel Zucker in ihren Kakao. »Sie war schwanger, also hat er gemacht, was anständig war. Dann hatte sie eine Fehlgeburt. Es war also alles reine Zeitverschwendung.«

			»Wie furchtbar.«

			»Furchtbar für ihn.«

			Überrascht starrte Susan die junge Frau an. Es entsetzte sie, dass jemand, der so nett war wie Roz, so gefühllos angesichts des Schicksals einer anderen Frau sein konnte. »Nun, ich glaube, dass die zwei ihr Baby verloren haben, muss für beide ein schrecklicher Schlag gewesen sein.«

			Roz schaute auf, und ihr Blick war hart. »Wer sagt denn, dass es seins war? Elspeth war mit Patricks älterem Bruder Martin verlobt. Die Hochzeit hätte vor drei Jahren auf Colby Grange eine Riesensache sein sollen. Aber dann bekam Martin eine Blinddarmentzündung, und obwohl man ihn sofort operierte, ist er an einer Blutvergiftung gestorben. Das Biest war schon schwanger, und Patrick, ganz der Gentleman, sprang ein, um die Familienehre zu retten.«

			»Wie unglaublich traurig!«

			Roz nippte an ihrem Kakao. »Genau, eine verfluchte Tragödie, wenn Sie mich fragen. Es ist ja nicht so, als gehörten die Colbys zum Landadel oder so was in der Art. Der alte Colby hat im Ersten Weltkrieg sein Geld mit der Produktion von Waffen gemacht. Jetzt machen sie zum zweiten Mal den größten Reibach, der sich denken lässt, und Elspeth ist sagenhaft reich.«

			Allmählich bekam Susan Kopfschmerzen. Vielleicht war es die Heftigkeit, mit der ihre Gastgeberin über die Colbys herzog, vielleicht war es die eigene verzweifelte Lage. Jedenfalls hatte Susan plötzlich genug von diesem Tag. Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich den Kakao mit in mein Zimmer nehme? Ich bin wirklich sehr müde.«

			»Nein, natürlich nicht. Beachten Sie mich gar nicht, Susan. Ich weiß, ich bin ziemlich biestig. Aber ich finde es einfach furchtbar, mit ansehen zu müssen, wie ein netter Mann von diesem Biest runtergezogen wird.« Roz brachte ein angespanntes kleines Lächeln zustande. »Na, dann gute Nacht, und träumen Sie was Schönes.«

			Susan ging hinauf in ihr Zimmer. Sie wusch sich, schlüpfte ins Nachthemd und legte sich zu Bett. Charlie ließ sich auf den Fußboden plumpsen und machte mit einem tiefen Seufzer die Augen zu. 

			»Ganz deiner Meinung«, sagte Susan und trank schnell ihren kalt werdenden Kakao aus. »Ziemlich ereignisreich, der Tag, nicht wahr?« Sie stellte die leere Tasse auf das Nachttischchen und knipste das Licht aus. Von Dunkelheit umhüllt, hörte sie das gedämpfte Stimmengewirr aus der Gaststube unten und von draußen das leise Rauschen des Windes in den kahlen Büschen und Bäumen. Körperlich genauso erschöpft wie geistig, sank sie in einen tiefen Schlaf.

			Am nächsten Morgen wurde sie vom gleichmäßigen Klappern von Pferdehufen und dem Rumpeln von Karrenrädern geweckt. Dann war das charakteristische Klirren der Milchflaschen zu hören, die auf den Türschwellen abgesetzt wurden. Susan setzte sich auf und reckte sich. Charlie machte ein Auge auf und gähnte.

			»Du hast es gut«, meinte Susan leise, »du hast nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Aber ich muss heute Arbeit und eine neue Unterkunft suchen. Es war großes Glück, dass wir ein Bett für die Nacht hatten. Aber wir dürfen den Fullers nicht länger zur Last fallen.«

			Susan löste sich aus dem warmen Nest aus Decken und zitterte, als ihre nackten Füße das kalte Linoleum berührten. Sie atmete tief durch, ging zum Fenster und zog die Gardinen auf. Draußen war es immer noch dunkel, aber sie konnte auf der anderen Straßenseite schon so gerade eben die unregelmäßige Linie der Dächer ausmachen. Ein schwacher Lichtstreifen erhellte den Himmel im Osten, und sie erkannte schattenhafte Gestalten auf dem Bürgersteig unten. Leute auf dem Weg zur Arbeit. In der Gaststätte war alles still. Kein Zeichen, dass jemand im Haus sich regte. Susan nutzte die Tatsache, dass Roz und ihr Vater keine Frühaufsteher waren, und ging ins Badezimmer.

			Gewaschen und angezogen, verspürte sie plötzlich Heißhunger. Auf Zehenspitzen schlich sie nach unten in die Küche. Charlie tapste ihr hinterher. Er schoss auf Orlando zu, als sie die Küche betraten. Die Reaktion waren ein Katzenbuckel, ausgefahrenen Krallen und ein Fauchen mit weit aufgerissener Schnauze, das eine Reihe scharfer weißer Zähne zum Vorschein kommen ließ. Eingeschüchtert von so viel zur Schau gestellter Aggression, ließ Charlie sich auf seine vier Buchstaben plumpsen und starrte irritiert auf die Katze.

			Susan ignorierte beide und machte eine Kanne Tee. Getrieben vom Hunger nahm sie einen Laib Brot aus dem Brotkasten und schnitt sich eine Scheibe ab. Auf einem Marmorbrett in der Speisekammer fand sie ein Stück Margarine und strich sich eine dünne Schicht auf das Brot. Sie setzte sich an den Tisch und wollte gerade ein Stück abbeißen, als Roz in die Küche kam. Sie trug einen Morgenmantel aus Frotteeplüsch, und das Haar hing ihr lose um die Schultern. Sie blinzelte und rieb sich die Augen. 

			»Ach, dann habe ich doch richtig gehört, dass jemand hier in der Küche rumort«, sagte sie.

			»Tut mir leid, ich wollte Sie wirklich nicht wecken. Ich hatte solchen Hunger, dass ich mich selbst bedient habe. Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus.«

			Roz gähnte, bückte sich und streichelte Charlies Kopf. »Was soll mir was ausmachen?« Mit verschlafenen Augen starrte sie Susan an. »Ach, das Brot. Lieber Himmel, nein. Nehmen Sie, so viel Sie wollen. Ist noch Tee in der Kanne?« Roz ließ sich auf einen Stuhl fallen und fuhr sich mit der Hand durchs zerzauste Haar.

			Susan sprang auf und holte noch eine Tasse und eine Untertasse. Sie goss den Tee ein und schob Roz die Tasse hin. »Sobald es hell ist, mache ich mich auf den Weg und versuche, Arbeit zu finden. Vielleicht gibt es ja eine Stelle am Flugplatz.«

			Roz griff nach der Zuckerdose. »Wie schade, dass gestern keiner von den Jungs reingekommen ist. Aber irgendwann tauchen die schon auf.« Sie nahm einen Schluck Tee. »Sie dürfen herzlich gern bleiben, bis Sie etwas gefunden haben.«

			»Danke. Das finde ich wirklich sehr freundlich von Ihnen, aber irgendwo muss ich ja anfangen.«

			»Apropos Anfang …« Roz warf einen Blick auf die Wanduhr und verzog das Gesicht. »Ich hätte längst aufstehen und die Suppe machen sollen. Die ist hier um die Mittagszeit mit einem frisch gebackenen Brötchen sehr beliebt. Das heißt, wenn der Junge von den Hookers das Brot rechtzeitig liefert. Das ist ein frecher Lümmel, und faul obendrein. Ich könnte schwören, er futtert die Hälfte von der Bestellung auf, bevor er hier eintrifft.«

			»Ich könnte doch die Suppe machen«, bot Susan bereitwillig an. »Ich wäre nur froh, wenn ich mich irgendwie nützlich machen könnte.«

			Roz strahlte förmlich. »Sie können kochen? Wie wunderbar! Ich kann das so einigermaßen, aber gern mache ich es nicht.« Roz trank ihren Tee aus und stand auf. »Ich ziehe mich jetzt lieber mal an. Mrs. Delaney wird bald hier sein. Sie ist unsere Putzfrau und ein wahrer Schatz. Ich wüsste gar nicht, was wir ohne sie anfangen sollten.« 

			Roz war schon halb zur Tür heraus, als jemand an die Hintertür klopfte. Sie zögerte und wickelte sich ihren Morgenmantel noch fester um den schlanken Körper. »Seien Sie doch mal so lieb, Susan, und schauen Sie nach, wer das ist. Es könnte Mrs. D. sein.«

			Susan ging mit Charlie im Schlepptau zur Tür und machte auf. Charlie hechtete nach draußen und sprang an einem kleinen Jungen hoch, der eine Schuluniform trug. In seiner Begeisterung warf Charlie den Jungen beinahe um, der zurückstolperte, sich aber gerade noch fing. 

			»Das tut mir furchtbar leid«, sagte Susan und packte Charlie am Halsband. »Alles in Ordnung mit dir?«

			Der Junge zog seine Kleidung glatt. »Mir geht es gut. Und wer sind Sie?«

			»Bist du das, Terry?«, rief Roz aus der Küche. »Stimmt was nicht?«

			Der Junge verrenkte sich fast den Hals, um Roz zu sehen. »Es ist meine Mum, Miss. Sie ist gestern Abend auf dem vereisten Bürgersteig gestürzt und hat sich den Knöchel gebrochen. Sie musste mit dem Krankenwagen ins Krankenhaus. Da haben sie ihr einen Gipsverband angelegt. Sie sagt, es tut ihr sehr leid, aber sie kann heute nicht zur Arbeit kommen.«

			Roz kam zur Tür. In dem frühen Morgenlicht und ohne die Vorzüge des Make-ups sah sie blass und verletzlich aus, besonders, wo sie jetzt vor Sorge die Augen weit aufgerissen hatte. »Ach je, Terry, das tut mir ja so leid. Sie darf aber wirklich nicht wiederkommen, ehe der Doktor sagt, dass es in Ordnung ist. Sag ihr, wir kommen schon irgendwie zurecht. Und ich komme mal vorbei und sehe nach ihr, wenn ich ein bisschen Zeit habe.«

			Er tippte sich an die Mütze. »Mach ich, Miss. Jetzt muss ich los, sonst komme ich zu spät zur Schule.« Er lief über den Hinterhof und verschwand im Garten. Charlie war ihm dicht auf den Fersen.

			»Komm zurück, du böser Hund!« Susan wollte ihm hinterherlaufen, aber Roz zog sie am Ärmel zurück.

			»Machen Sie sich keine Sorgen. Terry ist ein schlauer Bursche. Er wird Charlie nicht aus dem Garten laufen lassen.« Zitternd zog sich Roz in die relative Wärme der Küche zurück. »Gott allein weiß, wie wir ohne Mrs. D. zurechtkommen sollen. Ich kann nun wirklich nicht putzen und kochen und auch noch in der Gaststube bedienen.« Sie hielt inne und wandte sie sich mit einem plötzlichen Lächeln an Susan. »Das ist ein Zeichen! Offenkundig hat es so kommen sollen.«

			Susan runzelte die Stirn. »Äh, wie meinen?«

			»Ja, verstehen Sie denn nicht? Der Unfall der armen Mrs. D. ist ganz furchtbar für die Frau. Aber Sie wissen doch, was man sagt: Des einen Leid, des anderen Freud. Tja, Sie sind hereingeschneit, und, siehe da, wir haben plötzlich eine freie Stelle. Das heißt, wenn Sie bereit sind, das Putzen zu übernehmen, bis Mrs. D. wieder auf den Beinen ist … auf zwei gesunden Beinen. Und Sie haben gesagt, Sie können auch noch kochen.« Roz klatschte begeistert in die Hände. »Halleluja! Problem gelöst. Sie können hier mietfrei wohnen und werden verköstigt, und wir zahlen Ihnen obendrauf ein bisschen Lohn. Einfach ideal!« Sie zögerte, musterte Susan ängstlich. »Sie nehmen das Angebot doch an, oder? Ich meine, ich würde Sie nicht davon abhalten, sich eine geeignetere Stelle zu suchen. Aber für die nahe Zukunft wäre uns beiden geholfen.«

			In Susans Kopf drehte sich alles. Es schien zu schön, um wahr zu sein. Mrs. Delaney tat ihr leid, aber dank des Missgeschicks der armen Frau waren ihre dringendsten Probleme mit einem Schlag verschwunden, zumindest vorübergehend. Sie hätte ein Dach über dem Kopf und Arbeit. »Ich freue mich, wenn ich helfen kann«, sagte sie und strahlte Roz an. »Mit was soll ich anfangen? Mit der Suppe? Oder soll ich mir Wischmopp und Eimer holen?«

			Roz deutete auf die Vorratskammer. »Auf dem Regal liegt Etliches an Gemüse, und im Fliegenschrank draußen bei der Hintertür haben wir ein paar Fleischknochen. Den Rest überlasse ich Ihnen. Die Gaststätte macht um halb elf auf. Bis dahin muss dort geputzt und alles fertig sein. Glauben Sie, Sie schaffen das?«

			Susan dachte an die vielen Stunden, die sie unter Mrs. Kemps strenger Aufsicht gearbeitet hatte, um deren hohen Ansprüchen zu genügen. Sie lächelte und nickte. »Machen Sie sich keine Sorgen. Überlassen Sie ruhig alles mir.«

			»Wie oft habe ich mich danach gesehnt, diese Worte zu hören!« Roz warf ihr eine Kusshand zu. »Und jetzt nehme ich mal meine mir zustehenden Zentimeter Wasser in die Wanne und aale mich darin, wenn das überhaupt möglich ist.« Sie tänzelte aus der Küche hinaus und überließ es Susan, sich einer offenbar harten Arbeit zu widmen. Aber Susan war zu allem bereit. Sie war erleichtert. Ein Dach über dem Kopf und Arbeit. Das gab ihr all den Antrieb, den sie brauchte, um sich die Ärmel aufzukrempeln und mit der Arbeit zu beginnen.

			Nach einer schnellen Musterung der Küchenschränke und des Fliegenschränkchens, das an der Außenwand hing, fand sie alles, was sie für die Vorbereitungen der Suppe brauchte. Während die Fleischknochen auf dem Herd bei kleiner Hitze köchelten, machte sie sich daran, das Gemüse zu waschen, zu schälen und klein zu schneiden. Auf einmal fühlte sie sich richtig zu Hause. Es tat gut, gebraucht zu werden und eine Möglichkeit zu haben, Roz und ihrem Vater für ihre Freundlichkeit zu danken. Sie arbeitete entschlossen, und als sie die Küche auf Vordermann gebracht hatte, sorgte sie in der Gaststube für Ordnung und Sauberkeit. Vom Vorabend standen noch leere Gläser herum, und die Aschenbecher auf den Tischen quollen über. Aber Susan erledigte ihre Aufgaben mit wahrer Begeisterung.

			Kurz vor der Öffnung des Lokals zeigte sich Bob und war gebührend beeindruckt. »Roz hat mir gerade erzählt, dass Sie sich bereit erklärt haben, uns auszuhelfen«, sagte er und sah sich mit anerkennendem Nicken um. »Ich weiß das wirklich zu schätzen, Susan. Ich hatte immer schon ein schlechtes Gewissen, weil ich Roz so viel aufgebürdet habe. Sie beklagt sich nie, aber manchmal glaube ich, dass dies hier nicht die passendste Umgebung für eine junge Frau ist.«

			Susan nahm die Dose mit der Möbelpolitur und steckte sich die Staubtücher in die Schürzentasche. »Ganz bestimmt ist Ihre Tochter anderer Meinung, was das angeht.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, mag sein, aber hier lernt sie einfach nicht die richtige Sorte Mann kennen. Allmählich glaube ich, es wäre gar nicht so übel, wenn ihr Mädchen kriegswichtige Arbeit leisten müsst oder zum Militär eingezogen werdet. Ihr kämet aus dem Dorf heraus und bekämet auch ein bisschen was von der Welt zu sehen, ehe ihr heiratet und Kinder kriegt.« Er sah auf die Uhr, als jemand an der Tür rüttelte. »Zeit zu öffnen. Danke für Ihre Hilfe, Susan. Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.« Er durchquerte den Raum, und das für einen so großen Mann mit wirklich geschmeidigen Bewegungen, und öffnete die Tür.

			Susan nahm Wischmopp und Eimer auf und wollte sich gerade in die Küche zurückziehen, als sie die inzwischen vertraute, schneidende Stimme von Elspeth Peterson hörte.

			»Das ist wirklich zu ärgerlich, Bob«, sagte sie und trat über die Schwelle. »Ich habe einen Ohrring verloren. Ich dachte, er ist vielleicht im Gastraum auf den Boden gefallen.«

			Bob schaute über die Schulter zurück. »Haben Sie heute Vormittag etwas gefunden, Susan?«

			»Schmuck habe ich keinen gesehen, als ich den Fußboden fegte«, antwortete Susan und schüttelte den Kopf. »Aber wenn ich etwas finde, verwahre ich es an einem sicheren Ort.«

			»Das ist also Ihre neue Putzfrau?«, sagte Elspeth nachdenklich.

			»Sie haben von Mrs. Delaneys Unfall gehört, nehme ich an.« Bob nahm seinen Posten hinter dem Tresen ein. »Susan war so nett und ist in die Bresche gesprungen.«

			»Ja, schlimm für Mrs. Delaney. Nachmittags putzt sie bei mir, und wer weiß, wie lange sie arbeitsunfähig ist.« Elspeth warf einen fragenden Blick in Susans Richtung. »Zwei oder drei weitere Stunden am Tag würden Sie wohl nicht gern arbeiten, oder? Sie sehen jung und kräftig aus, und verglichen mit The Grange ist mein Haus eher eine Hütte. Sie werden also nicht lange brauchen. Übrigens sind da nur wir zwei, und mein geliebter Göttergatte ist kaum je zu Hause.« Unter ihren langen Wimpern hervor warf sie Bob einen Blick zu. »Er findet seine Kneipenhockerkumpane ja wesentlich interessanter als seine leidgeprüfte Ehefrau.«

			»Ach, was, Elspeth, das ist nicht wahr, ganz sicher nicht.«

			Elspeth richtete den Blick auf Susan. Ihre roten Lippen waren zu einem hübschen Schmollmund verzogen, und sie lächelte. »Sie werden doch bestimmt bei mir aushelfen, nicht wahr?«

			»Ich … äh … ich weiß nicht genau, wie viel Arbeit hier für mich zu erledigen ist, Mrs. Peterson.«

			Bob lächelte ihr aufmunternd zu. »Es liegt ganz bei Ihnen, Susan. Wenn Sie meinen, Sie kommen mit der Arbeit zurecht, habe ich nichts dagegen. Außerdem ist Elspeth mit der Entlohnung sicher deutlich großzügiger als ich.«

			»Putzfrauen sind reines Gold wert. Ich verdopple, was immer Bob Ihnen gibt.« Elspeth machte ihre Handtasche auf und holte ein prall gefülltes Portemonnaie heraus. Sie ließ eine Pfundnote in die Tasche von Susans Schürze gleiten. »Betrachten Sie das als Vorschuss, meine Liebe. Ich sehe Sie dann um zwei Uhr heute Nachmittag. Bob wird Ihnen den Weg erklären.« Sie ließ ihre Handtasche zuschnappen und schwebte aus der Gaststätte, ohne Susan Gelegenheit zu geben, Einwände zu erheben.

			Bob schüttelte den Kopf. »Ich kenne Elspeth, seit sie ein schlaksiges Schulmädchen war, und habe nie erlebt, dass sie irgendetwas nicht bekommen hätte, was sie sich in den Kopf gesetzt hat.« Er schwieg einen Augenblick, ehe er hinzusetzte: »Außer vielleicht den Ehemann, den sie ihrer Meinung nach verdient. Aber das geht mich nichts an.« Er öffnete die Registrierkasse und fing an, Münzen zu zählen. »Sie müssen nicht tun, was sie sagt, Susan. Aber womöglich ist es ja das Sprungbrett zu einer dauerhafteren Stellung. Die Colbys haben hier in der Gegend großen Einfluss.«

			Roz war nicht so zuversichtlich, als sie Susans Neuigkeiten hörte. Ihre Augen wurden ganz schmal, und sie schüttelte den Kopf. »Man muss schon sehr verzweifelt sein, um für diese Hexe zu arbeiten.«

			Das hatte Roz so verächtlich gesagt, dass Susan zusammenzuckte. »Ist das nicht ein bisschen unfair? Nur weil sie nicht glücklich ist in ihrer Ehe, ist sie doch deshalb kein schlechter Mensch.«

			Roz drehte sich weg, um Suppe in einen Teller zu füllen. »Achten Sie gar nicht auf mich, Susan. Das ist was Persönliches. Sie sollten sich von mir nicht davon abhalten lassen, die Stelle anzunehmen. Vor allem, wenn es bedeutet, dass Sie so ein bisschen Geld zurücklegen können. Wer weiß, was in diesem furchtbaren Krieg noch alles passiert. Na jedenfalls, wenn sie Gefallen an Ihnen findet, nimmt sie Sie vielleicht einmal auf eine Runde in der Tiger Moth mit. Das verflixte Flugzeug ist die große Liebe ihres Lebens.«

			»Sie hat ein Flugzeug?« Auf einmal schienen Susans Knie unter ihr nachgeben zu wollen. Sie konnte es sich einfach nicht vorstellen, dass ein Mensch, erst recht nicht so eine verzogene Schönheit wie Elspeth, Geld genug hatte, um sich ein eigenes Flugzeug zu leisten.

			Roz stellte den Suppenteller auf das Tablett und nahm sich einen zweiten. »Reichen Sie mir bitte zwei von den Brötchen. Da warten zwei hungrige Fabrikarbeiter auf ihr Mittagessen.« Sie füllte auch den zweiten Teller. »Ja, Elspeth hat ihren Flugschein gemacht, nachdem sie Martin kennengelernt hatte. Sie waren Mitglieder im selben Fliegerclub. Tja, so ein Leben haben manche. Diese blöde Kuh hat in ihrem ganzen Leben noch keinen einzigen Tag gearbeitet und wird das wohl auch nie tun müssen.« Roz stellte auch den zweiten Teller aufs Tablett. »Ach übrigens, die Suppe riecht köstlich. Ich werde mir zum Mittagessen was davon nehmen, wenn die Vielfraße in der Gaststube nicht alles auffuttern.«

			Ganz in Gedanken wischte Susan den Tisch mit einem feuchten Spüllappen ab und schüttelte die Brotkrümel in der Spüle aus. Die Vorstellung, dass sie jetzt jemanden kannte, der tatsächlich ein Flugzeug besaß, war überwältigend. Sie konnte kaum erwarten, dass es zwei Uhr würde.

			Roz hatte Susan ihr Rad geliehen. Nun fuhr sie durch die Dorfstraßen, die so malerisch waren wie auf Ansichtskarten. Sie folgte den Anweisungen der Skizze, die Bob auf die Rückseite eines Bierdeckels gezeichnet hatte. Das Haus der Petersons lag etwa drei Meilen außerhalb von Hamble, inmitten einer Gruppe alter Eichen am Flussufer. Nach Elspeth’ Beschreibung hatte Susan ein kleines Vorstadthaus oder ein bescheidenes Landhaus erwartet. Aber als sie sich dem zweiflügeligen schmiedeeisernen Tor und der langen Auffahrt näherte, die zu einem vornehmen Landsitz aus dem siebzehnten Jahrhundert führte, begriff sie, dass Mrs. Petersons Beschreibung sie in die Irre geführt hatte.

			Sie stieg vom Rad und öffnete das Tor, das mühelos auf gut geölten Scharnieren aufschwang. Sie schloss es wieder und schob das Rad langsam auf das Haus zu. Dabei achtete sie auf jedes Detail der Fassade, die, das war ganz offenkundig, aus der Zeit Jakobs I. stammte. Die Fenster hatten Mittelpfosten, und die Eingangstür aus Eiche war mit Ziernägeln beschlagen und von einem steinernen Bogen überdacht. Wenn dies Elspeth’ Vorstellung einer bescheidenen Behausung entsprach, konnte Susan nur ahnen, wie grandios Colby Grange sein musste. 

			Susan lehnte das Rad gegen eine Mauer und klingelte. Sie wartete und trat, so kam es ihr jedenfalls vor, fast eine halbe Ewigkeit nervös von einem Fuß auf den anderen. Aber endlich, gerade als sie noch einmal klingeln wollte, hörte sie Schritte. Die Tür ging auf, und Elspeth empfing sie stirnrunzelnd. 

			»Es ist üblich, dass Dienstboten den Lieferanteneingang benutzen«, erklärte die Dame des Hauses erbost.

			»Tut mir leid, das wusste ich nicht.«

			»Na ja, jetzt wissen Sie es.« Elspeth hielt die Tür auf. »Na, dann kommen Sie trotzdem herein. Aber fürs nächste Mal denken Sie bitte daran.« Sie wandte Susan den Rücken zu und trippelte auf ihren hochhackigen Schuhen über den gefliesten Boden.

			Susan trat über die Schwelle und fand sich in einem weitläufigen, getäfelten Entree mit einer auf Hochglanz gebohnerten Eichentreppe, die auf einen von einer Galerie umgebenen Korridor führte. Fast rechnete Susan damit, am Fuß der Treppe Ritterrüstungen Wache stehen zu sehen oder Wände verziert mit gekreuzten Hellebarden und Breitschwertern. Doch es schien, dass Elspeth’ Geschmack zu moderneren Möbeln neigte. Dennoch war selbst für einen Laien offensichtlich, dass die Stühle, der Konsoltisch und die kleine Truhenbank, wie man sie aus Klöstern kannte, echte Antiquitäten waren. 

			Durch ein Gewirr schmaler Gänge ging Elspeth voran in eine große Küche im rückwärtigen Teil des Gebäudes. Trotz der Steinfliesen auf dem Boden und der Eichenbalken gab es einen modernen Ofen und einen Elektroherd, an den Wänden Küchenschränke mit Glastüren und stabile Unterschränke.

			Unter einem Gitterfenster mit Blick auf einen Hof und ein Stallgebäude befand sich ein Keramikspülbecken, das so groß war, dass man gut und gern ein kleines Kind darin hätte baden können.

			»Das ist Mrs. Harpers Reich«, erklärte Elspeth und machte eine vage Handbewegung. »Sie hat ihre Wohnung über den Stallungen, und jeden Nachmittag zwischen zwei und fünf hat sie frei. Das heißt, Sie können in der Küche und in der Spülküche anfangen.« Sie deutete auf eine Seitentür. »Sämtliches Putzmaterial finden Sie im Besenschrank. Da ist auch ein Staubsauger. Den werden Sie für die Empfangsräume und die Schlafzimmer brauchen. Mrs. Delaney hat ihre eigene Routine. Allerdings habe ich nicht die leiseste Ahnung, in welcher Reihenfolge und auf welche Art sie ihre Arbeit erledigt. Na ja, ich überlasse es Ihnen, das herauszufinden.«

			Niedergeschlagen sah sich Susan in dem weitläufigen Raum um. »Wird von mir erwartet, dass ich das gesamte Haus an einem Nachmittag sauber mache?«

			Elspeth hob eine nachgezogene Augenbraue. »Mrs. Delaney schafft das, und Sie sind gut zwanzig Jahre jünger. Die meisten Zimmer oben werden allerdings nicht benutzt, es sei denn, wir haben Gäste. Da muss also nur staubgewischt und gesaugt werden. Das werden Sie sicher schaffen.«

			»Sind Sie so nett und sagen mir, wie viele Zimmer es oben gibt?«

			»Sechs, und dazu zwei Badezimmer. Ich sagte Ihnen ja bereits, dies ist kein großes Haus.« Elspeth schaute auf ihre Armbanduhr. »Es ist jetzt zehn nach zwei. Ich erwarte, dass Sie bis zehn nach fünf arbeiten, um die verlorene Zeit wiedergutzumachen. Ich mag ja großzügig sein, Susan, aber ich verlange die entsprechende Leistung für mein Geld.« Sie ging zur Tür, blieb noch einmal stehen und schaute über die Schulter zurück. »Ich gehe jetzt in mein Zimmer, ziehe mich um und bin dann im Hangar bei der Moth. Sollte jemand anrufen, finden Sie mich dort.«

			Im Hangar bei der Moth. Susans Herz schlug schneller. Als Roz ihr von dem Flugzeug erzählt hatte, hatte sie das nicht angezweifelt. Aber so nah an einem echten Flieger zu sein, ließ ihren Puls rasen. »Sie haben ein eigenes Flugzeug?«

			»Ja, und ich warte es gern selbst.« Elspeth warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Gucken Sie nicht so überrascht. Ich bin ausgebildete Pilotin, und ich weiß genug über Flugzeugmotoren, um meinen einzustellen und in Schuss zu halten.«

			Bewundernd starrte Susan sie an. Es war fast unmöglich, sich Elspeth dabei vorzustellen, wie sie sich die Hände schmutzig machte. Aber da das Thema Flugzeug nun einmal angesprochen war, hatte Susan Gelegenheit, die Frage zu stellen, die ihr auf der Zunge lag, seit man ihr diese Stelle angeboten hatte. 

			»Kann ich …«, stotterte Susan, »ich meine, würden Sie mich eines Tages Ihr Flugzeug ansehen lassen? Über die Tiger Moth habe ich alles gelesen, was es geschrieben gibt. Aber ich war noch nie in der Nähe von einem Flugzeug dieses Typs.«

			»Ach, tatsächlich?« Auf einmal war Elspeth hellhörig geworden. »Sagen Sie das nicht einfach nur so?«

			»Aber nein, ganz ehrlich. Ich würde alles dafür geben, wenn ich einmal in einem Flugzeug sitzen könnte. Das Fliegen ist immer schon mein großer Traum gewesen. Aber ich weiß natürlich, dass das unmöglich ist.«

			»Für ein Mädchen wie Sie wird das wohl tatsächlich so sein.« Nachdenklich runzelte Elspeth die Stirn. »Aber wenn Sie fleißig für mich arbeiten, wer weiß, was dann passiert. Eines muss ich allerdings klarstellen: Von meinem Personal erwarte ich absolute Loyalität und allzeit äußerste Diskretion.«

			Susan war zu gut geschult durch Mrs. Kemp, als dass sie sich überrascht gezeigt hätte. »Selbstverständlich.«

			Elspeth’ goldbraune Augen wurden schmal. Das gab ihr das Aussehen einer Raubkatze, die auf Beutezug war. »Sie verstehen sich offenbar gut mit Roz Fuller.«

			»Sie war sehr freundlich zu mir.«

			»Sie sind etwa im selben Alter. Bestimmt sprechen Sie über allerlei Jungmädchengeheimnisse.«

			»Das kann man kaum so sagen. Wir haben uns ja gestern erst kennengelernt.«

			»Ja, natürlich. Das hatte ich vergessen. Sie wirkten so zu Hause im Pub, als ich auf der Suche nach meinem abtrünnigen Ehemann war. Aber offenbar ist er erst wenige Minuten vor mir dort eingetroffen.« Elspeth’ Lächeln erreichte ihre Augen nicht, und ihr Mund verhärtete sich zu einem angemalten Strich.

			»Das stimmt«, erwiderte Susan und machte einen Schritt in Richtung Besenkammer. »Vielleicht sollte ich jetzt lieber mit der Arbeit anfangen.«

			Elspeth ließ die Hand vorschnellen und erwischte Susan am Ärmel. »Ich bin sehr anständig zu denen, dir mir entsprechend zu Diensten sind. Aber ich bin kein Mensch, den man verärgern darf. Ist Ihnen klar, was ich meine, Susan?«

		

	
		
			Kapitel Elf

			Wenn das Haus in der Elsworthy Road Susan schon groß erschienen war, dann war der Wohnsitz der Petersons riesig. Daves ganze Wohnung hätte mühelos in den Salon gepasst. Als Susan mit dem Putzen oben fertig war, war sie bereits zu der Überzeugung gelangt, Mrs. Delaney müsste eine Zauberin sein. Diesen Eindruck teilte sie offensichtlich auch mit Mrs. Harper, die mit den Vorbereitungen für das Abendessen begonnen hatte, als Susan kurz in die Küche kam, um ein sauberes Staubtuch zu holen.

			Mrs. Harper musterte Susan von oben bis unten und schüttelte den Kopf. »Sie werden sich hier nicht lange halten, Fräuleinchen. Die Dame des Hauses ist eine Perfektionistin.«

			»Ich tue mein Bestes«, sagte Susan und ging wieder Richtung Tür.

			»Mrs. Delaney hat sich eine Ruhepause wirklich mal verdient. Total erledigt ist die Ärmste gewesen.« Mrs. Harper seufzte schwer. »Bloß schade, dass sie sich den Knöchel brechen musste, um mal zu Hause zu bleiben und die Füße hochzulegen.«

			Mrs. Harper war also von der schwermütigen Sorte. Es galt also, rasch wieder aus der Küche herauszukommen. Schnell holte sich Susan aus dem Besenschrank, was sie brauchte, und zog sich in die Ruhe und den Frieden der ersten Etage zurück.

			Als Susan das nächste Mal in die Küche kam, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass Mrs. Harper, das absolute Gegenbild zu der rundlichen, lächelnden Köchin, wie sie in Büchern und Filmen dargestellt wurde, in der Spülküche war und Gemüse putzte. Ziemlich falsch und außer Takt sang sie ›For those in peril on the sea‹, ein Lied über Männer in Seenot. Allein schon ihr Gesang würde ausreichen, jeden von einem Leben auf See abzuhalten. 

			Um Viertel vor sechs, nachdem Susan schon längst mit der Arbeit hätte fertig sein sollen, stellte sie den Staubsauger weg, als Mrs. Harper aufhörte zu singen. Stattdessen begrüßte sie Elspeth, die vom Stallhof in die Spülküche geschlendert kam. Susan sah sie durch die offene Tür und war beeindruckt. Zwar trug Elspeth einen gewöhnlichen Overall, sah aber trotzdem aus, als sei sie direkt den Seiten der Vogue oder von Harper’s Bazaar entstiegen. Auf einer Wange hatte sie einen Streifen Motoröl, der aussah, als wäre er allein aus ästhetischen Gründen dort gelandet. Aber für jemanden, der den ganzen Nachmittag an einem Flugzeugmotor herumgewerkelt hatte, sah sie erstaunlich makellos aus. Sie blieb stehen und starrte vielsagend auf die Küchenuhr an der Wand.

			»Sie hätten längst fertig sein müssen, Susan. Erwarten Sie nur nicht, dass ich Ihnen Überstunden bezahle.«

			»Nein«, antwortete Susan und schloss mit einem Seufzer der Erleichterung die Tür des Besenschranks. »Ab morgen werde ich alles rechtzeitig schaffen.«

			Elspeth schob eine verirrte Haarsträhne an ihren Platz und zuckte mit den schmalen Schultern. »Es ist sowieso Zeit, dass Sie nach Hause gehen. Ich gehe hoch und nehme jetzt ein Bad.« An der Tür blieb sie stehen. »Wenn mein Mann in den Pub kommt, bestellen Sie ihm bitte, um Punkt halb acht gebe es Abendessen.« Sie verschwand außer Sichtweite und zog eine Duftspur nach Arpège und Motoröl hinter sich her.

			Susan fand das Rad, wo sie es abgestellt hatte, und machte sich auf den Nachhauseweg. Aber sie war müde, und es war dunkel und kalt, und es hatte angefangen zu regnen. Das Auto hörte sie erst, als es fast auf einer Höhe mit ihr war. Der Strahl des Abblendlichts streifte sie, als der Wagen um die Kurve in die schmale Gasse schoss. Susan warf sich in die Hecke, und die Bremsen des Autos quietschten, als es ein Stück weiter die Straße hinauf zum Halten kam. Ein Mann sprang heraus und kam angerannt, um ihr zu helfen.

			»Ach, mein Gott, das tut mir aber schrecklich leid. Ich habe Sie erst gesehen, als es schon zu spät war. Sind Sie verletzt?«

			Sie rappelte sich hoch. »Mit mir ist alles in Ordnung. Glaube ich.« Sie meinte die Stimme zu erkennen. »Mr. Peterson?«

			Er musterte sie und stützte mit der Hand ihren Ellbogen. »Ja. Tut mir leid. Kennen wir uns?«

			Sie verzog das Gesicht, als sie ihr aufgeschrammtes Knie streckte. »Eigentlich nicht. Ich war gestern Abend in der Gaststätte, als …« Sie zögerte. »Ich wohne derzeit bei den Fullers.«

			»Jetzt weiß ich es wieder. Sie sind das Mädchen mit dem gelben Labrador. Aber Ihren Namen habe ich vergessen. Tut mir leid.«

			»Susan Banks war der Name. Und ich helfe bei Ihnen im Haus aus, solange Mrs. Delaney bettlägerig ist. Ich komme gerade von dort.«

			»Das mit der armen Mrs. D. habe ich gehört.« Er bückte sich und richtete das Rad auf. »Ich möchte Sie gern in den Pub zurückfahren, Susan. Das Rad passt auf den Rücksitz.«

			»Ich möchte Ihnen keine Mühe machen.«

			»Das ist doch das Mindeste, was ich unter den Umständen tun kann.« Er schob das Rad zu dem wuchtigen und teuer aussehenden Kabriolett und lehnte es an den Kotflügel. Er schlug das Dach zurück und hob das Rad auf den Rücksitz, trotz der Proteste Susans, die befürchtete, die Lederpolster könnten schmutzig werden. »Das lässt sich abwischen«, erklärte er frohgemut. »Springen Sie rein. Im Nullkomma-nichts habe ich Sie nach Hause gebracht.«

			»Ich soll Ihnen etwas ausrichten«, sagte Susan und setzte sich auf den Beifahrersitz.

			»Sagen Sie nichts. Abendessen gibt es um Punkt halb acht, und ich darf nicht zu spät kommen. Meine geliebte Elspeth nimmt es mit der Pünktlichkeit peinlich genau. Ich bin ein ewiges Ärgernis für sie, weil ich immer zu ganz verschiedenen Zeiten aufkreuze. Aber das liegt leider in der Natur meiner Arbeit.« Er sprang auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. Mühelos nahm er die engen Kurven, und als sie zu einem geraden Stück Straße kamen, warf er Susan einen neugierigen Blick zu. »Kennen Sie Roz schon lange? Ich kann mich nicht erinnern, dass sie je Ihren Namen erwähnt hätte.«

			»Wir haben uns erst gestern ganz zufällig kennengelernt. Charlie ist hinter Orlando hergejagt und in den Garten der Gaststätte gesprungen.«

			»Es geht mich natürlich nichts an, aber Sie kommen mir ein bisschen zu jung vor, um ganz allein übers Land zu wandern.«

			»Ich hatte ja Charlie bei mir.«

			»Ach ja, der getreue vierbeinige Freund. Den hatte ich ganz vergessen.«

			»In London konnte ich ihn nicht bei mir behalten. Das ist alles ein bisschen kompliziert.«

			»Ich bin ein guter Zuhörer.«

			Als sie vor der Gastwirtschaft vorfuhren, hatte Susan ihm ihre ganze Lebensgeschichte erzählt. Es war überraschend angenehm, mit ihm zu reden, und sie verstand, weshalb Roz seine Gesellschaft so genoss. Tatsächlich war er, wie er gesagt hatte, ein guter Zuhörer, und amüsiert lachte er über ihre absichtlich spaßige Schilderung des Lebens im Haushalt der Kemps. Sie kam zu demselben Schluss wie Roz, nämlich, dass er an Elspeth verschwendet sei. »Danke fürs Herbringen«, sagte sie, als er den Motor abstellte.

			»Das ist doch nicht der Rede wert.« Schon war er auf dem Bürgersteig und hob das Rad vom Rücksitz. »Ich glaube, das Fahrrad hat nichts abbekommen«, erklärte er munter. »Aber natürlich komme ich für notwendige Reparaturen auf.«

			Susan hob sich vom Beifahrersitz. Das Knie tat ihr weh und war steif. Aber sie mochte nicht gestehen, dass sie Schmerzen hatte. Sonst hätte er sich sicher Sorgen gemacht. »Es war doch nicht Ihre Schuld.«

			»Sie sind ein sehr großzügiger Mensch, Susan. Sie müssen mir erlauben, Ihnen einen Drink auszugeben.«

			»Ich bin noch nicht volljährig. Außerdem kommen Sie zu spät zum Abendessen, wenn Sie nicht möglichst bald zurückfahren.« Sie griff nach dem Lenker des Fahrrads. »Ich komme schon zurecht. Ich bringe das Rad in die Garage.«

			»Ich bin in der Gaststube, wenn Sie vielleicht Lust auf ein Ginger Ale haben. Keine Sorge, ich bleibe nicht lang.«

			Sie schob das Rad zum Hintereingang und stellte es für die Nacht sicher unter. Charlie begrüßte sie mit begeistertem Japsen, als sie die Küche betrat. Hingebungsvoll beschäftigte sie sich mit ihm, streichelte ihm den Kopf und kraulte ihm die Ohren, was für ihn immer die reinste Glückseligkeit war. Als er sich endlich beruhigt hatte, merkte sie, dass sie ausgehungert war. Seit dem Mittagessen hatte sie nichts gegessen, aber die Arbeitsplatten waren leergeräumt, und es gab keine Anzeichen dafür, dass Roz mit den Vorbereitungen fürs Abendessen begonnen hatte. Susan hatte nicht vorgehabt, sich in die Gaststube zu wagen. Die Episode vom vergangenen Abend, als Charlie versucht hatte, Elspeth’ Nerzmantel zu zerreißen, hatte ihr einen gehörigen Schreck verpasst. Sie wollte den tollpatschigen Welpen nicht noch einmal auf Hambles trinkfreudige Bevölkerung loslassen. Sie hatte auch nicht die Absicht, sich von Patrick zu einem Drink einladen zu lassen, aber sie musste mit Roz sprechen.

			Roz war, wie Susan feststellen konnte, tief ins Gespräch mit Patrick versunken. Die Gaststube war fast leer. Zu sehen waren nur die üblichen Stammgäste, die im Nebenzimmer saßen und sich ihr Glas dunkles Ale schmecken ließen. Weder Roz noch Patrick schienen sich Susans Gegenwart bewusst zu sein. Susan spürte, wie ihr ein ahnungsvoller Schauer den Rücken hinunterlief. Roz und Patrick hatten die Köpfe zusammengesteckt, und obwohl die ganze Breite des Tresens zwischen ihnen lag, konnte sie das nicht voneinander fernhalten. Sie beugten sich über die polierte Oberfläche des Tresens, und ihre Ellbogen berührten sich. Sie sprachen mit gesenkter Stimme, und der Ton war vertraulich.

			In dem Moment wusste Susan mit Bestimmtheit, dass Elspeth’ Bedenken, was die Pubbesuche ihres Mannes angingen, gerechtfertigt waren. Allmählich kam ihr auch der Verdacht, Elspeth könnte noch ein anderes Motiv haben, als sie ihr, der Neuen in Hamble, während Mrs. Delaneys Krankheit deren Arbeitsstelle angeboten hatte. Es musste Dutzende Frauen im Ort geben, die diese Stelle liebend gern gehabt hätten. Plötzlich ergab alles einen Sinn: die Predigt zum Thema Loyalität, der großzügige Lohn und das vage Versprechen, es könnte einen Flug in der Moth geben. Sie sollte für Elspeth das Paar ausspionieren, dessen Liebe unter einem unglücklichen Stern stand. Jeder, der ebenso wie Susan gerade, die beiden zusammen sah, dem wäre klar gewesen, dass sie kurz davor standen, eine Affäre miteinander zu haben, wenn sie sich nicht schon mitten drin befanden. 

			Susan krampfte sich vor Mitgefühl mit den beiden das Herz zusammen. Instinktiv wusste sie, dass Roz nicht die Frau war, die eine Ehe zerstören wollte, und Patrick machte nicht den Eindruck eines Schürzenjägers. Es hatte den Anschein, dass das Schicksal allen dreien die denkbar schlechtesten Karten ausgeteilt hatte. Susan wollte sich schon zurückziehen, als plötzlich die Tür zur Gaststube aufgestoßen wurde und zwei Männer in der Uniform der Royal Air Force hereinkamen.

			»Tony!« Sie hätte ihn überall wiedererkannt. Die flüchtige Verliebtheit, die sie für Colin empfunden hatte, war nichts im Vergleich zu der Art, wie ihr beim Anblick von Tony Richards das Herz hüpfte. Zögerlich machte sie einen Schritt auf ihn zu. »Tony, hallo. Ich bin es, Susan.«

			Einen Moment lang starrte er sie mit leerem Gesichtsausdruck an, und ihr verschlug es den Atem. Er hatte sie nicht erkannt. So viel also zu den romantischen Vorstellungen, denen sie sich seit ihrer letzten Begegnung hingegeben hatte. Sie war einem Hirngespinst hinterhergerannt. Genau diesen Augenblick wählte Charlie, um sich loszureißen. Mit einem Satz war er bei Tony und sprang an ihm hoch, als wäre er ein lange Zeit schmerzlich vermisster Freund.

			»Charlie, bei Fuß! Sofort!« Susan war in tiefer Verwirrung und wünschte sich, der Boden täte sich unter ihr auf und der Keller unter der Schankstube verschluckte sie. Mit den Fingern schnipste sie in Richtung ihres Welpen auf Abwegen.

			Beim Klang ihrer Stimme veränderte sich Tonys Gesichtsausdruck. »Susan, Sie sind es wirklich! Einen Moment dachte ich schon, ich könnte meinen Augen nicht mehr trauen. Was um Himmels willen machen Sie denn hier?«

			Ihr Hirn war vollkommen leer. »Ich dachte, ein Ortswechsel täte mir ganz gut«, meinte sie verzweifelt. 

			Diesen Moment des Wiedersehens hatte sie sich hundertmal und mehr vorgestellt. Aber jetzt, wo sie sich nun von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, traf sie die Wirklichkeit wie ein Schlag ins Gesicht. Sie war aus London in der kindischen Hoffnung geflüchtet, dass Tony sie mit offenen Armen willkommen heißen würde. Erst jetzt begriff sie, dass sie die Sache nicht zu Ende gedacht hatte. Sie war hilfesuchend zu einem Mann gelaufen, den sie nur durch die Geschichten kannte, die sein Vater über ihn erzählt hatte, und durch die Fotografien, die in der winzigen Wohnung besondere Ehrenplätze einnahmen. Sie hatte sie jeden Tag abgewischt, kleine Schwarzweißbilder, die Tony als pausbäckigen Säugling zeigten oder als Schuljungen mit zerzaustem Haar, als schmollenden Jugendlichen und als stolzen frisch gebackenen Rekruten in der Uniform der Royal Air Force.

			Aber was wusste er schließlich über sie, außer dass sie ihn gleich am Anfang angelogen hatte? Vor lauter Verlegenheit stieg ihr heftige Röte in die Wangen, und sie war sich schmerzlich der Tatsache bewusst, dass Roz und Patrick sie musterten.

			Susan drehte sich zu den beiden um und versuchte zu lächeln. »Ich habe Ihnen doch von Tony und seinem Vater erzählt. Sie waren sehr freundlich zu mir, als ich gerade Hilfe brauchte.« Ihr war klar, sie erzählte nur, was die beiden sowieso schon wussten. Wahrscheinlich kannten sie Tony ohnehin besser als sie. Wieder wünschte sie sich, sie könnte hier, sofort, im Boden versinken und wäre nicht mehr gesehen.

			»Schön, Sie wiederzusehen, Susan«, sagte Tony und lächelte sorglos. Er wandte sich an seinen Begleiter. »Das ist ein sehr guter Freund von mir, Danny Gillespie. Danny, das ist Susan Banks, die durch irgendeine wundersame Fügung des Schicksals in Hamble aufgetaucht ist.«

			Danny grinste und schüttelte ihr die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Susan.«

			»Ganz meinerseits.« Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande.

			Roz nahm ein Bierglas vom Regal hinter dem Tresen. »Das Übliche, Jungs?«

			Tony nickte nachdrücklich. »Ja, bitte, Roz.« Er wollte eine Handvoll Münzen auf den Tresen legen, aber Patrick kam ihm zuvor.

			»Der geht auf mich, Jungs.« Mit freundlichem Lächeln wandte er sich an Susan. »Ihnen schulde ich ja auch noch einen Drink.«

			Sie saß in der Falle. Tony stand ganz in ihrer Nähe, und Danny beschäftigte sich intensiv mit Charlie. Am liebsten wäre sie in ihr Zimmer geflüchtet und hätte sich eingeschlossen, aber das hätte nur noch alberner gewirkt. »Eine Limonade bitte.«

			»Eine Limonade für die Dame und zwei große Gläser vom besten Bitterbier für die Jungs, wenn ich bitten darf, Roz.« Patrick schaute auf seine Armbanduhr. »Einen nehme ich noch zum Abschluss, und dann muss ich mich wirklich auf den Weg machen.«

			»Genau, Sie wollen doch Elspeth nicht wieder verärgern.« Roz lächelte, aber die Spur Bitterkeit in ihrer Stimme konnte sie nicht ganz verbergen.

			»Danke, Patrick«, sagte Tony und nickte anerkennend. Er wandte sich an Susan. »Kommen Sie, wir wollen uns ans Feuer setzen. Danny wird die Getränke bringen.«

			Sie folgte ihm in die Kaminecke. Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte, und setzte sich dann neben sie. »Was ist denn eigentlich los, Susan? Ich freue mich ja wahnsinnig, Sie wiederzusehen. Aber ich dachte, Sie wären jetzt dauerhaft bei Dad in der Wohnung. Ich dachte, ihr zwei kämet gut miteinander klar.«

			Susan schaute in die Flammen, die um die Holzscheite herumzüngelten. Das Baumharz zischte und knisterte und sandte fedrige, aromatische Rauchwolken den Kaminschlot hinauf. »Wir kamen auch gut miteinander klar. Aber es wurde ein bisschen schwierig, als Ihre Tante sich bei Dave einquartierte.«

			»Colin hat mir schon erzählt, die Situation sei ein bisschen angespannt gewesen. Aber das alte Mädchen ist gar nicht so übel, wenn man sie erst näher kennenlernt.«

			»Colin hat mir Ihr Weihnachtsgeschenk für mich gegeben.« Jetzt schaute Susan ihm zum ersten Mal in die Augen und lächelte schüchtern. »Ich bin ganz begeistert von dem Buch und habe es regelrecht studiert.«

			»Und Ihr Geschenk für mich war ein genialer Einfall, aber wahrscheinlich war es viel zu teuer!« Er legte seine Hand auf ihre Hände, die sie ihm Schoß hatte. Sein Gesichtsausdruck war auf einmal merklich ernster. »Was ist denn schiefgegangen? Ich habe wirklich gedacht, Sie hätten sich dauerhaft in der Wohnung bei meinem Dad eingerichtet. Colin sagte mir, er habe sehr viel von Ihnen gehalten. Außerdem hat er erzählt, dass Sie eine wunderbare Köchin sind und er das beste Weihnachtsessen aller Zeiten hatte.«

			Sie konnte sich immer noch nicht überwinden, ihm die ganze Wahrheit zu sagen. »Ihre Tante mochte mich nicht, und meinen Charlie konnte sie erst recht nicht ausstehen. Ich habe mir die größte Mühe gegeben, gut mit ihr auszukommen. Aber Sie wissen ja, was man über zwei Frauen in derselben Küche sagt. Das kann einfach nicht gut gehen.«

			»Ich wusste gar nicht, dass Tante Maida überhaupt ein Ei kochen kann, ganz zu schweigen von einer richtigen Mahlzeit. Aber es tut mir leid, dass es nicht geklappt hat. Am meisten für meinen Vater. Er würde es nicht zugeben, aber ich weiß, dass er seit Mutters Tod sehr einsam ist.« Er musterte sie mit fragendem Blick. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob Sie mir auch alles erzählt haben. Sind Sie wegen Colin gekommen? Ich weiß ja, er ist ein ziemlicher Charmeur, aber wenn er Sie hat glauben lassen …«

			»Nein, nein«, unterbrach Susan ihn schnell, »das hat er nicht. Er hat mich an Heiligabend in ein wunderbares Restaurant ausgeführt, Trocadero heißt es, und mich zum Essen eingeladen. Er hat mir von Morag erzählt, seiner Liebe aus Kindertagen in Schottland.«

			»Ach ja, Morag, die treue Kleine aus dem Hochland.« Nachdenklich runzelte Tony die Stirn. »Aber das erklärt immer noch nicht, weshalb Sie hergekommen sind. War es etwas, das ich gesagt habe? Ich meine, ich hätte um nichts in der Welt den Eindruck erwecken wollen, dass das Leben hier leicht ist oder auch nur sicherer als in London. Vor ein paar Wochen haben die Deutschen hier mitten aufs Flugfeld eine riesige Bombe geworfen.«

			»Ich wusste nicht, wo ich sonst hätte hingehen sollen. Ich habe weder Freunde noch Verwandte, und Sie haben mir gesagt, ich soll ruhig vorbeikommen, wenn ich mal in der Gegend bin.«

			Er drückte ihre Hand. »Tja, da bin ich aber froh, dass Sie mich beim Wort genommen haben! Und ich freue mich wirklich sehr darüber, Sie wiederzusehen.« Er schaute hoch, als Danny mit ihren Getränken an den Tisch kam. »Danke, Kumpel.«

			»Danke, Danny.« Susan machte Platz für ihn auf der Sitzbank, aber Danny schüttelte den Kopf.

			»Hat mich wirklich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Susan. Aber ich sehe, dass Tony und Sie noch so einiges zu besprechen haben. Ich gehe dann mal zum Tresen und plaudere ein bisschen mit Patrick.« Er schlenderte davon und ließ ihnen nur Charlie zur Gesellschaft.

			Susan drehte sich um und schaute über die Schulter zum Tresen, aber Patrick gab durch nichts zu erkennen, dass er sich zum Aufbruch bereit machte. Ein rascher Blick auf die Uhr zwischen den Flaschen in ihren Haltern sagte Susan, dass er es nie bis halb acht nach Hause schaffen würde.

			»Der wird sich ziemlichen Ärger einhandeln, wenn er nach Hause kommt«, sagte Tony, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Der arme alte Patrick! Das Leben mit Elspeth ist die reine Hölle für ihn. Aber das bemerken Sie selbst noch früh genug, wenn Sie eine Weile hierbleiben.«

			Susan war gerade einmal gute vierundzwanzig Stunden in Hamble. Sie war nichts weiter als eine unbeteiligte Zuschauerin, und trotzdem war sie bereits verstrickt in das komplizierte Leben der Dorfbewohner. Sie beugte sich vor und tätschelte Charlie, der es sich vor dem Kamin bequem machte und alle viere von sich streckte. Sein Fell war weich und warm und seine Anwesenheit tröstlich. Wenigstens einen guten Freund hatte sie, auf den sie sich verlassen konnte. Sie schaute auf und stellte fest, dass Tony sie mit nachdenklichem Gesichtsausdruck musterte.

			»Was wollen Sie unternehmen, um Arbeit zu finden, Susan?«

			»Das ist alles geklärt, wenigstens vorübergehend. Ich arbeite hier, bis Mrs. Delaneys Knöchel verheilt ist, und nachmittags helfe ich bei den Petersons aus.«

			»Na dann, viel Glück.« Tony schnitt eine Grimasse. »Ich glaube kaum, dass ich gern für Elspeth arbeiten würde.«

			»Sie mögen sie nicht?«

			»Das habe ich nicht gesagt. Aber sie ist nicht gerade ein Mensch, mit dem man leicht auskommen kann, und sie tanzt dem armen Patrick ganz schön auf der Nase herum.«

			»Sie hat eine Tiger Moth. Sie hat einen Flugschein. Dafür bewundere ich sie wirklich.«

			»Der Fliegereivirus hat Sie wirklich richtig erwischt, was, Susan?«

			»Jetzt machen Sie sich lustig über mich.«

			Sein Lächeln verblasste. »Nein, Ehrenwort, das tue ich nicht. Ich finde das fabelhaft. Die meisten Mädchen aus meinem Bekanntenkreis interessieren sich bloß für die Piloten, nicht für deren Maschinen.«

			»Vielleicht mag ich ja beides.« Sie konnte nicht widerstehen, sie musste einfach mit ihm flirten. Ein bisschen wenigstens. Er war genauso attraktiv, wie sie ihn in Erinnerung hatte, und er hatte sanfte Augen. Sie stellte fest, dass sie sich erneut in ihn verliebte.

			Er lachte. »Jetzt schmeicheln Sie mir aber ganz schön, Susan.«

			»Na ja, vielleicht ein bisschen. Aber eines Tages komme ich schon noch dazu, ein Flugzeug zu steuern. Elspeth hat mir so halb versprochen, dass sie mich einmal in ihrer Moth mitnimmt.«

			»Dann hoffe ich, sie hält Wort. Hat sie Ihnen erzählt, dass sie mit Pauline Gower befreundet ist?«

			Susan schüttelte den Kopf. »Sollte ich wissen, wer das ist?«

			»Sie ist befehlshabende Kommandantin der Frauensektion bei der Air Transport Auxiliary. Ich sollte Ihnen das eigentlich nicht erzählen, aber es gibt Gerüchte, dass die Abteilung der Pilotinnen Ende des Jahres von White Waltham hierher verlegt wird.«

			Susan mochte ihren Ohren kaum trauen. »Wirklich? Das ist ja wunderbar! Ich gäbe wer weiß was drum, wenn ich die Fliegerinnen treffen und aus erster Hand von ihren Flugerfahrungen hören könnte.«

			»Tja, man kann nie wissen. Vielleicht könnte ich das für Sie arrangieren.«

			»Das würden Sie tun? Da würde ich ewig in Ihrer Schuld stehen!« Susan vergaß alle Anstandsregeln, schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Aber als sie merkte, dass alle sie anstarrten, zog sie sich sofort zurück. Sie griff nach ihrem Glas und nahm einen Schluck Limonade. »Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen.«

			Tony lachte. »Die Art Beschämung könnte ich hundertmal ertragen. Es kommt ja nicht jeden Tag vor, dass ein hübsches Mädchen mich so überschwänglich küsst.«

			»Sie haben das wirklich ernst gemeint, oder? Sie würden sich in einer so wichtigen Sache doch nicht über mich lustig machen?«

			Er machte ein Kreuzzeichen über der Brust. »Ich will sehen, was ich tun kann.«

			»Ich habe gehofft, ich bekäme eine Stelle auf dem Flugplatz«, sagte Susan wehmütig, »wusste aber nicht, wie ich das anstellen sollte … auch nicht, was ich dort arbeiten könnte.«

			»Wenn ich irgendwas höre, sage ich Ihnen Bescheid.« Er sah auf, als Danny sich zu ihnen gesellte. »Susan sucht Arbeit auf dem Stützpunkt. Ist da vielleicht was frei in deinem Bereich?«

			Danny zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Höchstens, wenn sie gut schweißen und nieten und kaputte Maschinen wieder zusammenbasteln kann.« Sein Lächeln war aufrichtig, und seine Stupsnase und das Gesicht mit den Sommersprossen ließen ihn wie einen zu groß geratenen Schuljungen aussehen.

			Susan mochte ihn auf Anhieb. »Ich mache alles … na ja, innerhalb vernünftiger Grenzen.«

			»Ich nehme an, Sie haben keine Erfahrungen im Maschinenbau, oder doch?«

			»Nein. Aber ich lerne schnell.«

			Tony leerte sein Glas und stand auf. »Die nächste Runde geht auf mich. Wollen Sie nicht doch lieber etwas Stärkeres, Susan? Einen Shandy vielleicht oder lieber einen Port mit Limonade?«

			Susan schaute zur Bar und sah Patrick immer noch tief im Gespräch mit Roz. Zögerlich erhob sie sich. »Nein, danke. Ich gehe jetzt lieber in die Küche und mache das Abendessen. Ich glaube, das gehört zu meiner Arbeit hier, obwohl wir noch keine Gelegenheit hatten, das gründlich zu besprechen.« Lächelnd wandte sie sich an Danny. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«

			»Ganz meinerseits, Susan. Wahrscheinlich treffen wir uns hier ja jetzt häufiger.« Er reichte Tony sein leeres Glas. »Danke, Kumpel.«

			Susan rief Charlie, der tief und fest schlief und mit den Pfoten zuckte, als befinde er sich in einem aufregenden Traum. Er machte ein Auge auf und gähnte, aber als Susan Tony zum Tresen folgte, sprang Charlie auf, schüttelte sich und tapste hinter ihr her.

			Die Gaststube füllte sich, und Tony würde einen Moment warten müssen, bis er an der Reihe wäre. Susan zögerte. Sie hatte immer noch das Gefühl, sie schuldete ihm eine Erklärung darüber, weshalb sie London so überstürzt verlassen hatte. »Bitte denken Sie nicht, dass ich Ihren Dad im Stich gelassen habe, als ich fortging.«

			Tony setzte die leeren Gläser auf dem Tresen ab. »Aber unglücklich sind Sie doch nicht in London mit Dad und Tante Maida gewesen, oder? Sie haben sich doch nicht gezwungen gefühlt, zu gehen, oder doch? Das wäre furchtbar, nein, der Gedanke gefiele mir gar nicht.«

			»Ihr Vater hat alles in seiner Macht Stehende getan, damit ich mich wie zu Hause fühlte. Aber die Wohnung ist ja nicht sonderlich groß, und Ihre Tante hat Anstoß an Charlie genommen. Er hat einen ihrer besten Schuhe zerfetzt, und sie war fuchsteufelswild. Sie wollte, dass ich Charlie fortgebe, loswerde, irgendwas, nur damit er raus ist aus der Wohnung. Aber das kam für mich gar nicht infrage. Eigentlich egal, ich hätte sowieso früher oder später fortgemusst und mir für den Hund und mich eine etwas dauerhaftere Bleibe suchen.«

			Tony schaute auf Charlie hinab und schüttelte den Kopf. »Ob du wohl eine Ahnung hast, was für ein Glück du kleiner Kerl hast? Du hast jemanden, der dich so sehr liebt, dass er alles für dich aufgibt.«

			Charlie wedelte mit dem Schwanz und wollte Pfötchen geben. Tony bückte sich und nahm feierlich die Pfote. »Du passt gut auf dein Frauchen auf, Bursche, ja? Sie ist ein ganz, ganz besonderer Mensch.«

			Nervös schaute Susan auf die Leute, die am Tresen standen. »Patrick ist ja immer noch hier«, flüsterte sie. »Wird der zu Hause Ärger kriegen!«

			»Das ist sein Problem. Er ist schon ein großer Junge, und er weiß, was er tut.« Tony runzelte die Stirn, als er Roz über etwas lachen hörte, das Patrick gesagt hatte. »Roz allerdings tut mir leid. Ich glaube, er führt sie an der Nase herum, und sie hat was Besseres verdient.«

			Susan sank der Mut. Es war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass Tony eine andere Frau im Kopf haben könnte. Die Vorstellung, dass er Gefühle für Roz hegte, war überraschend, ja, sogar schmerzlich. Jetzt wusste sie, wieso sie im kriegsgebeutelten England so weit gereist war. Sie war nicht nur ihrem Traum von der Fliegerei gefolgt, und diese Erkenntnis setzte ihr mächtig zu. Plötzlich wurde das Bedürfnis, allein zu sein, Zeit zum Nachdenken zu haben, übermächtig. Sie nuschelte eine Entschuldigung und ließ Tony allein am Tresen darauf warten, dass er bedient würde. Sie bahnte sich ihren Weg zu der Tür, die zu den Privaträumen der Fullers führte.

			Sie war nicht sicher, wie viel Arbeit man von ihr erwartete, damit sie sich Kost und Logis verdiente. Eines jedoch war sicher: Sie würde rasch in der Küche etwas zu essen zaubern müssen, sonst bliebe nur noch Brot und Käse als Alternative. Am Fuß der Treppe begegnete sie Bob.

			»Wie es sich anhört, herrscht allmählich ordentlich Betrieb im Gastraum«, sagte er fröhlich. »Dann will ich jetzt mal den Gastgeber spielen und Roz etwas entlasten. Ach übrigens, wie sind Sie denn mit der Drachendame zurechtgekommen?«

			Susan unterdrückte ein Kichern. »Alles bestens. Sie war ganz nett zu mir.«

			»Dann fühlen Sie sich mal geehrt. Elspeth ist bekannt dafür, dass sie sogar die robustesten Frauen am ersten Arbeitstag zum Weinen bringt. Mrs. D. ist zum Glück aus härterem Holz geschnitzt. Ich glaube, Elspeth hat ein bisschen Angst vor ihr.« Er wollte schon in die Gaststube gehen, aber Susan rief ihn zurück.

			»Mr. Fuller, einen Moment bitte.«

			Grinsend drehte er sich um. »Nennen Sie mich Bob. Das machen alle.«

			»Ich überlege, ob ich nicht vielleicht etwas zum Abendessen machen sollte. Natürlich nur, wenn Sie nicht schon etwas gegessen haben.«

			»Großartige Idee, Susan! Normalerweise machen wir uns spät am Abend bloß noch ein Sandwich zurecht. Aber wenn Sie irgendwas Warmes, Leckeres zusammenwerfen könnten, müsste ich mir ernsthaft überlegen, Sie zu adoptieren, als meine zweite Tochter sozusagen.« Bob lachte und öffnete die Tür zur Gaststube, wo ihn Stimmengewirr und Tabakrauch erwarteten.

			Susan musste lächeln. »Es heißt, der Weg zum Herzen eines Mannes führt über seinen Magen, Charlie, und das scheint tatsächlich zu stimmen.«

			Charlie waren menschliche Probleme zum Glück gänzlich unbekannt, und so sprang er um Susan herum, stieß die Küchentür mit der Schnauze auf und machte einen halbherzigen Satz auf Orlando zu. Der Kater zeigte die bereits bekannte Reaktion auf die freudige Begrüßung: Er machte einen Katzenbuckel und stieß ein warnendes Fauchen aus.

			Susan machte sich an die Arbeit. Sie durchstöberte die Regale in der Vorratskammer, die mit allerlei Dosen gut gefüllt war. Es gab gebackene Bohnen, Suppe und Kondensmilch, aber sonst kaum etwas. Allerdings gab es eine große Packung Makkaroni und ein Stück Käse, und das war ein wahrer Luxus in Anbetracht der strengen Rationierung von Milchprodukten. Susan konnte nur vermuten, dass die Beschränkungen für Speiselokale etwas lockerer wären. Wenn nicht, handelte Bob nebenbei wohl auf dem Schwarzmarkt. Auch Milch schien kein Problem zu sein. So konnte Susan eine sämige Käsesauce zubereiten, die sie über die Nudeln gab.

			Das fertig vorbereitete Gericht musste jetzt nur noch zum Überbacken in den Ofen. Währenddessen beschäftigte sich Susan damit, die Küche aufzuräumen und die Teetassen und kleinen Teller abzuwaschen, die Roz und Bob auf dem Abtropfgestell hatten stehen lassen. Sie war gerade fertig geworden und holte das Gericht aus dem Ofen, als Roz in die Küche kam. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre dunklen Augen strahlten. Sie sieht aus, so dachte Susan, wie eine verliebte Frau. Ihr war schwer ums Herz. Wegen Roz, aber auch wegen Tony, der keine Chance hatte, solange Patrick in der Nähe wäre. Vor allem aber um ihrer selbst willen. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich hoffe, Sie haben Hunger, Roz.«

			Roz ging zur Spüle und füllte ein Glas mit Wasser. In zwei durstigen Zügen hatte sie es geleert. »Es wird so stickig in der Gaststube, wenn alle rauchen.« Mit strahlendem Lächeln wandte sie sich an Susan. »Dad hat schon verraten, dass Sie uns etwas Schönes zum Abendessen machen wollen. Und hätte er es nicht getan, hätte der herrliche Duft es angekündigt, der bis in die Schankstube gezogen ist.«

			»Ist bloß etwas ganz Einfaches. Makkaroni mit Käse. Setzen Sie sich doch und nehmen Sie sich etwas, solange es noch heiß ist.«

			Roz zog einen Stuhl vor und setzte sich. Die Ellbogen stützte sie auf den Tisch. »Sind Sie je verliebt gewesen, Susan?«

			Beinahe hätte Susan den Servierlöffel fallen lassen. »Nicht ernsthaft, nein.«

			»Dann haben Sie verdammt viel Glück.« Roz nahm ihr den Teller aus der Hand, saß da und schaute auf die dampfenden Nudeln mit der noch blubbernden Käsesauce. »Verliebt zu sein ist lange nicht so schön, wie man meinen könnte.«

			Susan nahm ihren Teller mit zum Tisch und setzte sich ebenfalls. »Vor allem, wenn der Mann verheiratet ist.« Sie biss sich auf die Zunge. So plump hatte sie nicht damit herausplatzen wollen.

			Mit der Gabel auf halbem Weg zum Mund hielt Roz inne. »Wie bitte?«

			»Ach, Roz, es ist so offensichtlich. Sie und Patrick, meine ich.«

			»Sie haben Elspeth doch nichts gesagt, oder?« Roz starrte sie sichtlich erschüttert an.

			»Natürlich nicht, was denken Sie denn von mir?«

			»Ich weiß nicht. Aber Sie tauchen auf unserer Türschwelle auf wie eine streunende Katze, und ganz plötzlich bietet sie Ihnen eine Stelle an. Weshalb sollte sie das tun, wenn sie keine guten Gründe dafür hätte? Oder hat Elspeth Sie vielleicht überhaupt erst zu uns geschickt? Das würde ich diesem Biest glatt zutrauen.«

			Entsetzt starrte Susan sie an. »Das ist doch lächerlich! Bis gestern habe ich diese Frau gar nicht gekannt.«

			»Aber die Stelle bei ihr haben Sie ziemlich schnell angenommen, und dann kommen Sie hierher zurück und bringen lachhafte Anschuldigungen vor.«

			»Tut mir leid, ich wollte Sie nicht verstören und erst recht nicht gegen mich aufbringen. Ich wünschte, ich hätte nichts gesagt.«

			Roz schob ihren Teller von sich und stand auf. »Das habe ich nun wirklich nicht nötig, dass Sie mir hinterherspionieren.«

			»Aber das tue ich doch gar nicht! Mir das zu unterstellen ist nicht fair!«

			»Wer hat Sie denn überhaupt gebeten, Ihre Nase in meine Angelegenheiten zu stecken?«

			»Das habe ich nicht, wirklich nicht. Ich meine, ich habe doch nur gesagt, wie es auf die Leute wirken muss, wenn man Patrick und Sie zusammen sieht.«

			»Sie haben doch keine Ahnung, wovon Sie reden! Darauf verlassen, dass Sie den Mund halten, kann ich mich ja wohl nicht. Dann wird es wohl am besten sein, Sie packen Ihre Sachen und sind gleich morgen früh von hier verschwunden.« 

			Roz stürmte aus der Küche und knallte die Tür hinter sich zu.

		

	
		
			Kapitel Zwölf

			Susan ging früh zu Bett. Sie war erschöpft, aufgewühlt und wütend auf Roz, weil die geglaubt hatte, sie würde ihr Geheimnis verraten. Roz an Elspeth verpfeifen, was für eine haarsträubende Unterstellung, das täte sie nie – nie und nimmer! Sie glitt unter die Bettdecke, aber es wollte ihr einfach nicht warm werden. Sie zitterte, dass ihr die Zähne klapperten, allerdings eher vor Kummer und Erschöpfung als vor Kälte. Sehr warm war es in ihrem Zimmer allerdings auch nicht. Zwar lag Charlie auf ihren Füßen, doch sie blieben kalt wie zwei Eisklumpen. Susan schloss die Augen, aber immer noch sah sie Roz und ihr empörtes Gesicht vor sich, und die erbosten Anschuldigungen hallten Susan in den Ohren.

			Ein paar wohlmeinende Worte, voller Mitgefühl gesprochen, hatten ihr Roz zur Feindin gemacht, die bis dahin ihre Freundin gewesen war. Ach je, jetzt würden Charlie und sie wieder auf Wanderschaft gehen müssen! Sie drehte sich auf die Seite und horchte auf das Stimmengewirr, das aus der Gaststube kam. Zigarettenrauch und Bierdünste waberten durch die Risse zwischen den uralten Dielenbrettern. Sie hörte die Tür der Gaststube auf- und zugehen, wenn sich Gäste auf den Nachhauseweg machten. Dann war alles ruhig, bis auf Charlies leises Schnarchen.

			Susan stand kurz davor, einzuschlafen, als sie die Türklinke hörte und ihre Tür aufging. Erschrocken fuhr sie hoch und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch.

			»Ich bin es, Susan.«

			Roz schlüpfte ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie machte das Licht an.

			»Was wollen Sie, Roz? Gesagt ist ja wohl schon alles.«

			Roz hockte sich auf den Bettrand und streichelte geistesabwesend Charlie. Sie hatte ihr Make-up entfernt, und das dunkle Haar hing ihr lose um die Schultern. Den Morgenmantel schlang sie enger um sich, die Arme jetzt vor der Brust verschränkt. »Ich wollte mich entschuldigen«, sagte sie leise. »Ich hätte nicht so auf Sie losgehen dürfen. Das war wirklich nicht fair.«

			Susan lehnte sich ans Kopfende zurück und musste blinzeln, bis sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten. »Ich käme im Traum nicht darauf, irgendjemandem irgendetwas zu verraten. Am allerwenigsten Elspeth.«

			»Ich weiß. Es tut mir ja auch wirklich leid. Es war nur solch ein Schock, die Sache so deutlich ausgesprochen zu hören.«

			»So wie Sie beide sich verhalten, ist das ziemlich offensichtlich«, meinte Susan sanft.

			Roz fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Locken. »Ach, mein Gott, was für ein Schlamassel! Elspeth ist sowieso schon argwöhnisch, und wenn Dad es erfährt, ist erst recht die Hölle los.«

			»Was soll ich dazu sagen?«

			»Das Offensichtliche wäre, einfach Schluss zu machen. Aber das ist nicht so einfach. Es ist schon viel zu weit gegangen.«

			»Sie meinen, Sie …« Gerade noch rechtzeitig brach Susan ab. 

			Roz saß da. Eine tiefe Röte überzog ihre Wangen, und sie wandte den Blick ab. 

			»Tut mir leid«, sagte Susan. »Das geht mich wirklich nichts an.«

			»Na ja. Das macht es ja zu solch einem fürchterlichen Schlamassel. Aber ich liebe ihn eben. Wir wollten gar nicht, dass es passiert. Aber die Sache ist viel zu weit gegangen.« Roz warf den Kopf in den Nacken und lachte, aber humorvoll klang es nicht. »Ich hätte nie gedacht, dass ich meine Jungfräulichkeit auf dem Rücksitz eines Autos verliere. Auch nicht, wenn es ein so luxuriöses Modell ist wie der Triumph Gloria. So was passt zu einem liederlichen Ding wie Connie Makepeace, dem Dorfflittchen. Aber nicht zu Roz Fuller, deren Vater sie auf ein teures Internat geschickt und von ihr erwartet hat, dass sie zu einer jungen Dame heranwachsen würde.« Sie wischte sich Tränen der Wut aus den Augen. »Und jetzt habe ich schreckliche Angst, dass ich schwanger werde wie die verfluchte Elspeth. Bloß in meinem Fall wird da kein jüngerer Bruder sein, der in die Bresche springt, um meinen guten Ruf wiederherzustellen.«

			»Sie haben mir gesagt, das war der Grund, weshalb Patrick Elspeth geheiratet hat. Aber ich begreife nicht recht, wieso er es nötig fand, eine anständige Frau aus ihr zu machen. Es klingt wie nach vorigem Jahrhundert, nach einem Roman von Jane Austen.«

			Roz schniefte und wischte sich noch einmal über die Augen, diesmal mit dem Ärmel ihres Morgenmantels. »Ja, nicht wahr? Vornehm verarmt, so könnte man sagen, das sind die Petersons. Patricks älterer Bruder Martin hat für den alten Colby gearbeitet und bemühte sich sehr um Elspeth. Ich weiß nicht, ob es ihm dabei nur um Geld ging oder ob er sie wirklich geliebt hat. Jedenfalls waren sie dann, wie ich Ihnen ja schon erzählt habe, bald verlobt. Ein paar Wochen vor der Heirat starb Martin. Elspeth war schwanger und unverheiratet.«

			»Aber es ist doch nicht so, als wäre sie arm gewesen und hätte allein sehr zu kämpfen gehabt. Sie hatte eine wohlhabende Familie, die sie unterstützen konnte.«

			»Ja, aber ihr Vater ist von der altmodischen Sorte. Elspeth ist das einzige Kind, und Mr. Colby wollte sein Unternehmen nicht an einen Bastard weitergeben. Er machte Patrick ein Angebot, das er nicht ablehnen konnte.«

			Ungläubig starrte Susan sie an. »Aber warum hat er sich auf so eine billige Posse denn nur eingelassen? Er hätte doch auch nein sagen können.«

			»Ja, hätte er. Aber seine Eltern sind Pächter auf Land, das Colby gehört. Seit Generationen lebt und arbeitet die Familie dort. Vor ein paar Jahren hat Mr. Colby das Land gekauft, als der ursprüngliche Grundbesitzer starb und dessen Erben lieber Bargeld wollten. Patrick sagt, Colby habe damit gedroht, seinen Eltern die Pacht zu kündigen, wenn er Elspeth nicht heirate. Es war eine regelrechte Erpressung, aber Patrick hatte gerade erst seine Ausbildung beendet und besaß nicht einen einzigen Penny.«

			»Und was ist mit Elspeth? Hatte sie bei der ganzen Sache denn nichts zu sagen?«

			»Nicht viel. Aber ich glaube, sie war ganz froh über das Arrangement. Sie hatte immer schon eine Schwäche für Patrick gehabt, sogar schon als sie mit Martin ging. Na, jedenfalls wusste sie, dass sie ja jetzt beschädigte Ware war und ihr Vater alle Hände voll zu tun gehabt hätte, einen passenden Mann zu finden, der bereit gewesen wäre, sie zu heiraten. Auch bei noch so viel finanziellen Anreizen, die er hätte bieten können.«

			»Dann hat Patrick also das Anständige getan.«

			»So könnte man das sagen. Obwohl ich ihn damals kaum gekannt habe. Ich hatte gerade erst meinen Schulabschluss gemacht, als die zwei heirateten. Natürlich hatte ich ihn im Dorf schon gesehen, aber er war ja einige Jahre älter, war zum Studium weg. Wir sind uns also eher selten über den Weg gelaufen.«

			»Wie haben Sie ihn kennengelernt?«

			Bei der Erinnerung verzog Roz die üppigen Lippen zu einem Lächeln. »Es war sein Junggesellenabschied. Die Party hat er hier gemacht und kam mit einigen alten Freunden. Sie kauften die Drinks, und er stand still am anderen Ende des Tresens. Ich habe an dem Abend ausgeholfen und spülte Gläser, und unsere Blicke begegneten sich.«

			Susan seufzte. »Sie haben sich in ihn verliebt, auf den ersten Blick, wirklich?«

			»Na ja, nicht ganz so romantisch. Eigentlich tat er mir damals vor allem leid. Ich hatte noch nie jemanden mit so einem gehetzten Gesichtsausdruck gesehen. Weiter gedacht habe ich damals allerdings nicht. Ich begriff das alles erst später.«

			»Wie sind Sie zwei denn nun zusammengekommen?«

			»Daran war Orlando schuld. Er wurde auf der High Street angefahren, und ich habe ihn in Patricks Praxis gebracht. Er war so fürsorglich zu dem armen Kater, ging so sanft mit ihm um. Ich war in Tränen aufgelöst und dachte, er würde sterben. Aber Patrick sagte, ich bräuchte mir keine Sorgen zu machen, er werde Orlando wieder so hinbekommen, dass er wie neu wäre. Und das hat er dann auch geschafft.«

			»Aber es hat eine Weile gedauert, und Sie haben sich währenddessen häufig gesehen, nehme ich an.«

			»Allerdings. Dann machte er sich zur Gewohnheit, nach der Arbeit auf einen Drink vorbeizukommen. Allmählich freute ich mich auf jedes Wiedersehen, und schließlich konnte ich kaum noch erwarten, ihn zur Tür hereinkommen zu sehen. Meinem Tag fehlte etwas, wenn ich Patrick nicht gesehen und wenigstens ein paar Worte mit ihm gewechselt hatte. So schnell geht das.«

			»Er empfindet offenbar genauso.«

			»Ja.« Verträumt blickte Roz ins Leere. »Eines Tages merkte ich dann, dass Orlando Flöhe hatte.« Sie kicherte. »Ich weiß schon, das hört sich nicht gerade sehr romantisch an. Aber ich war total entsetzt und brachte ihn zu Patrick. Ich trat beinahe die Praxistür ein, denn ich wollte unbedingt, dass so schnell wie möglich etwas gegen diese bösen kleinen Biester unternommen würde. Aber vielleicht wollte ich auch einfach nur allein mit Patrick sein. Keine Ahnung, wie es dazu kam, aber irgendwann küssten wir uns, und von da an ging es immer weiter.«

			»Das tut mir ja so leid, Roz.«

			»Das sollte es nicht. Es ist das Wunderbarste und gleichzeitig das Schrecklichste, was mir je passiert ist. Ich lebe für die Augenblicke unseres Zusammenseins und leide Höllenqualen, wenn er zu seiner Frau zurückgeht. Ich hasse Elspeth aus tiefstem Herzen. Trotzdem bin ich das liederliche Weib, und sie ist die betrogene Ehefrau. Ergibt das irgendeinen Sinn für Sie?«

			»Ich glaube schon. Aber solch starke Gefühle hatte ich bisher für niemanden.«

			Roz seufzte und stand auf. »Sollte es je dazu kommen, hoffe ich für Sie, dass die Umstände dann glücklicher sind. Die andere Frau zu sein ist die Hölle. Das kann für uns beide nur in einer Katastrophe enden. Ein Happy End gibt es sicher nicht, nein, das ist völlig ausgeschlossen.«

			Susan zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. »Aber Ihr Vater wird doch zu Ihnen halten, nicht wahr?«

			»Dad ist genauso altmodisch wie Mr. Colby. Er hat mir so viel ermöglicht, und im Gegenzug erwartet er auch viel von mir. Das ist schon fast beängstigend. Er glaubt, weil er mich auf eine Privatschule geschickt hat, werde ich einen Arzt oder Anwalt heiraten und ihn stolz machen.« Langsam ging Roz auf die Tür zu. »Das wegen vorhin tut mir leid. Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich meine Probleme auf Sie abgeladen habe, Susan. Sie werden doch bleiben, ja? Gerade jetzt brauche ich eine Freundin.«

			»Natürlich bleibe ich, und ich sage Elspeth, dass zwei Arbeitsstellen zu viel für mich sind. Ich gehe nur noch morgen einmal hin. Danach nicht mehr.«

			Roz hielt inne, die Hand hatte sie schon am Türknauf. »Tun Sie das nicht. Wenn Sie es ertragen, für die Hexe zu arbeiten, wäre mir lieber, Sie gingen weiter hin. Sie wird Sie überreden wollen, uns auszuspionieren. Das wird sie bestimmt versuchen, und dann müssen Sie mir erzählen, was sie gesagt hat. Ich setze all mein Vertrauen in Sie, Susan. Ich hoffe, Sie lassen mich nicht im Stich.« Sie schaltete das Licht aus, als sie ging.

			Susan löste die Arme von den Knien und streckte sich im Bett aus. Charlie kuschelte sich an sie. Sie konnte nicht anders: Sie beneidete Roz. Sie hatte ein schönes Zuhause und einen liebenden Vater, alles, wonach sich Susan im Grunde immer gesehnt hatte. Auch wenn Roz ihre Liebesaffäre für aussichtslos hielt, hatte sie doch wenigstens einen Mann, der sie anbetete und alles für sie aufs Spiel setzen würde, nur um mit ihr zusammen zu sein. Susan lag da und starrte in die Dunkelheit, bis ihr die Lider schwer wurden und sie in tiefen Schlaf sank.

			Am nächsten Tag kehrte Susan zum Herrenhaus der Petersons zurück. Ihr Knie war steif und wund, das Radfahren daher ein eher schmerzhaftes Vergnügen. Aber sie war entschlossen, ihre Stelle zu behalten. Ihr war natürlich vollkommen klar, dass Elspeth keine Bedenken hätte, sie rauszuwerfen, sollte sie unpünktlich sein. An Entschuldigungen, wie gerechtfertigt auch immer, wäre sie nicht interessiert. 

			Susan erledigte ihre Arbeit, und dabei folgte sie buchstabengetreu den Anweisungen, die Elspeth am Vortag gegeben hatte. Am heutigen Tag bekam Susan die Dame des Hauses allerdings nur ein einziges Mal zu Gesicht. Sie schüttelte gerade ein Staubtuch aus einem Fenster auf der ersten Etage aus, als Elspeth über den Hof hinüber zu den Stallungen schlenderte. Sie trug einen Overall, und das Haar hatte sie unter einen Turban gesteckt. Susan konnte nur annehmen, dass sie auf dem Weg zum Hangar war, um wieder Flugzeugingenieur zu spielen. Irgendwie mochte Susan nicht glauben, dass Elspeth bei einem Schraubenschlüssel vorn und hinten unterscheiden konnte. Ihre gepflegten Hände mit den langen, lackierten Fingernägeln waren wohl kaum für etwas wie ordentliche Arbeit geeignet.

			Susan machte das Fenster zu und wischte weiter Staub auf der Frisierkommode. Sie musste zügig und rationell arbeiten, um in den wenigen Nachmittagsstunden das ganze Haus zu schaffen. Es war schon dunkel, als sie in der ersten Etage fertig war. Sie ging nach unten, um die Putzsachen wegzustellen, und begrüßte im Vorbeigehen Mrs. Harper.

			»Tja, was haben manche doch für ein Leben!«, meinte diese, während sie Zwiebeln hackte. Mit gezielten Schnitten eines chirurgisch scharfen Messers wurden gleichmäßige, winzige Würfel aus der Zwiebelhälfte. »Sie dürfen jetzt nach Hause gehen und die Füße hochlegen. Ich muss das Abendessen machen, und auf einmal will Madam noch Tee im Salon. Ich hab doch auch nur zwei Hände!« Sie säbelte mit mehr Effet auf der nächsten Zwiebelhälfte herum. »Jetzt hat die kleine Connie auch noch die Arbeit hingeschmissen. Na ja, in der Fabrik verdient sie halt gut dreimal so viel wie hier.«

			Susan überlegte, ob es sich bei dieser Connie womöglich um das berüchtigte Flittchen Connie Makepeace handelte, wollte aber nicht nachfragen. »Ähm … ich könnte Ihnen helfen, wenn Sie mögen«, sagte sie vorsichtig. »Was muss denn gemacht werden?«

			»Sie?« Mrs. Harper starrte sie an. Ihre Augen waren gerötet, und sie kämpfte gegen die Tränen an, die die starken Zwiebeldünste ihr in die Augen trieben. »Sind Sie Zofe? Haben Sie eine entsprechende Ausbildung?«

			Erinnerungen an Mrs. Kemps strenges Regiment blitzten durch Susans Kopf. Sie nickte. »Ich war tatsächlich eine Zeitlang in Stellung. Ich weiß, was zu tun ist.«

			»Na, so was! Das Leben ist doch voller Überraschungen!« Mrs. Harper fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Also dann los. Tee für zwei wird gewünscht. Machen Sie ein paar Sandwiches und buttern Sie die Scones. Zum Glück habe ich einen ganzen Schwung gemacht, ehe ich in meine Nachmittagspause ging. Und achten Sie unbedingt darauf, die Kruste von den Sandwiches abzuschneiden. Madam hat es nicht gern, wenn die noch dran ist.« Schwungvoll deutete sie mit dem Kopf in Richtung Speisekammer. »Da finden Sie alles. Sie wird sich heute mit Lachspaste zufriedengeben müssen. Was anderes habe ich bei Spakes nicht bekommen.«

			»Na schön, dann los«, sagte Susan betont fröhlich. »Tee für zwei also.« Sie machte sich an die Arbeit und erforschte die Tiefen der begehbaren Speisekammer mit ihren wohlgefüllten Regalen. Offenbar hatten die Petersons nicht die Absicht zu hungern. Trotz aller Rationierungsmaßnahmen würde es immer Leute geben, die sich Luxusgüter leisten konnten. Susan nahm, was sie brauchte. Mit dem Wissen, das lange Übung verleiht, machte sie eine Platte mit appetitlichen Sandwiches zurecht und bestrich ein paar Scones mit Butter. Sie füllte ein Schälchen aus geschliffenem Glas mit hausgemachter Erdbeermarmelade und setzte alles aufs Tablett. »Wo bewahren Sie die Servietten auf, Mrs. Harper?«

			»In der Kommode. Die Schublade links.« Mrs. Harper gab die gehackten Zwiebeln in eine Pfanne auf dem Herd. »Also, Fräuleinchen, dann wissen Sie ja tatsächlich, wie das alles läuft.«

			»Das hoffe ich doch.« Susan fand die Servietten, faltete sie akkurat und legte sie aufs Tablett, dazu noch zwei kleine Messer. »Soll ich das reinbringen, oder möchten Sie das machen?«

			»Sehen Sie denn nicht, dass ich beschäftigt bin? Wenn ich die Zwiebeln anbrennen lasse, ist das ganze Essen ruiniert.« Sie goss kochendes Wasser auf die Teeblätter in der vorgewärmten Kanne. »Hier. Vergessen Sie den Tee nicht, Sie dummes Ding!«

			Vorsichtig balancierte Susan das Tablett zum Salon und stieß sanft die Tür mit dem Fuß auf. Es wäre praktisch unmöglich gewesen anzuklopfen. Deshalb trat sie sofort ein. Doch beim Anblick von Elspeth in den Armen eines Mannes in Uniform blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie zögerte. Sie wusste nicht genau, wie sie sich verhalten sollte. Aber das Klappern von Teelöffeln, die klirrend gegen Porzellan stießen, und Teetassen auf ihren Untertassen ließ das Paar auseinanderfahren.

			Elspeth lief vor Wut rot an. »Sie sollten anklopfen, ehe Sie einen Raum betreten, Sie dummes Stück!«

			Der junge Offizier fuhr herum, und sein Lächeln gefror. Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Susan!«

			»Colin!« Beinahe hätte Susan das schwere Tablett fallen lassen. 

			Er eilte ihr entgegen und nahm es ihr ab. »Was um Himmels willen machen Sie denn hier?«

			»Ihr kennt euch?« Ausnahmsweise einmal schien Elspeth ihre Selbstsicherheit abhandengekommen zu sein. »Colin?«

			Colin ging mit Susans Tablett zu einem Couchtisch im georgianischen Stil und stellte es darauf ab. »Wir haben uns Weihnachten in London kennengelernt«, erklärte er augenscheinlich unbeeindruckt. »Susan wohnte bei der Familie meines Freundes in Swiss Cottage.«

			»Ach ja?« Elspeth hob eine feingezogene Augenbraue. »Und jetzt wohnt sie hier im Pub und arbeitet für mich. Wie ist es denn dazu gekommen? Ich nehme doch nicht an, dass du etwas mit ihrem Umzug hierher zu tun hattest, oder, Colin?«

			Er warf ihr eine Kusshand zu. »Eifersüchtig, meine Liebste?«

			Elspeth beachtete ihn gar nicht, sondern starrte Susan an. »Nun? Vielleicht sind Sie so freundlich und klären mich auf!«

			Susan verschränkte die Hände fest hinter dem Rücken. Es kam ihr vor, als wäre sie in eine fremde Welt eingetreten. Wie Alice im Wunderland, als sie durch das Kaninchenloch ins Erdinnere gefallen war. Beinahe rechnete Susan damit, den verrückten Hutmacher ins Zimmer laufen zu sehen und zu erleben, wie er die Schlafmaus in die Teekanne steckte. Sie warf Colin einen hilflosen Blick zu. »Das ist etwas kompliziert«, sagte sie leise.

			»Die Details sind jetzt wirklich nicht wichtig. Vergessen Sie das«, sagte Colin und schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Wie großartig, Sie wiederzusehen, Susan! Wir müssen uns bald mal zusammensetzen und reden. Weiß Tony, dass Sie hier sind?«

			»Ja. Ich habe ihn gestern Abend im Pub getroffen.«

			»Und welche Gastwirtschaft von den vielen in Hamble mag das wohl sein? Schließlich gibt es dort gleich eine ganze Reihe, zwischen denen man wählen kann.«

			»Sie wohnt bei den Fullers im Victorious«, mischte sich Elspeth voller Ungeduld ein. »Und jetzt arbeitet sie für mich. Das wäre fürs Erste alles, Susan. Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie nach Hause gehen.«

			»Ja, Mrs. Peterson, selbstverständlich.« Geradezu fluchtartig verließ Susan das Zimmer. Die Szene, deren Zeugin sie gerade geworden war, schockierte sie mehr, als sie sich im ersten Augenblick hatte eingestehen wollen. Elspeth trug empörte Unschuld zur Schau, weil sie ihren Ehemann der Untreue verdächtigte. In Wirklichkeit trieb sie es mit Colin ganz genauso schlimm. Susan mochte sich gar nicht ausmalen, was die arme Morag, das treue Mädchen im schottischen Hochland, sagen würde, sollte sie je herausfinden, dass Colin sie hinterging. Susan war schon wieder halb in der Küche, als Colin sie eingeholt hatte.

			»Susan, warten Sie!«

			Sie blieb stehen und fuhr ihn wütend an. »Was wollen Sie?«

			»Es ist nicht so, wie es aussieht.«

			»Das geht mich nichts an.«

			Er fasste sie an der Hand. »Schauen Sie mal, Susan, wir sind doch alles erwachsene Menschen. Sie wissen doch, wie das ist.«

			»Nein«, erwiderte sie kühl, »ich habe leider keine Ahnung. Sie haben sich Weihnachten an mich herangemacht. Und dann erzählen Sie mir, Sie haben eine Verlobte in Schottland. Jetzt ertappe ich Sie dabei, wie Sie mit einer verheirateten Frau herummachen.«

			»Charmant formuliert.« Er drückte ihre Hand. »Kommen Sie, Herzchen, das war doch bloß ein bisschen Spaß! Ich habe Elspeth geholfen, den Motor der Moth aufzupeppen, und die Sache ist etwas außer Kontrolle geraten. Zwischen Elspeth und mir läuft nichts.«

			Auf einmal ergab alles einen Sinn. »Dann waren Sie auch gestern hier.«

			Für einen Moment verblasste sein Lächeln, aber er erholte sich schnell wieder. »Ja, stimmt, aber ich kann Ihnen versichern, dass wir nur Freunde sind. Das verstehen Sie doch sicher.«

			»Sicher wäre ich mir da an Ihrer Stelle nicht!«

			»Na ja, Sie sind eben noch ein rechtes Kind. Sie haben noch nicht viel von der Welt gesehen. Aber lassen Sie sich von mir gesagt sein, ein Kuss oder auch zwei bedeuten gar nichts.«

			»Ihnen ganz bestimmt nicht. Das wird mir allmählich klar.«

			»Unser Abend in London war doch bloß ein bisschen Vergnügen. Ich dachte, das hätten Sie verstanden. Wenn nicht, dann habe ich Sie offensichtlich für erwachsener gehalten, als Sie tatsächlich sind.«

			»Colin, wo bleibst du denn?«

			Beim Klang von Elspeth’ Stimme ließ Colin Susans Hand los und machte einen Schritt zurück. »Ich kann mich doch darauf verlassen, dass Sie diskret sein werden, nicht wahr? Vergessen Sie, was Sie gerade gesehen haben. Dann erzähle ich Tony auch nicht, dass Sie Weihnachten ganz schön heiß und zu allem bereit gewesen sind.«

			»Sie Mistkerl!« Susan ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn ich ein Mann wäre, würde ich Ihnen jetzt ordentlich eins überziehen!«

			Sein Gelächter hallte durchs Entree, als er lässig in den Salon zurückschlenderte. Susan lief in den Wintergarten, drehte den Wasserhahn am Spülbecken auf und benetzte sich die heißen Wangen mit kaltem Wasser. Durch seine rüde Bemerkung fühlte sie sich beschmutzt. In seinen Augen war sie wohl kein Stück besser als Connie Makepeace. Auf einmal empfand sie einen richtigen Sympathieschub für das Mädchen mit dem zweifelhaften Ruf. Ein Mann wie Colin dagegen, der unflätige, ehrenrührige Bemerkungen machte … mehr brauchte es nicht, um den Ruf einer Frau zu ruinieren, vielleicht sogar ihr ganzes Leben.

			Susan trocknete sich Hände und Gesicht ab und holte sich ihren Mantel aus der Garderobe. Sie hatte sich angewöhnt, ihren alten Regenmantel aus Schultagen zu tragen, und ließ den Pelz, den Dave ihr geschenkt hatte, lieber im Schrank. Jetzt war sie froh, dass sie sich entschlossen hatte, lieber der Kälte zu trotzen, als in einem Kleidungsstück gesehen zu werden, das sie sich selbst nie hätte leisten können. In ihrem früheren, behüteten Leben hätte sie sich nicht vorstellen können, dass die Leute so abschätzig oder gar grausam zu jemandem waren, der nicht so wohlhabend war wie sie. Susan machte sich auf den Nachhauseweg und musste fest in die Pedale treten, denn der Wind peitschte über das flache Land, durch das der Hamble seiner Mündung entgegenstrebte.

			Den Vorfall mit Colin erwähnte sie Roz gegenüber nicht. Irgendwie mochte sie nicht gestehen, dass Colin ein herzloser Schürzenjäger war, auch nicht, dass Elspeth und er am Beginn einer Affäre standen. Womöglich hätte Roz ihre Beziehung zu Patrick dann etwas leichter genommen, aber während der Heimfahrt hatte Susan überlegt, dass die Petersons eventuell das hatten, was man eine offene Ehe nannte. Von solchen Arrangements, vor allem unter den sogenannten feinen Leuten, hatte sie gelesen. Es war ja immerhin möglich, dass Patrick und Elspeth sich einfach nur amüsierten. Wenn dann ihre kleinen Sünden öffentlich bekannt würden, verließen sie ihre jeweiligen Affären. Susan glaubte kaum, dass Colin in solch einem Fall allzu sehr leiden würde. Aber Roz würde das Herz brechen, das wusste Susan. Roz wäre zudem bloßgestellt. Deswegen hatte Susan ihren Entschluss gefasst, lieber alles zu verschweigen.

			In der Nacht gab es Fliegeralarm, und alle, einschließlich Charlie, hasteten in den Schutzraum im Garten der Gastwirtschaft. Zum Glück war es noch relativ früh am Abend, und in der Gaststube war es ruhig, sonst hätten sie beengt wie die Ölsardinen in dem kleinen Raum aufeinander gehockt. Ganz der großzügige Wirt hatte Bob für solche Fälle vorgesorgt und daran gedacht, ein kleines Fässchen Bier und einen Kasten Limonade bereitzustellen. Bald herrschte Partystimmung. Zu Susans immenser Erleichterung ließ Patrick sich nicht blicken. Roz schien in ungewöhnlich guter Stimmung, spornte alle zum Singen an und schmetterte ›Run Rabbit Run‹ und ›Kiss Me Goodnight, Sergeant Major‹. Als die Sirenen Entwarnung gaben, zog die ganze Truppe ins Haus zurück.

			»Was ist denn los?«, erkundigte sich Roz und zupfte Susan am Ärmel, als die sich gerade in die friedliche Stille der Küche zurückziehen wollte. »Sie sehen ja ganz niedergeschlagen aus.«

			»Ich bin bloß müde«, antwortete Susan wahrheitsgemäß. »Aber Sie wirken glücklich und zufrieden. Sie grinsen wie ein Honigkuchenpferd.«

			Roz nahm sie beiseite und senkte die Stimme. »Das bleibt jetzt ganz unter uns, ja? Aber ich hatte den wundervollsten Nachmittag meines Lebens.«

			»Sie waren mit ihm zusammen?«

			»Psst!« Roz legte den Finger an die Lippen und sah sich ängstlich um. »Ein gewisser Herr hat die Schlüssel zu einem zauberhaften kleinen Cottage am Flussufer, ganz hier in der Nähe. Offensichtlich gehört es ihr, aber sie nutzt es nie. Es war das reinste Paradies, Susan!«

			»Sie werden doch vorsichtig sein, nicht wahr, Roz?«

			Sie warf den Kopf in den Nacken und kicherte. »Vorsicht ist meine zweite Natur. Übrigens, ich komme um vor Hunger. Meinen Sie, Sie könnten heute Abend wieder etwas Leckeres zaubern?«

			»Ja, natürlich.« Susan brachte ein Lächeln zustande, aber ihr war schwer ums Herz, als sie in die Küche ging.

			Am nächsten Tag war sie gerade beim Haus der Petersons angekommen und legte Hut und Mantel ab, als Elspeth mit breitem Lächeln neben ihr auftauchte. Susan fragte sich, ob ein Tiger, kurz bevor er seine Beute schlug, ebenso breit grinste.

			»Susan, genau Sie habe ich gesucht.«

			Na, dann los, dachte Susan und hielt den Atem an, jetzt wird sie mich feuern. In mancherlei Hinsicht wäre es willkommen und eine Erleichterung, wenn sie vom komplizierten Leben der Petersons befreit wäre. Aber andererseits brauchte Susan das Geld. »Ja, Mrs. Peterson?«

			Elspeth strahlte sie an. »Was ich einmal versprochen habe, halte ich auch, Susan. Kommen Sie mit!« Ohne auf Antwort zu warten, ging sie voraus, aus dem Haus hinaus, in schnellem Schritt über den Stallhof, dann über ein Stückchen Grasland, das wiederum zu einer Koppel führte. Jenseits der Koppel konnte Susan gerade eben etwas erkennen, das wie eine Scheune aussah, vielleicht so groß wie ein Hangar, und neben einem kleinen Landhaus aus Holz im Stil eines Schweizer Chalets lag. Der Himmel über ihnen war winterblau, kaum eine Wolke in Sicht. Es war nicht kalt, eher kühl, und die Ahnung von Meersalz in der Luft vermischte sich mit dem harzigen Kiefernduft aus den weit entfernt liegenden Wäldern. 

			Elspeth zog einen Schlüssel aus der Tasche ihrer Latzhose und öffnete die Tür des Chalets. »Das ist mein kleines Versteck«, erklärte sie stolz. »Kommen Sie herein.«

			Verblüfft und immer noch ein bisschen nervös folgte Susan ihr in den Raum. An den schrägen Wänden aus Holz hingen gerahmte Fotografien von Flugzeugen und solchen, die Elspeth in einer ganzen Bandbreite von Kleidungsstücken zeigten, angefangen beim Sidcot-Fliegerdress bis hin zum glamourösen Ballkleid. 

			»Das ist hier mein kleines Schweizer Chalet«, sagte Elspeth und kicherte wie ein junges Mädchen. »Hier ziehe ich meinen Fliegeranzug an.« Mit einer Handbewegung deutete sie auf einen Stapel Kleidungsstücke, die auf einem niedrigen Sofa lagen. »Ich habe einen Ersatzanzug, dank meiner Beziehungen zu den galanten Jungs von der Royal Air Force. Probieren Sie mal einen an, Susan. Wegen der Größe.«

			»Sie machen Witze!«

			»Aber nein, meine Liebe, wie schon gesagt, ich halte, was ich versprochen habe. Und Sie machen das sicher genauso.« Elspeth’ Gesichtsausdruck veränderte sich. »Sie wissen doch, wann Sie lieber Ihren hübschen Mund halten sollten, nicht wahr, Susan?«

			»Also, ich weiß ja nicht so recht. Vielleicht sollte ich doch lieber wieder ins Haus gehen und mit der Arbeit anfangen.«

			»Unsinn. Ich sagte, ich nehme Sie in der Moth mit hoch. Also hören Sie mit den Ausflüchten auf und ziehen Sie den verdammten Fliegeranzug an. Ich will nicht, dass Sie sich da oben zu Tode frieren.«

			Eine halbe Stunde später stiegen sie über der Hamblemündung hoch in den Himmel. Elspeth saß am Steuer, und dahinter Susan, hingerissen und benommen zugleich. Auf einmal war ihr Traum vom Fliegen wahr geworden. Ihre Bedenken hatten sich in dem Moment verflüchtigt, als sie in das für eine Maschine erschreckend zerbrechlich wirkende Flugzeug geklettert war. Als sie vom Boden abgehoben hatten, jubilierte Susans Herz. Sie fühlte sich frei wie ein Vogel, schwerelos, unbeschwert. 

			Elspeth war eine überraschend gute Pilotin. Sie hatte das vornehme Getue abgelegt und war mit einem Mal ganz Profi. Gegen ihren Willen war Susan beeindruckt. Das Fliegen erwies sich als genau das, was sie sich vorgestellt hatte, und noch viel mehr. Als sie in die Weite der blauen Lüfte hochschossen, fühlte sie sich nicht nur dem Himmel, sondern dem Paradies nah. Unten sah sie den Flickenteppich aus Feldern, Farmen und Waldgebieten. Der Hamble wand sich wie ein silbernes Band dahin, und die Häuser unter ihnen wirkten wie Puppenhäuser. In der Ferne sah sie die graue Fläche der Stadt. Als die Moth eine Schleife zog und wieder Richtung zuhause flog, erkannte Susan Southampton Water und die Umrisse der Isle of Wight.

			Allzu bald deutete Elspeth mit Zeichen an, dass sie gleich landen würden. Aber auf einmal fing der Motor an zu husten und zu spucken wie ein alter Mann mit Bronchitis. Rasant verloren sie an Höhe. Susan klammerte sich fest. Zum Schreien hatte sie viel zu große Angst. Die Erde stürzte näher und immer näher auf sie zu. Unter sich erkannte Susan Menschen, Vieh auf den Feldern, ein Pferd, das ein Farmfuhrwerk zog. Dann schrammten sie über eine kleine Ansammlung von Bäumen. Die Bäume waren so nah, dass sie die Hand hätte ausstrecken und einen kahlen Zweig abreißen können. Sie schloss die Augen.

			»Halten Sie sich fest, Susan«, schrie Elspeth. »Ich setze zur Notlandung an.«

			Ein Luftstoß war zu spüren. Der Motor brüllte und kreischte. Oder war sie das selbst, die dieses tierische Heulen ausgestoßen hatte? Susan hatte das Flugzeughandbuch regelrecht studiert, ja, nahezu auswendig gelernt. Sie wusste, welche Position bei einer Notlandung einzunehmen war. Jetzt ist es also aus, dachte sie, als ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Das nun also ist das Ende meiner kurzen Fliegerkarriere, ich sterbe.

		

	
		
			Kapitel Dreizehn

			»Mein Gott, das ist ja Susan!«

			Schwach nahm sie eine vertraute Stimme wahr, aber das Dunkel um und in ihr hielt sie noch fest in seiner Umklammerung.

			»Susan? Können Sie mich hören? Susan!«

			Es fühlte sich warm und sicher an, wo sie war. Wenn sie die Augen aufmachte, würde sie die Schmerzen in den Beinen, im Rücken, im Kopf spüren, warum sich also bewegen, warum ins Leben zurückkehren?

			»Vorsicht, Mann, sie könnte sich was gebrochen haben!«

			»Halt den Mund, Danny. Ich muss sie doch rausziehen. Wo bleiben denn die verdammten Sanitäter?«

			Sie hörte das Klingeln einer Glocke. Dann wurde sie aus dem Flugzeug gehoben. Sie machte die Augen auf. »Elspeth?«

			»Die ist in Ordnung, was ein ziemliches Wunder ist.« Tony hatte seine Arme um ihre Schultern geschlungen, und ein anderer hielt ihre Beine, als man sie weg von der notgelandeten Tiger Moth trug, die einiges an Schaden genommen hatte.

			Allmählich, Stück für Stück wie die einzelnen Teile in einem Puzzle, fiel Susan wieder ein, was passiert war. »Wir sind notgelandet«, flüsterte sie. »Ist mit der Moth alles in Ordnung?«

			»Typisch. Als Erstes müssen Sie ans Flugzeug denken«, sagte Tony barsch, als die Männer sie auf den Boden legten. »Halb so schlimm, nichts, was sich nicht wieder reparieren ließe. Ein Glück für Sie, dass Elspeth so schlau war, auf den Flugplatz zuzusteuern. Sie hat eine ziemlich gute Notlandung hingelegt. Hätte sie das nicht geschafft, hätte es euch beide erwischt.«

			Susan wollte sich aufrichten, aber Tony schüttelte den Kopf. »Warten Sie, bis die Sanitäter Sie untersucht haben. Auf der Stirn haben Sie eine Beule so groß wie ein Ei. Aber gebrochen ist wohl nichts.« Er schaute zu Danny auf. »Wie geht es Elspeth?«

			»Colin ist bei ihr und spielt Krankenschwester. Eine richtige Florence Nightingale haben wir da in unserer Mitte.« Danny verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Eine Ausrede braucht der nicht, um Hand an eine attraktive Frau zu legen.« Er zwinkerte Susan zu. »Wie schön, dass Sie noch bei uns sind, Susan. Sie haben uns allen gerade einen gehörigen Schrecken eingejagt.«

			Tony richtete sich auf, als ein Krankenwagen hielt und ein Sanitäter angelaufen kam.

			»Ich übernehme jetzt, Jungs.« Der Sanitäter kniete sich neben Susan. »Irgendwo Schmerzen, Kleines?«

			Sie schüttelte den Kopf, schlechte Idee. »Überall tut es mir weh. Aber ich glaube, gebrochen ist nichts.«

			»Dann wollen wir doch lieber mal schnell nachsehen.« Nach einer kurzen Untersuchung half er ihr, sich aufzusetzen. »Der Doktor soll Sie noch mal schnell anschauen. Vor allem, weil Sie sich am Kopf ziemlich übel angeschlagen haben. Aber ich würde sagen, Sie und die andere Dame haben großes Glück gehabt.« Er winkte Tony zu. »Fassen Sie doch mal mit an, Sir. Wir schaffen die junge Dame zum Krankenwagen und fahren sie hinüber ins Lazarett. Mir wäre wohler, wenn der Doktor sie wegen der Kopfverletzung mal kurz anschauen würde. Ansonsten scheint es ihr gut zu gehen.«

			Tony und der Sanitäter halfen Susan auf die Beine. Sie war benommen und leicht zittrig, ihr Schädel brummte ordentlich, aber sie schaffte den Weg zum Krankenwagen. Elspeth war schon vor ihnen da und saß neben Colin. Um die Schultern hatte man ihr eine Decke gelegt. Sie war blass und hatte eine Schnittwunde am Kinn, aber ansonsten schien der Unfall keine weiteren Schäden bei ihr hinterlassen zu haben.

			Elspeth musterte Susan mit kritischem Blick. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

			»Ja, Mrs. Peterson, mir geht es gut.«

			»Das lassen wir den Doktor entscheiden, Miss«, sagte der Sanitäter und half Susan in den Krankenwagen.

			»Ihr zwei beiden habt großes Glück gehabt«, sagte Colin stirnrunzelnd.

			»Glück war das nicht«, gab Elspeth scharf zurück, »sondern Fliegerkunst. Ich habe eine Notlandung wie aus dem Lehrbuch hingelegt, und das weißt du ganz genau!«

			Colins Gesichtsausdruck wurde sanfter. »Soll ich Patrick anrufen und ihm sagen, dass er dich abholen soll?«

			»Nein, mach das bloß nicht.« Elspeth schenkte ihm ein Lächeln. »Ich schätze, es wird einiges an Papierkram zu erledigen sein. Du weißt schon, was ich meine. Ein Zivilflugzeug, das auf einem Militärflughafen notlandet, das alles eben. Ich nehme an, wir können von Glück sagen, dass man uns nicht der Spionage verdächtigt und verhaftet.«

			»Na schön, Elspeth, du hast gewonnen.« Colin wollte aus dem Krankenwagen aussteigen, aber Elspeth hakte sich bei ihm ein.

			»Hilf mir runter, ja? Ich muss mich davon überzeugen, dass sie ordentlich mit der Moth umgehen.«

			»Sei nicht albern, Elspeth, du bist wichtiger als das verdammte Flugzeug!«

			Die eleganten Striche ihrer Augenbrauen zogen sich zu einem bedrohlichen Stirnrunzeln zusammen. »Jetzt hilf mir runter. Sonst springe ich.«

			»Oh bitte, Ma’am«, sagte der Sanitäter besorgt, »der First Officer hat nur Ihr Wohl im Sinn.«

			Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich bin kein Kind, Corporal!« Langsam und offensichtlich unter Schmerzen ließ sie sich vom Sitz gleiten. Immer noch an Colins Arm geklammert, gelang es ihr, aus dem Krankenwagen zu klettern. Sie machte ihre Hand los und schüttelte den Kopf, als Colin protestierte. »Mach nicht solch ein Theater, mir geht es wunderbar.« Sie richtete sich gerade auf und marschierte auf das beschädigte Flugzeug zu.

			»Heiliger Strohsack«, knurrte Colin, »verdammtes Weibsbild!« Dann marschierte er ihr hinterher.

			Susan machte eine unwillkürliche Bewegung, um sich aufzurichten. Aber Tony drückte sie auf den Sitz zurück. »Denken Sie nicht einmal dran. Die Sanitäter werden Sie in unser Lazarett bringen, ja? Ich komme später nach und überzeuge mich davon, dass alles mit Ihnen in Ordnung ist. Dann schauen wir, wie wir Sie nach Hause bekommen.«

			»Ich müsste jetzt bei den Petersons arbeiten«, sagte Susan ängstlich. »Ich sollte lieber sofort dorthin.«

			»Etwas in der Art werden Sie heute ganz bestimmt nicht mehr machen, und morgen vielleicht auch noch nicht. Wir wollen abwarten, was der Doc sagt.« Tony trat beiseite, als der Sanitäter neben Susan in den Wagen kletterte und die Türen schloss.

			»Wird schon alles werden, Miss. Machen Sie sich keine Sorgen.«

			Eine Stunde später hatte Susan eine gründliche Untersuchung im Lazarett hinter sich und eine Tasse heißen, süßen Tee getrunken. Der Arzt des Stützpunkts gab Entwarnung, ordnete aber an, dass sie sich ausruhen und es ein oder zwei Tage lang vorsichtig angehen lassen sollte. Tony hatte sie genötigt, am Empfang sitzen zu bleiben, und war weggegangen, um ihren Transport nach Hause zu arrangieren. Elspeth hatte Susan nicht mehr zu Gesicht bekommen, seit diese davongestakst war, um den Schaden an ihrem Flugzeug zu begutachten. Jetzt fragte sich Susan, ob sie nicht lieber nach ihr sehen sollte. In eben diesem Moment ging die Tür auf, und Elspeth schlenderte herein, ihr auf den Fersen ein mitgenommen wirkender Feldwebel.

			»Sagen Sie mir nicht, was ich kann und was ich nicht kann!«, fauchte sie wütend. »Mein Vater ist ein enger Freund von Gerard d’Erlanger und von Sir Francis Shelmerdine. Ich bestehe darauf, dass meine Maschine repariert wird, und zwar sofort.«

			»Aber, Madam, wir sind mitten im Krieg. Das hier ist jetzt ein Militärstützpunkt. Wir kümmern uns nicht um Zivilflugzeuge.«

			»Ach nein?« Elspeth griff sich den Telefonhörer. »Wir werden ja sehen. Hallo. Geben Sie mir ein Amt.« Mit wachsender Ungeduld hörte sie sich die Antwort der Telefonvermittlung an. »Dann verbinden Sie mich mit Cyril Colby von Colby Enterprises. Verfluchte Bürokraten.« Sie wartete darauf, dass die Verbindung hergestellt würde, klopfte dabei ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden und trommelte mit den langen, scharlachroten Fingernägeln auf die Arbeitsfläche. »Daddy, hallo, ich bin’s. Hör mal, liebster Daddy, ich habe ein bisschen Ärger mit einem kleinen Soldaten hier auf dem Flugplatz.«

			Susan erholte sich schnell, und ihre Begeisterung fürs Fliegen war nach der unfreiwilligen Landung noch größer als vorher. Sie hatte einen kleinen Vorgeschmack von der Fliegerei bekommen, und jetzt hungerte sie nach mehr. Ihre Sehnsucht, die Lüfte zu erobern, hatte Elspeths’ Zustimmung gefunden, und das so sehr, dass Elspeth ihr anbot, sie noch einmal mit hoch zu nehmen, als die Moth repariert und der Besitzerin wieder übergeben war. Das alles war dank Cyril Colbys Intervention möglich gewesen. Er beziehungsweise seine Beziehungen hatten im Luftfahrtministerium ein paar weitere Strippen ziehen können. 

			Vielleicht war das Ganze nicht mehr und nicht weniger als eine echte Mutprobe für Susan, aber die Chance ließ sie sich nicht entgehen. Als Elspeth ihr erlaubte, das Steuer zu übernehmen, war sie erschrocken und begeistert zugleich. Aber was sollte passieren? Das Bedienungshandbuch, das Geschenk von Tony, konnte sie ja schließlich Wort für Wort auswendig. Ihr Mut wurde belohnt: Zu ihrer großen Freude stellte sie fest, dass sie die geborene Pilotin war. Sie bekam sogar Lob von Elspeth. Susan merkte, dass sie ihre Chefin bei all ihren offenkundigen Fehlern allmählich bewunderte. Es gab Momente, in denen sie Elspeth beinahe mochte. Aber dann bekam die Frau, die als Kind reicher Eltern sicher verzogen worden war, einen ihrer üblichen Wutanfälle, oder sie machte eine schneidende Bemerkung, und schon war es wieder unmöglich, sie für einen netten Menschen zu halten. Darüber hinaus war sie rücksichtslos, so empfand es zumindest Susan, was ihre Jagd nach Colin betraf.

			Anfangs hatte Susan gedacht, es wäre Colin, der Elspeth nachstellte. Aber in den nächsten Monaten, Frühling ging in den Sommer über, das Jahr schritt voran, begriff sie allmählich, dass Elspeth diejenige war, die den Verlauf der Affäre diktierte. Mal bezauberte sie die Männer in ihrem Leben, mal umschmeichelte sie sie, dann wieder tyrannisierte sie sie. Zu diesen Männern gehörten auch ihr Vater und Patrick. Elspeth war verwöhnt, selbstsüchtig und arrogant. Doch Susan empfand leise Bewunderung für die Beharrlichkeit, mit der Elspeth es schaffte, zu bekommen, was sie wollte. Als Fliegerin war sie furchtlos, und das verdiente Bewunderung. Susan hatte den Verdacht, dass Elspeth nur dann wahrhaft glücklich war, wenn sie in ihrem Flugzeug saß.

			Das Chalet neben dem Hangar, in dem die Moth stand, war das Versteck von Elspeth. Dorthin ging sie, wenn sie allein sein wollte, oder wenn sie beschloss, dass Colin mitkommen und einen Nachmittag mit ihr verbringen sollte. Er rief fast jeden Tag an. Manchmal sprach sie mit ihm, manchmal ließ sie sich verleugnen. In diesen Fällen wies sie Susan an, ihm zu sagen, sie sei anderweitig beschäftigt. 

			Elspeth schien mit Colin zu spielen wie die Katze mit der Maus. Aber manchmal erschien er unerwartet und bestand darauf, sie zu sehen. Der darauffolgende Streit war im ganzen Haus und wahrscheinlich sogar draußen zu hören. Mrs. Harper schien derartige Vorfälle gewohnt und zuckte lediglich mit den Schultern. Anfangs war Susan verstört und besorgt, vor allem wenn sie die Überreste von Porzellanfigürchen und Aschenbechern aus Glas auffegen musste, die Elspeth ihrem Liebhaber an den Kopf geworfen hatte. Der Sommer zog ins Land, und allmählich wurde das Beseitigen der Spuren von Elspeths’ Wutanfällen Teil der Arbeit. Immer häufiger ignorierte Susan ganz wie Mrs. Harper erfolgreich Geschrei und Gekeife. Oft folgte darauf das Geräusch leidenschaftlichen Liebesspiels, das die uralten Dielenbretter erbeben ließ.

			In jenem Sommer teilte Susan ihre Arbeitszeit fast gleichmäßig zwischen der Gaststätte und dem Haus der Petersons auf. Sie hatte sich eng mit Roz angefreundet und hörte sich mit wachsender Besorgnis ihre vertraulichen Geständnisse an. Die Affäre mit Patrick wurde intensiver, und die Gefühle der beiden füreinander ließen sich immer schwerer verbergen. Fast jeden Nachmittag, wenn Patrick aus der Praxis fortkonnte, traf er sich mit Roz in dem Häuschen am Fluss. An diesen Tagen leuchtete Roz vor Glück wie ein Diamant, der im Sonnenlicht funkelte. Aber an Tagen, an denen sie, aus welchem Grund auch immer, getrennt waren, brachte Roz kaum ein Lächeln zustande. Anfangs dachte ihr Vater wohl, etwas wäre mit ihr nicht in Ordnung. Gelegentlich stellte er Susan besorgte Fragen, wollte wissen, ob jemand im Pub seine geliebte Tochter verärgert habe. Susan saß zwischen den Stühlen, und das war alles andere als angenehm.

			Mehr und mehr vertraute Susan darauf, dass Tonys fröhliche Gesellschaft als Gegenmittel gegen Intrige und Betrug wirkte, die sie umgaben. Susan hatte den Verdacht, dass er ins Gasthaus käme, um Roz zu sehen, nicht so sehr ihretwegen. Aber jeden Gedanken an Verliebtheit hatte sie inzwischen aufgegeben. Sie hatte aus erster Hand erfahren, wie kompliziert das Leben sein konnte, wenn sich jemand in die falsche Person verliebte. Susan hatte nicht die Absicht, zum Opfer ihrer Gefühle zu werden.

			Sie hatte sich zu der Überzeugung durchgerungen, dass Tony der ältere Bruder wäre, nach dem sie sich immer gesehnt hatte. An den langen Sommerabenden, wenn sie mit der Arbeit fertig war, hatte sie sich manchmal zu Tony und Danny in den Biergarten gesetzt. Dann trank sie Shandy und lachte über die Witze, die die beiden machten. Im Großen und Ganzen war der Sommer, was das Wetter anging, nicht so schön gewesen. Aber gelegentlich gab es warme Nächte, in denen die Luft mit dem Duft von Rosen und Geißblatt gesättigt war. Es fühlte sich gut an, am Leben zu sein, trotz der drohenden Bombenangriffe und der furchtbaren Geschichten in den Zeitungen und im Radio.

			Trotz der schrecklichen Bombardierungen, die London im Winter und Frühjahr erdulden musste, war das Fahrradgeschäft verschont geblieben. Gleich nachdem Susan bei den Fullers heimisch geworden war, hatte sie an Dave geschrieben. Von Herzen hatte sie sich für alles bedankt, was er für sie getan hatte. Sie entschuldigte sich auch dafür, dass sie so überstürzt fortgegangen war. Er hatte geantwortet und geschrieben, dass er vollstes Verständnis habe und erleichtert sei, weil es ihr gut gehe und sie in Sicherheit sei. Außerdem hatte er versprochen, in Kontakt zu bleiben. Ein Stein fiel Susan damit vom Herzen. Tony gegenüber verriet sie den wahren Grund für ihre Abreise aus London nicht.

			Auch über Colins Beziehung zu Elspeth bewahrte Susan Stillschweigen, obwohl sie vermutete, dass Tony längst alles wusste oder doch zumindest den Verdacht hatte, dass sein Offizierskamerad ein Verhältnis mit Patricks Frau hatte. Das Leben war aber auch kompliziert! Ständig musste Susan darauf achten, was sie sagte, damit sie nicht unabsichtlich etwas verriete. Völlig entspannen konnte sie sich nur, wenn sie Charlie auf einen langen Spaziergang den Fluss entlang mitnahm. Allerdings war das Risiko von Luftangriffen auf Southampton oder den Flugplatz auch dann immer gegenwärtig. Die Gefahr schien in diesen Tagen immer und überall direkt um die Ecke zu liegen.

			Der einzige Ort, an dem Susan sich völlig sicher fühlte, war die Luft, und das hatte sie Elspeth zu verdanken. Irgendwie, und wahrscheinlich dank ihres wohlhabenden und einflussreichen Vaters, hatte Elspeth immer genug Treibstoff, um die Moth in die Luft zu bringen, wann immer sie Lust dazu hatte. Es war wahrscheinlich höchst illegal, aber das war nicht Susans Problem. Immer wenn Elspeth ihr eine Flugstunde anbot, ergriff sie die Gelegenheit. Es schien Elspeth zu freuen, dass Susan sich so für die Fliegerei begeistern konnte und sich als gute Schülerin erwies.

			Am Ende eines besonders angenehmen Flugs hatte Elspeth Susan erlaubt, das Steuer für die Landung zu übernehmen. Das Herz hämmerte Susan in der Brust, und das Blut raste ihr durch die Adern, als sie sich auf die bevorstehende Aufgabe konzentrierte. Aber es gelang ihr, die Moth mit kaum einem Holpern aufzusetzen. Als sie aus dem Cockpit kletterten, nahm Elspeth ihre Lederhaube ab. »Das war wirklich gut. Sie lernen schnell, Susan«, lobte sie und lächelte. »Eine wirklich fähige Schülerin.«

			»Ich habe eine gute Lehrerin, Mrs. Peterson.«

			»Ja, ich bin die Beste. Sie haben richtig Glück.« Elspeth ging auf das Chalet zu. »Ich verreise für ein paar Wochen, Susan. Ich will, dass Sie jeden Tag nach der Moth sehen und sich davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist.«

			»Natürlich.« Susan lief ihr hinterher. »Fahren Sie irgendwohin, wo es nett ist?«

			»White Waltham.« Elspeth schaute sich über die Schulter zu Susan um. »Sie wissen doch, was das ist, oder?«

			»Ja«, antwortete Susan atemlos. »Da ist die Frauensektion der Air Transport Auxiliary stationiert.«

			»Behalten Sie es für sich, aber ich werde mich dort als Freiwillige melden. Meine Freundin Pauline hat das vor einer halben Ewigkeit schon vorgeschlagen. Ich habe nur gezögert, weil Patrick und mein Vater entschieden dagegen waren.« Sie betrat das Chalet und warf Schutzhaube und Handschuhe aufs Sofa. »Aber jetzt habe ich beschlossen, ausnahmsweise einmal das zu machen, was ich will.« Sie ging zu einem Beistelltisch und goss sich einen kräftigen Gin ein, dem sie nicht mehr als nur einen Spritzer Tonic zufügte. »Ihnen biete ich keinen an. Sie sind ja noch minderjährig. Wie alt sind Sie eigentlich genau, Susan?«

			»Ich bin fast neunzehn, Mrs. Peterson. Nächsten Monat habe ich Geburtstag.«

			»August. Dann sind Sie Löwe.«

			»Nein, Jungfrau.«

			Elspeth warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Eine kleine Jungfrau. Natürlich. Das hätte ich mir auch denken können.«

			Verblüfft starrte Susan sie an. »Bitte?«

			»Hören Sie nicht weiter auf mich, Herzchen. Astrologie ist eines meiner Interessensgebiete. Ich glaube daran, dass unser Leben von den Sternen bestimmt wird. Meines ganz bestimmt. Das weiß ich.« Sie nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Drink. »Das Leben ist kurz, jede Sekunde sollte es wert sein. Das ist mein Motto.«

			Susan schlüpfte aus ihrem geliehenen Sidcot-Fliegeranzug. »Gibt es heute noch etwas für mich zu tun, Madam?«

			Elspeth kippte den Rest ihres Drinks herunter und mixte sich einen weiteren. »Nein. Das ist alles für heute. Ich fahre morgen in aller Frühe. Ich sehe Sie dann in ein paar Wochen.« Sie wandte sich ab, und damit war Susan entlassen.

			Langsam ging sie zum Haus zurück und begriff, dass sie jetzt im Besitz eines weiteren Geheimnisses war. Sie hatte versprochen, keinem von Elspeths’ Plänen zu erzählen. Deshalb durfte sie auch Roz nichts sagen. Obwohl sie jetzt fast wie Schwestern waren, nicht mehr nur Freundinnen, wusste Susan, dass Roz vor Patrick nichts geheim halten könnte, vor allem dann nicht, wenn es seine Frau betraf. Ob es der Eifersucht oder einer tiefen Abneigung entsprang, Roz machte keinen Hehl daraus, dass sie Elspeth geradezu mit Leidenschaft verabscheute. Susan war sich ziemlich sicher, dass das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Allerdings bezweifelte sie, dass Elspeth zu echten, tieferen Gefühlen überhaupt fähig war, abgesehen von ihrer Liebe zur Fliegerei und ihrer Bewunderung für die Moth. Das Flugzeug mochte ja ein Gebilde hauptsächlich aus Holz, Leim und Leinwand sein, aber für Elspeth war es ein lebendiges, atmendes Wesen. Die Moth war die wahre Liebe ihres Lebens, und das Fliegen war ihre Besessenheit.

			Elspeth hatte alle darüber in Kenntnis gesetzt, dass sie für vierzehn Tage zu einer alten Schulfreundin nach Gloucestershire reisen würde. Da sie nun fort war, hatte Susan in dem großen Haus wenig zu tun. Mrs. Harper nahm sich eine wohlverdiente Auszeit, da Patrick die Abwesenheit seiner Frau als Ausrede benutzte, um jeden Tag im Pub zu essen. Roz bereitete die Party vor, mit der sie ihren zwanzigsten Geburtstag feiern wollte, und hätte kaum glücklicher sein können. Als sie mitbekam, dass Susan und sie am selben Tag Geburtstag hatten und nur ein Jahr auseinander waren, verdoppelte sie ihre Anstrengungen, damit sie beide einen unvergesslichen Tag haben würden.

			Susan war entzückt, aber auch ein bisschen nervös. Im Kinderheim hatte man die Geburtstage einfach gehalten. Es gab nur ein einziges Geschenk von der Hausmutter und Glückwunschkarten von den engeren Freundinnen. Damals hatte es für sie auch immer eine Art Kuchen gegeben, mit der erforderlichen Anzahl Kerzen, dazu ein besonderes Essen zum Tee, meist Sandwiches mit Marmelade und süße Brötchen mit und ohne Rosinen und Marmelade dazu, was eine ganz besondere Köstlichkeit war. Auf die Art Party, die Roz im Sinn hatte, war Susan nicht vorbereitet. Roz’ Bemühungen wurden allerdings drastisch durch die Rationierungsmaßnahmen behindert, die mit jedem weiteren Monat strikter wurden.

			Doch nichts würde Roz daran hindern, bunte Fähnchen im Garten des Gasthauses aufzuhängen und ihren Vater zu überreden, den Gästen auf Kosten des Hauses Bier und Sandwiches zur Verfügung zu stellen. Genügend Zutaten für einen Geburtstagskuchen zu finden war ein ziemliches Problem, aber Susan erinnerte sich an eine Süßspeise, die sie im Waisenhaus gern gegessen hatte. Obwohl sie kein Rezept dafür besaß, machte sie, was landläufig Brotpudding hieß, eine in einem Bratentopf gegarte Teigmasse, von der schon ein kleines Stück schnell satt machte, wenn man nicht gerade körperliche Schwerstarbeit leistete. Soweit sie sich erinnern konnte, bestand er hauptsächlich aus altbackenem Brot, das in Milch eingeweicht wurde. Dazu kamen Zimt, eine bestimmte Gewürzmischung, Zucker, Trockenfrüchte und geschlagenes Ei; die Masse wurde dann in den Bratentopf gefüllt. Im Heim hätte man das Ganze, frisch aus dem Ofen, dann in rechteckige Stücke geschnitten und mit Vanillesoße serviert. So schwer einem ein Stück davon im Magen liegen konnte, war der Brotpudding eines der Lieblingsgerichte der Kinder gewesen.

			Viel Spielraum, um sich und das Rezept auszuprobieren, hatte Susan nicht. Also drückte sie sich selbst die Daumen und hoffte, dass das improvisierte Rezept gelänge. Das Endergebnis roch appetitlich. Das Ganze dekorierten sie mit einigen von den dünnen Kerzen, die sie sonst zum Anzünden des Gasherds benutzten. Susan hatte sie zurechtgeschnitten, sodass sie gut als Geburtstagskerzen auf den Kuchen gesteckt werden konnten und den Brotpudding ein angemessen festliches Aussehen verliehen  auch wenn er sicher schwer genug war, um ein ganzes Schlachtschiff zu versenken. Zum Schluss verzierte Susan den Kuchen noch mit einem zur Schleife gebundenen roten Band.

			Roz brauchte ein paar Stunden, um sich für das große Ereignis herauszuputzen, und wartete, bis sich die Gäste im Pub drängten, ehe sie ihren grandiosen Auftritt hatte. Sie schwebte in die Gaststube. Ihr Kleid war eine tief dekolletierte, scharlachrote Seidenrobe, die ihren weiblichen Kurven schmeichelte. Alle anwesenden Männer starrten sie mit offenem Mund an. Sie zupfte am Ausschnitt und wandte sich mit besorgtem Stirnrunzeln an Susan. »Ist das Kleid zu tief ausgeschnitten?«

			Susan lächelte. »Mach dir keine Sorgen. Du siehst fantastisch aus.«

			Wieder zupfte Roz am Oberteil. »Ich scheine hier oben an Gewicht zugelegt zu haben.« Sie deutete auf ihren Busen. »Ich weiß gar nicht, wieso.«

			Susan wollte sie schon beruhigen, als ihr Flossie Boxer einfiel, ein Mädchen im Kinderheim, das nicht gerade der hellste Mensch auf der Welt war. Sie hatte die Angewohnheit, den Jungs ihr Unterhöschen zu zeigen. Als die Mädchen eines Tages ihre tägliche Dusche nahmen, sagte eine, dass Flossies Busen größer geworden sei und ihr Bauch aussehe, als habe sie einen Fußball geschluckt. Die Hausmutter hatte das Gespräch mit angehört, und Flossie war auf der Stelle in die Krankenstation geschickt worden. In der Anstalt machte als stille Post die schockierende Nachricht die Runde, dass die arme Flossie zur Größe eines Sperrballons aufgepumpt und dann mit einer Nadel zum Platzen gebracht worden sei. Später kam die Wahrheit ans Licht. Flossie hatte in einem Heim für ledige Mütter einem strammen kleinen Jungen das Leben geschenkt. Über das, was danach mit ihr geschehen war, gab es nur Mutmaßungen.

			»Susan, hallo-o! Ich rede mit dir«, sagte Roz ungeduldig. »Du warst meilenweit weg.«

			Susan schreckte auf und kam wieder in die Gegenwart zurück. Es musste wohl die Arbeit an dem vermaledeiten Kuchen gewesen sein, die diese Kindheitserinnerungen wachgerufen hatte. »Tut mir leid. Was hast du gesagt?«

			»Meinst du, ich sollte raufgehen und mich umziehen? Etwas anziehen, das weniger … enthüllend ist?«

			Susan wollte gerade antworten, als die Tür zur Gaststube aufging und Patrick hereinstürmte. Seine Miene hellte sich auf, als er Roz sah. »Was für ein Anblick! Eine Wucht! Sie sehen wunderschön aus heute Abend, Miss Fuller. Herzlichen Glückwunsch.« Er fischte in seiner Jackentasche herum und zog ein längliches Schächtelchen von einem Juwelier hervor. Das überreichte er Roz mit einer eleganten Geste. »Für Sie.«

			Susan war sich unangenehm bewusst, dass man sie beobachtete. In den Läden im Dorf hatte sie Gerüchte über Roz und Patrick gehört. Aber die Gespräche waren immer sofort verstummt, wenn man ihre Anwesenheit bemerkte. Ihr war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Gerüchte Elspeth zu Ohren kämen. 

			Susan warf Roz einen besorgten Blick zu. Roz aber strahlte vor Entzücken, als sie ihr Geschenk auswickelte. Ihre langen, dunklen Wimpern zitterten, und ihr üppiger Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln, als sie ein goldenes Medaillon aus seinem Samtbett hob. Sie hielt es an der schmalen goldenen Kette hoch, und ihre Augen strahlten, als sie sich über den Tresen vorbeugte und Patrick auf die Wange küsste.

			Susan hörte ein Keuchen durch die Reihen der weiblichen Gäste gehen und sah das wissende Kopfnicken und das Zwinkern, das die Frauen mit ihren Begleitern wechselten. »Roz«, sagte sie leise, »alle schauen auf euch!«

			Roz warf den Kopf in den Nacken, und ihr glänzendes Haar schwang in einer dunklen Wolke um ihre Schultern. Sie sah wie ein Filmstar aus, das ließ sich nicht leugnen. Die Liebe und das Glück hatten sie so schön gemacht, und Patrick war ihr verfallen, eindeutiger ging es nicht. Auf seinem Gesicht spiegelte sich offen Bewunderung. Susan rechnete schon fast damit, dass er über den Tresen springen und Roz in die Arme nehmen würde. Sie stupste Roz in die Seite. »Dein Vater kommt.«

			Roz ließ den Anhänger zurück in das Schächtelchen gleiten und drückte es Susan in die Hand. »Ich finde ihn wunderschön, Patrick«, flüsterte sie. »Aber ich verwahre ihn wohl lieber eine Weile außer Sichtweite auf.«

			Patrick nickte. Den Blick hatte er immer noch fest auf ihr Gesicht geheftet, als könnte er es nicht ertragen, seine Roz aus den Augen zu lassen. »Verstehe.« Mit den Lippen formte er das Wort ›Liebling‹, ehe er sich umdrehte und Bob begrüßte, der in den Gastraum gekommen war. »Guten Abend, Herr Wirt. Was möchten Sie trinken? Wie ich höre, feiern wir heute zwei Geburtstage.« Er zwinkerte Susan zu. »Herzlichen Glückwunsch, Miss Mopp und Staubwedel!«

			»Danke, Patrick.« Susan lächelte. Man konnte ihm einfach nicht lange böse sein. Er war offensichtlich Hals über Kopf in Roz verliebt, und sie in ihn. Aber es schien, als hätten sie keine Ahnung von den Schwierigkeiten, in denen sie bald stecken würden, sollte sich ihr Verdacht bewahrheiten und Roz tatsächlich schwanger sein. 

			Susan ließ die kleine Schachtel in ihre Schürzentasche gleiten. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, sich ihr einziges gutes Kleid anzuziehen. Allerdings war sie sich sehr wohl bewusst, dass sie nur wie ein gemeiner Spatz aussehen würde, verglichen mit Roz in ihrem Paradiesvogelgefieder. Aber das war Susan egal. Sie mochten ja am selben Tag Geburtstag haben, aber der Abend gehörte eindeutig Roz.

			»Ich übernehme jetzt, Susan«, sagte Bob, hob die Klappe und stellte sich zu ihnen hinter den Tresen. »Gehen Sie rauf, und machen Sie sich hübsch, Liebes. Das ist auch Ihre Feier. Heute Abend wird nicht mehr gearbeitet. Sie haben genug getan für heute.« Er hielt die Klappe auf, um ihr die Möglichkeit zum Rückzug zu geben.

			»Danke, Bob.« Dankbar lächelte sie ihn an und wollte gerade Richtung Küche gehen, als Tony und Danny durch die Tür hereingestürmt kamen.

			»Herzlichen Glückwunsch, Susan.« Tony fasste sie um die Taille und küsste sie auf den Mund. Er hielt sie ein bisschen länger fest als unbedingt nötig und schaute ihr tief in die Augen, bis Danny ihn zur Seite stieß.

			»Jetzt bin ich aber dran, wenn wir denn schon beim Küssen sind.« Er drückte Susan einen Schmatzer mitten auf den Mund.

			Susan zog sich zurück und rümpfte die Nase. Danny war Raucher, und sein Kuss schmeckte nach abgestandenem Tabak. Susans Herz hatte schneller geschlagen, als Tony sie umarmt hatte. Aber vor Danny zog sie sich zurück, denn der plötzliche Körperkontakt hatte sie verlegen gemacht. Bei Tony spürte sie immer noch diese schwer zu beschreibende Anziehungskraft, die sie schon bei ihrer ersten Begegnung empfunden hatte. Sie murmelte eine Entschuldigung und lief aus der Gaststube hinaus und hinüber in die friedliche Ruhe der Küche, wo Charlie, der inzwischen voll ausgewachsen war, an seinen guten Freund Orlando gekuschelt lag. Susan lächelte beim Anblick der orangeroten Katze und des goldgelben Hundes, die zueinander passten wie zwei Sofakissen und zwischen denen alle Feindseligkeiten vergessen waren. Susan war überzeugt davon, dass das mit Binkie-Bu nicht passiert wäre, nicht in einer Million Jahren.

			Sie nahm sich die große Platte Sandwiches mit aufgeschnittenem Dosenfleisch, die immer noch in ein feuchtes Küchenhandtuch gewickelt war, damit sich die Brotkrusten nicht wölbten, und trug alles vorsichtig in die Gaststube. Sie kam genau in dem Moment herein, als Elspeth den Pub betrat. Sie wirkte kühl und elegant in einem schmal geschnittenen weißen Leinenkleid mit leuchtend rotem Gürtel, der ihre schmale Taille aufs Beste betonte. Das Haar hatte sie zu geschmeidigen Victory Rolls frisiert, und sie sah aus wie einer Illustration in einem Modejournal entsprungen.

			Susan zögerte und sah beklommen zu, wie Elspeth langsam zum Tresen ging. Die Menge teilte sich, um sie durchzulassen. Sie könnte, so dachte Susan, glatt die Königin von Saba sein, die in würdevoller Prozession an treuen Untertanen entlangschreitet. Es war völlige Stille eingetreten. Man hörte nur das Klipp-klapp von Elspeths hochhackigen Sandaletten auf den Steinfliesen, während sie auf ihren Mann zu stöckelte.

			»Elspeth«, sagte Patrick und unternahm sichtliche Anstrengungen, erfreut zu klingen. »Ich habe dich heute Abend noch gar nicht zurückerwartet.«

			»Offensichtlich nicht, Liebling«, erwiderte Elspeth gedehnt und fixierte Roz. »Ich sehe schon, weshalb du nicht willst, dass deine Frau dir im Weg steht.«

			»Elspeth, das ist nicht die rechte Zeit und auch nicht der Ort …«

			Sie hob die behandschuhte Hand. »Das ist mir klar, Liebling.« Sie wandte sich ans gaffende Publikum. »Welcher Mann hätte schon gern die Anwesenheit seiner Frau auf der Geburtstagsfeier seiner Geliebten?«

			Ein Aufstöhnen ging wie eine Welle durch den Raum. Männer wie Frauen, ob sie standen oder saßen, schienen wie gelähmt und starrten Elspeth entsetzt an. Langsam wandte diese sich an Roz. »Seiner schwangeren Geliebten, wenn ich mich nicht sehr irre.«

		

	
		
			Kapitel Vierzehn

			Roz stand da, die Farbe wich ihr aus dem Gesicht, und sie klammerte sich hilfesuchend an den Tresen. »Das ist nicht wahr! Sie will doch bloß Ärger machen. Bring sie hier weg, Patrick.«

			Elspeth warf den Kopf in den Nacken, und ihr Gelächter hallte von der nikotinfleckigen Decke wider. »Das ist ja die Höhe! Die Frau rauswerfen, die ihre patriotische Pflicht erfüllt und sich der Air Transport Auxiliary angeschlossen hat! Aber das Flittchen, das mit ihrem Ehemann schläft, die darf natürlich bleiben!«

			Patrick fasste sie am Ellbogen. »Das reicht, Elspeth.«

			Sie riss sich los, schaute ihm ins wütende Gesicht und verzog den Mund. »Ja, Patrick, du hast mir wirklich genug Gründe für eine Scheidung geliefert.« Sie wandte sich an das verblüffte Publikum. »Sie alle sind Zeugen. Sie können bestätigen, dass mein Mann es nicht geleugnet hat. Er hat tatsächlich eine Affäre mit dieser Frau.« Sie hielt inne und holte tief Luft. »Ich muss Ihnen sicher nicht ins Gedächtnis rufen, dass ich mein Kind verloren habe. Schämt euch, ihr zwei.« Sie stolzierte aus dem Gastraum. Die Tür, die sie offengelassen hatte, schwang in den Angeln hin und her.

			Aller Augen ruhten nun plötzlich auf Roz. Schreckensstarr stand sie da. Die Augen im bleichen Gesicht hatte sie weit aufgerissen, und ihre Lippen bewegten sich geräuschlos. 

			Bob erholte sich als Erster. Er legte seiner Tochter den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. »Ich glaube, wir alle haben tiefes Mitgefühl mit Mrs. Petersons Verlust«, sagte er laut und mit klarer Stimme. »Aber das ist eine Feier, Leute. Die Getränke gehen aufs Haus.«

			Patrick rührte sich. »Ich sollte ihr lieber hinterhergehen«, brummte er und machte Anstalten, Elspeth zu folgen. Aber Susan stellte sich ihm in den Weg und drückte ihm die Platte mit den Sandwiches in die Hand. 

			»Ich gehe, Mr. Peterson. Ich glaube, Roz braucht Sie dringender.« Sie war so wütend, dass sie ihm keine Chance geben wollte, sich zu weigern. Deshalb rannte sie Elspeth hinterher. Die Flugstunden zählten jetzt nicht mehr. Sie fand, sie habe sich in den letzten Monaten genug von Mrs. Patrick Peterson gefallen lassen müssen. Sie holte sie in dem Moment ein, als sie in ihren gelbschwarzen Roadster steigen wollte. »Oh nein, Sie fahren jetzt nicht weg! So leicht kommen Sie damit nicht davon. Das war grausam und vollkommen unnötig!«

			»Unnötig?« Elspeths’ Augen wurden schmal. »Dieses billige kleine Flittchen treibt es mit meinem Mann. Haben Sie eine Ahnung, wie ich mich dabei fühle?«

			Unter normalen Umständen hätte Susan aus Respekt vor ihrer Arbeitgeberin klein beigegeben. Aber sie war so wütend auf Elspeth und ihre Heuchelei und ärgerte sich darüber, dass sie Roz öffentlich angeprangert hatte. Die Szene, die sie ihrem Mann und ihrer Nebenbuhlerin gemacht hatte, würde monatelang, wenn nicht gar jahrelang, Dorfgespräch sein. 

			»Sie haben Gott weiß wie lange schon eine Affäre mit Colin!«, rief Susan schäumend vor Wut. »Patrick ist Ihnen doch völlig egal! Sie wollen ihm und Roz doch nur Schwierigkeiten machen, weil die beiden sich lieben, und ich glaube nicht, dass Sie eine Ahnung haben, was das Wort bedeutet!«

			»Sie undankbares kleines Biest!« Elspeth versetzte ihr einen kräftigen Schlag ins Gesicht. »Nach allem, was ich für Sie getan habe!«

			Susans Hand fuhr automatisch an die sich rötende Wange, aber den Schmerz spürte sie kaum. »Sie haben mir das Fliegen doch nicht aus reiner Herzensgüte beigebracht. Wenn Sie mich fragen, ich glaube, Sie haben überhaupt kein Herz. Und wenn doch, dann ist es ein Klumpen Eis!«

			Wenn Blicke wirklich töten könnten, wäre Susan, das war ihr selbst erschreckend klar, innerhalb von Sekunden niedergestreckt worden. Aber Elspeths’ Antwort ging in dem Aufdröhnen eines herannahenden Motorrads unter. Auf dem Motorrad saß Colin, und er stellte es etwas weiter unten auf der Straße ab. Er stieg herunter und kam auf sie zugeschlendert. Aber fast sofort machte das Lächeln einem sorgenvollen Ausdruck Platz.

			»Was ist denn los, Elspeth?« Er schaute auf Susans gerötete Wange. »Wer war das?«

			»Fragen Sie doch die da!« Susans Stimme zitterte, denn die Wut war mit einem Mal verflogen, und Susan fühlte sich nur noch leer und erschöpft. Sie wollte schon weggehen, aber er fasste sie bei der Hand.

			»Nein, warten Sie.« Er wandte sich an Elspeth. »Hast du sie geohrfeigt?«

			Sie warf den Kopf in den Nacken. »Sie hat es nicht anders verdient, Liebling. Auf die Art lasse ich nicht mit mir sprechen, schon gar nicht, wenn Personal sich das erdreistet.«

			»Da machen Sie sich mal keine Sorgen«, sagte Susan kühl. »Ich werde ganz bestimmt nicht mehr zu Ihnen kommen und für Sie arbeiten. Nicht nach dem, was Sie sich heute geleistet haben.«

			In offenbar ehrlicher Verblüffung starrte Elspeth sie an. »Sie kündigen? Fristlos? Sie verlassen mich einfach so, sofort?«

			»Na, kommt schon, meine Damen, wir wollen das wie Erwachsene klären«, sagte Colin in dem offensichtlichen Versuch, die Atmosphäre aufzulockern. »Was hat denn dieses ganze Chaos verursacht?«

			»Ich hab da wohl so einiges gesagt«, räumte Elspeth schmollend ein. »Aber ich habe Patrick dabei erwischt, wie er sich an dieses Flittchen herangemacht hat, dieses gewöhnliche Ding aus dem Pub.« Sie schaute weg, ihre Lippen bebten.

			»Wovon redest du? Um Himmels willen, jetzt sag mir doch mal einer, was hier verdammt noch mal los ist!« Colin hob die Hände. »Susan, Sie sind doch normalerweise ein vernünftiges Mädchen. Können Sie mir eine verständliche Antwort geben?«

			Susan holte tief Luft. Ihre Stimme hatte sie nur mit Mühe unter Kontrolle. »Elspeth ist in die Geburtstagsfeier hereingeplatzt und hat allen erzählt, dass Roz eine Affäre mit Patrick hat und dass sie schwanger ist. Das ist jetzt allgemein bekannt.«

			»Du meine Güte, du weißt aber wirklich, wie man jemandem einen Knüppel zwischen die Beine wirft, was, Liebling?« Trotz seiner Versuche, ernst zu bleiben, musste Colin schallend lachen. »Tut mir leid, Susan. Ich weiß, dass Roz Ihre Freundin ist. Aber bestimmt verstehen Sie doch auch Elspeths’ Standpunkt, oder?«

			»Sie hätte Roz in der Öffentlichkeit nicht so demütigen müssen. Vor allem heute nicht.«

			»Fahr mich nach Hause, Liebling«, sagte Elspeth und lehnte den Kopf an Colins Schulter. »Ich bin zu aufgewühlt, um selber zu fahren. Dein Motorrad kannst du später abholen.«

			»Natürlich, Liebste. Was immer du sagst.« Colin hielt die Wagentür auf und half Elspeth auf den Beifahrersitz. »Du kannst mir ja alles über deinen Urlaub bei Lucy in Gloucester erzählen.«

			»Später, Liebling«, sagte Elspeth und schoss Susan einen warnenden Blick zu.

			Also hat sie nicht einmal Colin von ihrer Absicht erzählt, der Air Transport Auxiliary beizutreten, dachte Susan müde. Elspeth spielte ein gefährliches Spiel, und eines Tages würde sie zu weit gehen.

			»Ich sehe Sie dann morgen Nachmittag, Susan«, sagte Elspeth und versuchte zu lächeln, als Colin auf den Fahrersitz stieg und den Motor anließ.

			»Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass ich nicht mehr für Sie arbeite.«

			»Ich weiß doch, dass Sie das nicht so gemeint haben, meine Liebe. Gute Stellen sind heutzutage schwer zu bekommen. Wir haben Krieg, wissen Sie. Punkt vierzehn Uhr dreißig. Wir werden uns dann über eine Lohnerhöhung unterhalten.« Sie schaute geradeaus, vermied den Blickkontakt mit Susan. »Fahr mich nach Hause, Colin. Ich hab dich ja so vermisst, Liebling.«

			In einer Staubwolke sah Susan sie davonfahren. Sie rieb sich die schmerzende Wange. Diese Frau ist einfach unmöglich, dachte sie und seufzte resigniert. Aber sie wusste, sie würde am nächsten Tag wieder zur Arbeit gehen. Sie brauchte das Geld, und die Moth war eine Verlockung, der sie nicht zu widerstehen vermochte, ganz gleich wie wenig sie Elspeth leiden konnte. Susan holte mehrmals tief Luft und öffnete dann die Tür zum Pub.

			Trotz der dramatischen Szene, die sich vor Kurzem hier abgespielt hatte, schien die Party in vollem Gange zu sein. Zweifellos hatten Bobs Gratisgetränke etwas damit zu tun, dass sich die Stimmung so schnell erholt hatte. Aber von Roz und Patrick war nichts zu sehen.

			Bob selbst schaute düster drein, als er hinter dem Tresen bediente. Susans fragendem Blick begegnete er mit einem Stirnrunzeln. »Ich hab ihn rausgeworfen«, sagte er und bearbeitete den Bierzapfhahn mit heftigem Rütteln. »Er hat Hausverbot in meinem Pub. Lebenslang, der Mistkerl! Wo Roz ist, weiß ich nicht.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen, ich gehe sie suchen«, versicherte ihm Susan rasch und ging durch die Tür, die zu den Privaträumen führte. Sie fand Roz und Patrick im Garten. Die beiden standen unter einer Pergola, von der spätblühende Rosen herabhingen. Sie hatten die Arme umeinander geschlungen, und mit tränenverschmiertem Gesicht lehnte Roz den Kopf an Patricks Schulter.

			»Du darfst dich nicht aufregen, mein Herz«, sagte Patrick leise. »Elspeth hat bloß das Erstbeste gesagt, was ihr in den Sinn kam. Sie wollte uns in Verlegenheit bringen. Wenn sie einer Scheidung zustimmt, verlasse ich sie auf der Stelle, auch wenn ich nichts mitnehmen kann.«

			»Du verstehst es nicht«, antwortete Roz, hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. »Sie hat zwar nur herumgeraten, aber in einem Punkt hat sie recht.«

			Susan räusperte sich. »Tut mir leid«, sagte sie und zog sich zurück, »ich wollte euch nicht stören. Ich bin in der Küche, wenn ihr mich braucht.«

			»Nein, geh nicht, Susan!« Roz versuchte zu lächeln und winkte sie zu sich. »Ich werde alle Hilfe brauchen, die ich bekommen kann.«

			Patricks Gesicht umwölkte sich vor Sorge. »Wenn du Angst hast wegen der Gerüchte im Dorf, bleib nur ganz ruhig. Ich heirate dich im Nullkommanichts, sobald ich ein freier Mann bin.«

			»Es geht jetzt nicht nur um uns zwei«, flüsterte Roz. »Elspeth hatte recht. Ich bin schwanger, Patrick. Sicher weiß ich das erst seit Kurzem. Wir beide bekommen ein Kind.«

			Seine Reaktion war nicht die, die sich Susan für ihre Freundin erhofft hatte  oder für sich, wäre sie an ihrer Stelle gewesen. Patrick wirkte sprachlos, als habe er an die möglichen Folgen ihrer Liebelei nicht ein einziges Mal gedacht. »Du bist schwanger. Aber wir waren doch so vorsichtig …«

			»Nicht vorsichtig genug«, sagte Roz gedehnt. »Sieh mich nicht so an. Ich bin doch nicht absichtlich schwanger geworden.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Tut mir leid, Liebling. Es ist eben so etwas wie ein Schock. Ich habe einfach nicht damit gerechnet, jedenfalls nicht, solange ich noch an Elspeth gebunden wäre.«

			Susan war unbehaglich zumute. Sie trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich sollte euch zwei jetzt wirklich allein lassen, damit ihr das unter euch klären könnt.«

			Mit einem erstickten Schluchzen riss sich Roz von Patrick los. »Allein, genau, denn danach sieht es wohl aus! Ich werde das wohl allein durchstehen müssen, stimmt’s? Vielen Dank auch, Patrick Peterson. Jetzt weiß ich, woran ich bin.« Sie hastete davon in Richtung Küche. 

			Patrick wollte ihr folgen, aber Susan hielt ihn am Ärmel fest.

			»Meinen Sie nicht, Sie haben schon genug angerichtet?«, fuhr sie ihn an. »Wieso zum Teufel konnten Sie sie denn nicht umarmen und ihr sagen, dass es das Beste ist, was Ihnen je passieren konnte?«

			Er starrte sie an, als habe er kein Wort von dem verstanden, was sie gesagt hatte. »Es ist der Schock. Ich liebe sie. Aber es ist kompliziert.«

			»Natürlich. Das war ja klar. Sie haben sich also nur auf ihre Kosten ein bisschen amüsiert, ja?«

			Heftig schüttelte Patrick den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich möchte sie heiraten und Kinder mit ihr haben. Aber so einfach ist das nicht.«

			Susan stemmte die Arme in die Hüften. »Wieso nicht? Dann rücken Sie mal raus mit der Sprache!«

			»Elspeth sitzt am Geldhahn, oder besser gesagt, ihr alter Herr. Er hat mir die Praxis finanziert. Aber alles läuft auf Elspeths’ Namen. Wenn wir uns scheiden lassen, bin ich praktisch mittellos und muss wieder ganz von vorn anfangen.«

			»Und, wäre das denn so schlimm? Ich bin sicher, Roz würde das nichts ausmachen.«

			»So habe ich das alles nicht gewollt«, sagte er und seufzte. »Es ist alles solch ein fürchterliches Chaos.«

			Susan sah ihm über die Schulter. Die Party wollte sich gerade in den Garten verlagern, und sie sah Tony und Danny am Tor stehen. Hinter ihnen etliche beschwipste Partygäste. »Sie sind der Einzige, der das Chaos beseitigen kann«, bedrängte sie ihn. »Reden Sie jetzt mit ihr, solange Sie noch die Gelegenheit dazu haben. Es wird nicht mehr einfach für Sie sein, sich mit ihr zu treffen. Bob hat Ihnen schließlich Hausverbot erteilt. Er wird sich mit der Zeit bestimmt beruhigen, aber Sie müssen jetzt rein und Roz erklären, was Sie für sie empfinden. Um Himmels willen, Patrick, sind Sie ein Mann oder ein verängstigter Rotzlöffel?«

			Benommen starrte er sie an. »Im Moment weiß ich das wirklich nicht. Elspeth ist eine wahre Meisterin darin, einem Mann die Männlichkeit zu nehmen. Sie ist wie die Schwarze Witwe, die das Spinnenmännchen frisst, wenn sie von ihm bekommen hat, was sie wollte.«

			»Auch das noch: Selbstmitleid! Hören Sie doch auf und tun Sie endlich das Richtige! Das Leben zweier weiterer Menschen hängt jetzt von Ihnen ab.« Susans Blick ging sorgenvoll in Richtung Küche. »Gehen Sie ihr hinterher, ehe es zu spät ist! Bob wird in der Gaststube zu tun haben, und Sie erwischen Roz vielleicht gerade noch, ehe sie nach oben geht und sich in ihrem Zimmer einschließt. Das sollte heute doch ihr ganz besonderer Tag werden.«

			Wie aufs Stichwort stimmten die Sirenen ihren jammervollen Klagegesang an. Schlagartig erwachte Patrick aus seiner Benommenheit und rannte hinein ins Haus. Susan ließ er allein unter der Pergola stehen. Ein plötzlicher Windstoß umwirbelte sie mit Rosenblättern verwelkter Blüten, gerade als Tony an ihrer Seite erschien, atemlos und lächelnd. Er zupfte ein rosa Blütenblatt aus ihrem Haar. »Arme Susan! Bisher war das kein so schöner Geburtstag für Sie.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Na, Hitler hat dem Fest wohl gerade den Rest gegeben. Wir sollten jetzt wohl lieber mit den anderen in den Luftschutzraum gehen.«

			Tony legte ihr den Arm um die Taille. »Da werden wir dann weiterfeiern. Danny besorgt schon die Getränke. Außerdem habe ich Ihnen ja noch gar nicht Ihr Geburtstagsgeschenk gegeben.« 

			»Ein Geschenk? Woher wussten Sie überhaupt, dass ich heute Geburtstag habe? Das habe ich doch gar nicht erwähnt.«

			»Nein, aber Roz hat es uns erzählt, und wir haben uns alle zusammengetan, um Ihnen etwas ganz Besonderes zu schenken. Allerdings fürchte ich, dass Sie bis zur Entwarnung warten müssen.« Tony nahm sie bei der Hand und führte sie zum Luftschutzraum, wohin die Party sich bereits verlagert hatte.

			Auch Bob war schon da und servierte Bier. Er war so beschäftigt, dass ihm gar nicht auffiel, dass seine Tochter nicht unter den Feiernden war. Es gab Wein und Cider für alle, die kein Bitter mochten, und jemand hatte in weiser Voraussicht die Platte mit den Frühstücksfleisch-Sandwiches und die mit Käse gefüllten Toastrollen mitgebracht. Hungern musste keiner. Es war beengt und stickig im Schutzraum, aber die Partystimmung ließ sich davon nicht trüben. Als Danny ›As time goes by‹ anstimmte, fielen alle mit ein. Mit jedem neuen Lied wurde der Gesang fröhlicher, und obwohl die Leute kaum Platz hatten, um sich zu bewegen, fanden sich einige als Paare zusammen und fingen an zu tanzen. Stimmengewirr und Gesang waren so laut, dass sie kaum die Entwarnungssirene hörten.

			Alle strömten hinaus in die herabsinkende Dämmerung. Fledermäuse zogen pfeilschnell über die Menschen im Garten hinweg wie Miniaturkampfflugzeuge in einer Luftschlacht. Die meisten Gäste begaben sich wieder in die Gaststube, um weiterzufeiern. Aber Tony nahm Susan bei der Hand und führte sie zur Garage. Danny war ihnen dicht auf den Fersen. 

			»Roz sollte jetzt auch hier sein«, sagte Tony, drehte einen Schlüssel im Vorhängeschloss um und öffnete die zweiflügelige Tür. »Aber unter den gegebenen Umständen wird sie wohl auf die Präsentation verzichten müssen.«

			Susan fing an zu kichern. »Na, ein Auto werden Sie mir ja wohl kaum schenken wollen! Oder wozu braucht es die Garage?«

			»Auto? Nein, nicht ganz, meine Beste, aber ein fahrbarer Untersatz ist es schon.« Tony verschwand im Dunkeln und kam nur Augenblicke später mit einem brandneuen Fahrrad heraus. »Herzlichen Glückwunsch, Susan. Es ist von uns allen, einschließlich Elspeth und Patrick. Das alte Rad war eine Gefahr für Leib und Leben, und weil mein Vater nicht hier ist und es reparieren kann, haben wir uns eben für das Nächstbeste entschieden.« Er schob es auf Susan zu. »Probieren Sie es mal wegen der Größe.«

			Danny nickte. »Na, dann los! Wollen mal sehen, wie Sie damit zurechtkommen.«

			Sie nahm den Lenker und starrte verblüfft auf das glänzende Rad. »Oh, wie wundervoll! Noch nie in meinem Leben habe ich etwas Neues gehabt.«

			Tony und Danny tauschten vielsagende Blicke.

			»Na ja, jetzt schon«, sagte Tony sanft. »Seit Ihrer Ankunft in Hamble haben Sie wie ein Pferd geschuftet, Sue. Sie verdienen etwas Besonderes.«

			»Und er hat es über seinen Vater zum Großhandelspreis bekommen«, erklärte Danny grinsend. »Mr. Richards hat es am Bahnhof Waterloo in den Zug gesetzt, und ich habe es gestern abgeholt. Wir haben alle unseren Beitrag geleistet, Susan.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Na, jetzt aber mal los, treten Sie kräftig in die Pedale!«

			Susan war ganz überwältigt. Es war ein wunderbares Geschenk. Sie hatte einen Kloß im Hals, als sie daran dachte, wie viel Mühe sich ihre Freunde ihretwegen gemacht hatten. Ihre Verwirrung verbarg sie, indem sie aufstieg und den Pfad bis zum Gartentor hinunterradelte. Tony und Danny folgten ihr, blieben auf dem Bürgersteig stehen und winkten, als sie die High Street hinunterfuhr. 

			Susan war auf dem Rückweg, als sie beinahe in Patrick hineingeradelt wäre, der die Straße überquerte und zu seinem Wagen ging, ohne nach rechts oder links zu schauen. »Sie Blindfisch!«, rief Susan und stützte sich gerade noch mit einem Fuß am Boden ab. »Beinahe hätte ich Sie über den Haufen gefahren!«

			Er wandte den Kopf, und entsetzt sah Susan den düsteren Ausdruck auf seinem Gesicht. Sogar in den immer länger werdenden Schatten kurz vor Sonnenuntergang war die Verzweiflung zu erkennen, die ihm ins Gesicht geschrieben stand. 

			»Es ist aus«, sagte Patrick mit gebrochener Stimme. »Sie will mich nie mehr wiedersehen.«

			»Was soll das heißen? Was um alles in der Welt haben Sie ihr denn gesagt?«

			»Ich habe versucht, ihr meine Schwierigkeiten zu erklären. Ich habe gesagt, ich wolle sie und das Kind. Aber bis ich geschieden sei, könne ich nichts unternehmen. Das ist doch vernünftig, oder? Ich meine, ich kann sie ja nicht heiraten, ehe ich ein freier Mann bin. Und Elspeth ist ihr eigenes Gesetz. Andauernd ändert sie ihre Meinung.«

			»Aber sie hat doch in einem Pub voller Leute in aller Deutlichkeit erklärt, dass sie die Scheidung will.«

			»Um Aufmerksamkeit zu bekommen, würde sie Gott weiß was sagen. Aber wenn es dann drauf ankommt, entscheidet sie sich einfach um oder neu. Und wenn sie glaubt, ich könnte mit Roz glücklicher sein als mit ihr, wird sie sich auf Teufel komm raus an diese Ehe hängen. Das wollte ich Roz erklären, aber sie hat es nicht verstanden. Oder sie wollte es nicht verstehen.«

			»Sie ist aufgewühlt und sowieso in ihrem Zustand ein einziges Gefühlsbündel. Sie braucht Sie, Patrick. Sie muss wissen, dass Sie zu ihr stehen.«

			»Aber das tue ich doch, ganz klar! Ich kümmere mich finanziell um sie, solange ich in der Praxis noch weitermachen kann. Und ich werde tun, was in meinen Möglichkeiten steht, damit Elspeth ihr Wort hält.«

			Entsetzt starrte Susan ihn an. »Wissen Sie eigentlich, wie schwach, wie feige Sie sich anhören? Sie sind doch der Mann! Sie sollten Elspeth sagen, dass sie zum Teufel gehen soll! Wenn Sie Roz verlieren, werden Sie das bis ans Ende Ihres Lebens bereuen.«

			Energielos kletterte er auf den Fahrersitz des Triumphs. »Der verschwindet als Erstes, wenn der alte Herr Wind von der Situation bekommt. Ich werde Roz bitten müssen, mir das alte Rad zu leihen, das Sie in letzter Zeit benutzt haben.«

			»Keine Chance! Wenn es so weit kommt, werden Sie auf Schusters Rappen unterwegs sein müssen. Wahrscheinlich zum ersten Mal in Ihrem behüteten Leben. Ich habe mehr von Ihnen gehalten, Patrick. Aber jetzt sehe ich, dass Sie bloß die Marionette Ihrer Frau und Ihres reichen Schwiegervaters sind. Roz ist ohne Sie besser dran!« Sie erkannte Tony und Danny, die ihr vom Gartentor aus zuwinkten und machte sich auf den Weg zu ihnen.

			»Was hatte Patrick denn zu sagen?« Tony hielt das Rad, während sie abstieg. »Ich hoffe, er ist stolz auf sich.«

			»Die arme Roz«, sagte Danny traurig. »Sie ist ein zauberhaftes Mädchen. Ich würde sie gleich morgen heiraten, wenn sie mich nur haben wollte.«

			Tony stupste ihn in die Seite. »Nein, würdest du nicht. Das sagst du doch bloß, weil Patrick sich wie ein übler Mistkerl verhalten hat.«

			»Na, da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher …«

			Susan schob das Rad in den Garten. »Sie steckt in größeren Schwierigkeiten, als ihr euch vorstellen könnt.«

			»Was wollen Sie damit sagen?« Tony lief ihr hinterher, als sie sich auf den Weg zur Garage gemacht hatte. »Sie ist doch nicht wirklich in anderen Umständen, oder? Ich dachte, Elspeth wollte einfach nur biestig sein und ein Riesendrama veranstalten.«

			»Leider hat sie mit ihrer Biestigkeit ins Schwarze getroffen, und morgen weiß es das ganze Dorf. Aber Patrick ist einfach nicht bereit, die Verantwortung zu übernehmen. Ich bin wirklich schwer enttäuscht von ihm.«

			»Dann wird der Mistkerl sich ihr gegenüber also nicht anständig verhalten.« Tony schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht übel Lust, ihm eins auf die Nase zu geben.«

			»Mir geht es genauso«, warf Danny wütend ein. »Was für ein Feigling!«

			»Sie müssen das beide für sich behalten, bitte, ich zähle auf Sie.« Susan stellte das Rad in der Garage ab und sicherte die Garagentür mit dem Vorhängeschloss. »Aber jetzt noch einmal vielen Dank für das wunderbare Geschenk, Jungs. Dann kann ich jetzt ganz elegant zur Arbeit fahren.«

			»Sie denken doch nicht im Ernst daran, zu den Petersons zurückzukehren?« Verblüfft starrte Tony sie an. »Doch nicht nach dem, was heute Abend passiert ist!«

			»Ich kann es mir nicht leisten, meine Stelle zu verlieren. Hier verdiene ich nicht viel. Ich muss mir dringend etwas Geld zusammensparen, ehe ich mich nach einer dauerhafteren Anstellung und einer eigenen Unterkunft umschaue.«

			Tony musterte sie fragend. »Ich nehme nicht an, dass Ihr Entschluss etwas mit Elspeths’ Tiger Moth zu tun hat, oder vielleicht doch?«

			»Möglicherweise schon. Aber Stolz kann ich mir nicht leisten, und Elspeth lässt mich gelegentlich fliegen. Ich könnte meinen Flugschein machen, wenn ich nur mehr Praxis hätte. Ach, Tony, denken Sie nur, wäre das nicht wunderbar?« Sie klatschte in die Hände und lächelte bei der Vorstellung, aber sein Gesichtsausdruck ernüchterte sie sofort wieder. »Ich wünschte, Sie könnten mich unterrichten. Aber ich weiß ja, dass das unmöglich ist.«

			»Eines Tages vielleicht. Man kann nie wissen, Susan. Wenn der Krieg noch lange dauert, könnten Sie womöglich genau wie Elspeth der Air Transport Auxiliary beitreten. Obwohl Sie natürlich immer noch die entsprechenden Qualifikationen haben müssten.«

			»Sie meinen, einen Flugschein?«

			»Ja, das auch. Aber mir scheint, die wenigen Glücklichen, die es zur Pilotin geschafft haben, sind alles Damen der feinen Gesellschaft, mondäne Schönheiten mit reichen Vätern. Diese Qualifikation haben Sie nun einmal nicht vorzuweisen.« Er umarmte sie. »Na ja, was die Schönheit angeht, natürlich doch. Sie sind wirklich eine Wucht, Susan Banks.«

			»Das unterschreibe ich sofort«, erklärte Danny in entschiedener Ernsthaftigkeit. »Aber wir versäumen die Party, Leute, und bald ist Schluss im Lokal. Ich könnte ein Bier gebrauchen, vor allem, wenn die Getränke immer noch aufs Haus gehen.«

			»Geh du nur schon«, sagte Tony und trat näher an Susan heran. »Wir kommen sofort nach.«

			Danny salutierte zum Scherz und zwinkerte wissend. »Geht klar, Chef. Dann besorge ich mir mal was zu trinken.«

			Inzwischen war es fast dunkel, und es wurde ziemlich kühl. Susan zitterte, und Tony legte den Arm um sie. »Alles in Ordnung mit Ihnen? Ich weiß, Sie stehen Roz sehr nah. Sie müssen sich große Sorgen um sie machen.«

			»Mir geht es gut.« Sie hob den Kopf, und ihre Blicke begegneten sich. Die Wärme in diesem Blick ließ ihr Herz ulkige kleine Sprünge vollführen, als ob es ihr aus der Brust hüpfen wollte. Aber da gab es etwas, das sie wissen musste. »Sie haben Roz sehr gern, nicht wahr?«

			Er wand sich ein wenig. »So würde ich es nicht ausdrücken wollen. Das ginge ein bisschen zu weit. Ich mag sie sehr, und sie ist ein verdammt attraktives Mädchen. Aber ich interessiere mich nicht für sie, wenn Sie das meinen.«

			Sie schaute weg. »Ich dachte, Sie sind in Roz verliebt.«

			»Eines wollen wir mal klarstellen. Ich bewundere Roz, und ich finde, jeder Mann könnte sich glücklich schätzen, jemanden wie sie zu haben. Aber da ist dieses Mädchen, das ich vergangenes Jahr kennengelernt habe. Ich kriege sie einfach nicht mehr aus dem Kopf.«

			»Oh.« Eine erstickende Wolke aus Enttäuschung drohte Susan zu überwältigen. »Die muss wirklich etwas ganz Besonderes sein.«

			»Ja, das ist sie.« Tony hob Susans Kinn mit den Fingerspitzen und schaute ihr tief in die Augen. »Anfangs hielt ich sie für ein halbes Kind, damals, vor Urzeiten, als sie mir vom Rad vor die Füße fiel. Ich dachte, ich sei zu alt für das kleine, verlorene Mädchen mit den großen kummervollen blauen Augen. Und dann erzählte sie mir, sie habe einen Freund namens Charlie.« Seine Lippen zuckten, und er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

			Susans Herz raste, sie vermochte kaum zu atmen, und ein unwillkürlicher Seufzer löste sich von ihren Lippen, als sie versuchte, Tony von sich zu schieben. »Sie machen sich lustig über mich. Das ist nicht fair.«

			Er aber zog sie näher an sich heran, berührte zärtlich mit den Lippen ihren Mund, ganz sacht zu Anfang, aber dann mit wachsender Leidenschaft, bis Susan sich entspannte, ihm die Arme um den Hals legte und seinen Kuss erwiderte. Ihr Erlebnis mit Colin hatte sie vorsichtig gemacht, aber jetzt, bei diesem Kuss, begriff sie, dass hinter dessen Liebkosungen Routine gesteckt hatte und kein echtes Gefühl. Colin hatte gekonnt mit ihren Gefühlen gespielt, aber kühl und ohne selbst etwas zu empfinden. Tony zu küssen war wie nach Hause zu kommen. Sie spürte, wie seine Körperwärme die dünne Baumwolle ihres Sommerkleids durchdrang. Sie schmolz in seinen Armen wie eine Kerze, die man zu nah ans Feuer gesetzt hatte. Sie schmiegte sich an ihn und hatte das untrügliche Gefühl, sie beide wären füreinander gemacht.

			Er ließ von ihren Lippen ab, hielt sie fest an sich gedrückt und vergrub das Gesicht in ihrem Haar, das sich irgendwie aus dem Knoten im Nacken gelöst hatte. Er lockerte die Umarmung und strich ihr eine lange, goldene Strähne aus der Stirn. »Glaubst du mir jetzt?«

			Es hätte nicht viel gefehlt, und die Knie hätten unter ihr nachgegeben. Susan klammerte sich an Tony und konnte kaum glauben, was sie gerade gehört hatte. Sie hatte Mühe zu atmen, überwältigt von einem Gefühl tiefer Freude: Sie fühlte sich ganz, rund, aufgefangen. »Ich bin nicht sicher. Was hast du mir denn sagen wollen?«

			Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, und seine Augen leuchteten voll inneren Feuers. »Dass ich mich im ersten Moment, als ich dich sah, in dich verliebt habe. Aber ich dachte, ich hätte keine Chance. Und dann erzählte mir Colin von Weihnachten, und …«.

			Sie verkrampfte sich. »Was hat er gesagt?«

			»Dass ihr zwei es in der Wohnung meines Vaters auf dem Sofa getan habt.«

			Entsetzt befreite sie sich aus seiner Umarmung. »Das ist eine gemeine Lüge! Er hat mich geküsst, das ist alles. Wie konnte er nur solch himmelschreiende Lügenmärchen erzählen?«

			Tony legte ihr die Hände auf die Schultern und schüttelte sie sacht. »Ich habe ihm doch nicht geglaubt, Kleines. Colin hat sich immer schon für einen großen Charmeur gehalten. Ich war ziemlich sicher, dass er mich mit dieser Geschichte nur aus der Reserve locken wollte.«

			»Elspeth kann ihn herzlich gern haben«, sagte Susan bitter. »Die zwei verdienen einander.«

			Er musterte ihr Gesicht, als versuche er, ihre Gedanken zu lesen. »Er hat noch etwas anderes gesagt, was dich und Dad betrifft. Ich muss das einfach aussprechen, ehe es einen Keil zwischen uns treibt.«

			Plötzlich wurde ihr eiskalt. Die kühle Brise hatte sich in einen eisigen Winterwind verwandelt. Sie senkte den Blick. Sie konnte sich denken, was als Nächstes kommen würde.

			»Damals war Colin betrunken, und ich glaube, es lief gerade nicht so gut für ihn bei Elspeth. Aber er hat gesagt, du hättest es auf meinen Vater abgesehen. Er hat gesagt, Tante Maida hätte Dad davor gewarnt, sich in ein Mädchen zu verlieben, das halb so alt ist wie er. Aber er soll völlig vernarrt in dich gewesen sein. Ich habe Colin natürlich gesagt, er soll den Mund halten. Aber er hat dich beschuldigt, es auf Vaters Geld abgesehen zu haben.«

			»Und du hast ihm geglaubt!« Entsetzt starrte sie ihn an. »Du behauptest, du liebst mich. Wie kannst du wagen, so etwas zu sagen, wenn du gleichzeitig bereitwillig alles glaubst, was dir jemand über mich erzählt? Was denkst du denn, was für eine Art Frau ich bin, Tony Richards?«

			Er fuhr zusammen und prallte förmlich einen Schritt zurück, ganz als habe sie ihn geschlagen. »So war das nicht gemeint, Susan, bestimmt nicht! Natürlich habe ich nicht geglaubt, dass du zu so etwas fähig wärest.«

			»Wieso sagst du so was dann überhaupt? Wieso sprichst du es überhaupt an?«

			»Weil ich will, dass zwischen uns alles ehrlich und über jeden Zweifel erhaben ist. Ich liebe dich wirklich …« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Es war ja nicht nur das, was Colin gesagt hat. Tante Maida hat mir geschrieben und sagt ziemlich dasselbe. Sie sagt, Dad hat dir ein paar Sachen meiner Mutter gegeben und du hast versucht, ihren Platz einzunehmen. Ich wollte einfach nur deine Version der Geschichte hören, Susan. Ich klage dich doch nicht an, oder so was.«

			»Doch, das tust du, ganz genau das tust du! Und ganz gleich was ich jetzt sage, du wirst immer diesen nagenden Zweifel haben, diesen Verdacht, dass doch etwas wahr ist von dem, was sie behauptet haben.« Sie drehte sich weg. Sie konnte seinen verzweifelten Gesichtsausdruck nicht länger ertragen, war aber zu gekränkt und zu wütend, um Zugeständnisse zu machen.

			»Bitte, Susan, sei doch vernünftig!«

			»Du liebst mich nicht! Es kann doch keine Liebe da geben, wo kein Vertrauen ist. Allmählich wünschte ich, ich hätte dich oder deinen Vater nie kennengelernt.«

			Mit geballten Fäusten stand er da, sein Gesicht war bleich in der nahenden Dämmerung. »Das meinst du doch nicht ernst, bitte, Schatz.«

			»Was bin ich doch für ein Dummkopf gewesen, dass ich hergekommen bin! Und ein noch größerer Dummkopf, weil ich geglaubt habe, es könnte je etwas zwischen uns sein!«

			»Du wolltest wirklich mich wiedersehen? Du bist nicht nur gekommen, weil ich dir versprochen hatte, dir bei der Stellensuche behilflich zu sein?«

			»Nicht ganz.« Sie ließ die Arme hängen und ballte nun auch die Fäuste. »Du wolltest die Wahrheit. Hier ist sie. Ich bin aus London fortgelaufen, weil dein Vater mich gebeten hat, ihn zu heiraten. Er hat mir tatsächlich ein paar Sachen gegeben, die deiner Mutter gehörten, weil ich, als ich von den Kemps wegging, wenig mehr besaß als das, was ich auf dem Leib trug. Ich wollte ihm die Sachen zurückgeben, aber davon wollte er nichts wissen. Ich hatte ihn aufrichtig gern, aber nicht auf diese Weise. Um Himmels willen, er ist alt genug, um mein Vater zu sein!« Wütend funkelte sie Tony an, forderte ihn wortlos heraus, etwas zu sagen. Aber sein Gesicht lag jetzt in tiefem Schatten, und er schwieg. Sie unterdrückte ein Schluchzen. »So. Jetzt ist es alles heraus. Wir wissen, woran wir sind. Dank deiner Tante und deines Freundes Colin. Erst ruiniert er Roz das Leben und jetzt auch noch mir!«

			»Susan, bitte sei doch nicht so.« Tony machte einen Schritt auf sie zu, aber sie wich zurück.

			»Sag nichts, Tony, sei einfach still, kein Wort mehr, und lass mich von jetzt an in Frieden! Ich will nichts mit einem Mann zu tun haben, der so wenig von mir hält.« Sie flüchtete in Richtung Küche.

		

	
		
			Kapitel Fünfzehn

			Susan hätte auf der Stelle die Gastwirtschaft verlassen, wäre geflohen, wer weiß wohin, wäre da nicht Roz gewesen, die sie bat, zu bleiben. Sie sagte, sie brauche jetzt mehr denn je eine Freundin. Beide seien sie von den Männern im Stich gelassen worden, die sie liebten, und sie könnten sich in den kommenden schwierigen Monaten gegenseitig trösten. Susan hielt das für eine gute Sache, also blieb sie. 

			Ganz abgesehen davon wusste sie ja nicht, wohin. Ihre halbherzigen Erkundigungen nach einem Zimmer, das sie mieten könnte, waren auf schroffe Ablehnung gestoßen, sobald die Vermieter erfuhren, dass sie einen großen, lebhaften Labrador besaß. Aber Charlie zurückzulassen oder ihn fortzugeben war undenkbar für Susan. Außerdem war das Victorious zu ihrem Zuhause geworden. Die Fullers kamen am ehesten an die Familie heran, die Susan nie gehabt hatte. Daraufhin ging sie mit Roz den feierlichen Pakt ein, dass sie immer zueinanderstehen wollten, ganz gleich, was kommen würde. Aber es war offensichtlich, dass das Leben von nun an alles andere als leicht würde.

			Obwohl sich Susan weigerte, Tony zu sehen, kam er jeden Abend in den Pub. Roz versuchte sich als Vermittlerin, aber Susan war immer noch gekränkt und wütend. Er hatte sie, und sei es auch nur für einen Moment, im Verdacht gehabt, seinen Vater bei seinen Annäherungsversuchen zu ermutigen. Dass er das überhaupt hatte für möglich halten können, verursachte ihr körperliche Übelkeit. Sie wusste, ihr Verhalten hatte mit Vernunft nichts zu tun, aber die Tiefe der Gefühle, die Tony in ihr erweckt hatte, erschreckte sie. Was sie im tiefsten Herzen am meisten fürchtete, war Ablehnung. Nur jemand, der nach der Geburt im Stich gelassen worden war wie sie, so glaubte sie nun, vermochte das Bedürfnis nach bedingungsloser Liebe zu verstehen. Sie wagte nicht, Tony wieder in ihr Leben zu lassen. Es war leichter, allein zu sein, als mit jemandem zu leben, der an ihrer Aufrichtigkeit zweifelte.

			Sie versuchte, Roz ihre Gefühle zu erklären. Aber obwohl Roz viel Verständnis hatte, war sie doch vollauf mit ihren eigenen Problemen beschäftigt. An ihrem zwanzigsten Geburtstag hatte sie die Benachrichtigung erhalten, dass sich Frauen ihres Alters für kriegswichtige Arbeit registrieren lassen mussten. Das galt nicht für verheiratete Frauen mit kleinen Kindern, aber in diese Kategorie fiel Roz nicht.

			Als sich Roz näher damit beschäftigte, stellte sie fest, dass ihre Möglichkeiten begrenzt waren. Sie war entschlossen, nicht in einer Waffenfabrik zu arbeiten. Auch Schwesternhelferin wollte sie nicht werden. Sie sei, so sagte sie, zu jung, um dem Frauen-Freiwilligendienst beizutreten. Die altgedienten Frauen dort würden sie wie ein gefallenes Mädchen behandeln, was sie, wie sie meinte, ja nun auch sei. Schließlich war es höchst unwahrscheinlich, dass sie vor der Geburt des Kindes würde heiraten können. Patrick hatte sie gebeten, sich mit ihm zu treffen, hatte Botschaften über Susan geschickt, weil er im Pub immer noch Hausverbot hatte. Aber Roz gab immer dasselbe zur Antwort: Sie wolle nichts mit ihm zu tun haben, bis er ihr versichern könne, dass er die Scheidung eingereicht habe.

			Schließlich war es Tony, der mit einem Vorschlag kam, der Roz gefiel. Er erzählte ihr, dass es im Armstrong-Whitworth-Werk auf dem Luftwaffenstützpunkt eine freie Stelle gebe. Er war nicht sicher, ob die Arbeit in der Werkstatt ihr zusagen würde, aber er schlug vor, sie könne sich ja bewerben. Obwohl ihr Vater einwandte, es sei ungeeignet für sie und sie könne etwas Besseres finden, reichte Roz eine Bewerbung ein und bekam postwendend Antwort.

			Tony brachte sie zu dem Vorstellungsgespräch. Sie fuhr auf dem Soziussitz seines Motorrads mit. Als Susan zu bedenken gab, das könnte dem Kind schaden, erwiderte Roz kurz angebunden, das sei ihr egal. Das Leben müsse weitergehen, auch wenn ihres auf immer zerstört sei. An dem Tag kam sie mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen nach Hause zurück. Connie Makepeace habe sich für dieselbe Stelle beworben, sei aber abgelehnt worden, vor allem, weil sie im sechsten Monat schwanger sei und angefangen habe zu watscheln. 

			Mit zufriedenem Seufzen tätschelte Roz ihren nur leicht gerundeten Bauch. »Bei mir wird es noch ewig dauern, bis was zu sehen ist. Vor allem wenn ich einen dieser schrecklichen Overalls trage. Wenigstens hat dieses Flittchen mich nicht ausgestochen. Das wäre nun wirklich die schlimmste Demütigung gewesen.«

			Susan kehrte zu ihrer Arbeit bei den Petersons zurück. Sie kochte und putzte weiterhin für die Fullers, aber ihr Leben schien in einer Warteschleife festzuhängen. Sie konnte an nichts anderes denken als an den Schmerz, den Tony ihr mit seinem Misstrauen zugefügt hatte. Zu Colin konnte sie nur mit Mühe höflich sein, wenn sie ihn zusammen mit Elspeth sah. Die beiden, die so leichten Herzens das Leben anderer zerstört hatten, waren ungeschoren davongekommen. Es schien ein Gesetz für normale Menschen wie sie und Roz zu geben und ein völlig anderes für Leute wie Elspeth, die mit einem goldenen Löffel im Mund zur Welt gekommen waren.

			Elspeth schien den Kummer, den sie verursacht hatte, entweder nicht zu bemerken oder als Belanglosigkeit abzutun. Sie behandelte Susan genau wie vor der katastrophalen Geburtstagsfeier. Aber die Angebote, Susan in der Moth mitzunehmen, kamen häufiger. Vielleicht empfand Elspeth, das jedenfalls begann Susan allmählich zu vermuten, doch Schuldgefühle … leichte zumindest. Vielleicht gab sie aber auch nur gern mit ihren Flugkünsten vor Publikum an. Was auch immer der Grund für die Einladungen sein mochte, Susan würde sich die Gelegenheit zu fliegen nicht entgehen lassen. In dem Punkt war sie genauso beharrlich wie Elspeth, und ihre Begeisterung zahlte sich aus. Immer öfter durfte sie ans Steuer, und Elspeth ging so verschwenderisch mit ihrem Lob um wie mit Spott und Tadel, wenn Susan einen Fehler machte.

			Die Landschaft lag im goldenen Dunst der Septembersonne. Susan hatte gerade eine perfekte Landung absolviert, kletterte aus dem Cockpit und war sehr zufrieden mit sich. Elspeth lächelte, als sie Pilotenhaube und Brille abnahm. Sie gab Susan einen Klaps auf den Rücken. »Wir machen doch noch eine richtige Pilotin aus Ihnen. Das war ja eine Landung wie aus dem Lehrbuch, Herzchen.«

			»Danke.« Susan klemmte sich die Lederkappe unter den Arm, folgte Elspeth aus dem Hangar hinaus und half ihr, die riesigen Türen zu schließen. »Wann melden Sie sich denn nun bei der Air Transport Auxiliary, Mrs. Peterson?«

			Elspeth lächelte. »Ha, die melden sich bei mir, ob Sie es glauben oder nicht. Alles noch geheime Kommandosache, aber die ATA-Abteilung der Pilotinnen wird am einundzwanzigsten September, also genau in einer Woche, nach Hamble verlegt. Ich hätte Ihnen erzählen sollen, dass meine Freundin Margot Gore befehlshabender Offizier dort ist, dann wären Sie jetzt nicht so überrascht. Bei meinem Besuch in White Waltham habe ich schon die meisten anderen Frauen dort kennengelernt. Mit ein paar von ihnen bin ich auf dem Internat gewesen, es war also fast so etwas wie ein Ehemaligentreffen. Ein Riesenspaß, wie Sie sich denken können. Ich kann es gar nicht erwarten, am Steuer einer Spitfire oder einer Hurricane zu sitzen. Wir werden den Pomadehengsten schon zeigen, was Frauen zustande bringen.«

			»Ich beneide Sie so sehr«, sagte Susan ehrlich. »Ich würde wer weiß was geben, wenn ich wie Sie fliegen dürfte.«

			Elspeth neigte den Kopf zur Seite. »Wirklich, Herzchen? Na ja, wer weiß, es sind schon seltsamere Dinge passiert. Ach übrigens, ich habe eine besondere Aufgabe für Sie.« Susan im Schlepptau, schlenderte Elspeth auf das Chalet zu. »Ich ziehe in das Häuschen am Flussufer. Da habe ich es näher zum Flugplatz und viel bequemer. Ich nehme an, da herrscht ziemliche Unordnung. Ich weiß natürlich auch, dass Patrick das Häuschen als Liebesnest für sich und diese Schlampe benutzt hat. Also, jetzt schauen Sie mich nicht so an! Ich will, dass Sie von oben bis unten alles sauber machen. Ziehen Sie die Betten ab, und geben Sie alles in die Wäscherei. Ich erwarte, dass nächste Woche alles blitzblank und einwandfrei ist.«

			»Sehr wohl, Mrs. Peterson. Werde ich dann hier noch gebraucht?«

			Elspeth zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich schon. Ich werde Patrick erlauben, im Haus zu bleiben, und lasse ihm Mrs. Harper, die sich um ihn kümmern soll. Ich will den Behörden nicht die Gelegenheit geben, Flüchtlinge oder, schlimmer noch, Soldaten hier einzuquartieren. Also ja, Sie werden noch gebraucht, aber wahrscheinlich nicht mehr so oft.«

			»Und wünschen Sie auch, dass ich in dem kleinen Häuschen sauber mache?«

			»Natürlich. Sie denken doch wohl nicht, dass ich mir meine lilienweißen Hände mit Hausarbeit ruiniere, oder, Susan?« Sie lachte, als wäre allein schon die Vorstellung viel zu komisch. »Ich zahle Ihnen das Doppelte, und das sollte mir dann auch Ihre Verschwiegenheit sichern. Ich wünsche nicht, dass meine Privatangelegenheiten öffentlich bekannt werden. Haben Sie verstanden?«

			»Natürlich, Madam.« Susan wartete, während Elspeth in ihren Taschen nach dem Türschlüssel suchte.

			»Kommen Sie morgen früh um Punkt neun zum Cottage. Wenn Sie nicht genau wissen, wo das ist, fragen Sie das Flittchen. Sie hat genug Zeit dort verbracht. Beweis dafür ist ihr wachsender Bauchumfang.« Mit dem Schlüssel in der Hand hielt Elspeth inne. »Trifft er sich noch oft mit ihr?«

			»Ihr Mann hat doch Hausverbot in der Gastwirtschaft, Madam.«

			»Das habe ich nicht gefragt. Treffen sich die beiden immer noch?«

			Susan schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Aber darüber möchte ich nicht gern sprechen, wenn Sie erlauben. Roz ist meine Freundin.«

			»Loyal bis zum Schluss.« Elspeth drehte den Schlüssel im Schloss herum. »Ich hoffe, Sie sind genauso treu und ergeben, wenn es darum geht, Klatsch und Tratsch von mir fernzuhalten. Kommen Sie mit rein, und ziehen Sie den Fliegeranzug aus. Den brauchen Sie ab übernächster Woche nicht mehr.«

			Susan war mit einem Mal ganz schwer ums Herz. »Da haben Sie wohl recht. Was passiert denn jetzt mit der Moth?«

			Elspeth mischte sich ihren üblichen Gin Tonic. »Die ist im Hangar ganz gut untergebracht. Vielleicht hole ich das alte Mädchen bei Gelegenheit mal raus. Aber auf jeden Fall wird sie da auf mich warten, bis der Krieg vorbei ist. Und das ist mehr, als ich über meinen Mann sagen kann. Ich bin mir nicht mal sicher, ob Colin noch lange herkommen wird, wenn erst einmal all die glamourösen Frauen über Hamble hereinbrechen. Der Ärmste, er wird die Qual der Wahl haben, bei all den schönen, reichen Damen der besseren Gesellschaft in unmittelbarer Nähe.«

			Schweigend zog sich Susan den Fliegeranzug aus. Einen Moment lang tat ihr Elspeth beinahe leid, aber den Gedanken verbannte sie rasch. Elspeth war kein Opfer. Sie konnte ganz gut für sich selbst sorgen, und wenn sie Colin erlaubte, auf Abwege zu gehen, dann nur deshalb, weil sie seiner überdrüssig geworden wäre. Sie war wie ein verwöhntes Kind im Spielzeugladen. Sie schnappte sich Dinge, die sie amüsierten, und warf sie weg, wenn der Reiz des Neuen verflogen war. Es schien Susan fast sicher, dass sie am Ende nichts und niemanden mehr haben würde.

			Susan zog sich ihre Alltagskleidung an, faltete den Fliegeranzug ordentlich zusammen und legte ihn mit ihrer Schutzhaube, der Brille, den Handschuhen und den Stiefeln auf einen Haufen. Elspeth hatte eine Platte auf den Plattenspieler gelegt und zündete sich eine Zigarette an. Sie stand mit dem Rücken zu Susan, die Zigarette in der einen Hand, den Drink in der anderen, und wiegte sich im Takt der Musik von Joe Loss. Aus den Augen, aus dem Sinn  so einfach war man vergessen. Also verließ Susan das Chalet und kehrte zum Haus zurück.

			»Ich nehme an, Sie hat es Ihnen erzählt«, sagte Mrs. Harper in ihrem üblichen, düsteren Ton, als Susan in die Küche kam. »Na, wenigstens muss ich mich dann nur um Mr. Peterson kümmern, und der ist nicht so schwierig.«

			»Stimmt. Mrs. Peterson sagte, sie werde in das Cottage ziehen.« 

			»Tja, mir ist das egal. Solange sie nicht von mir erwartet, dass ich Lunchpakete zurechtmache oder rübergehe und für sie koche. Meine Arbeit wird leichter dadurch. Obwohl, um die Wahrheit zu sagen, ich hab drüber nachgedacht, ob ich nicht kündigen und zu meiner Schwester nach Cornwall ziehen soll. Bloß, das ist solch ein Miesepeter. Andauernd jammert sie. Ich weiß gar nicht, wo sie das herhat. Wir waren bei uns zu Hause alle immer so fröhlich und gut gelaunt.«

			»Oh ja, das kann ich mir lebhaft vorstellen.« Wie Mrs. Harpers Schwester wohl wirklich war? Aber Susan wollte sich nicht in ein langwieriges Gespräch ziehen lassen. »Ich bin dann weg, Mrs. Harper. Bis irgendwann dann mal.«

			»Dann haben Sie also das Pech und müssen mit?« Mrs. Harper ließ eine geschälte Kartoffel in einen Kochtopf mit Wasser fallen. »Sie wird schon eine ordentliche Gegenleistung für ihr Geld aus Ihnen rausholen, kleine Susan. Seien Sie bloß vorsichtig. Mehr sage ich nicht. Sie hat Sie mit den Flugstunden um den kleinen Finger gewickelt, und am Ende kriegt sie, was sie wirklich will. Die Sorte Frau kenne ich.«

			»Ich weiß gar nicht, was Sie meinen.«

			»Sie werden ihr rund um die Uhr zur Verfügung stehen müssen. Sie werden Zofe sein, Köchin und Putzfrau, alles in einem. Und für all Ihre Mühe wird man Sie sehr schlecht bezahlen. Hören Sie auf meinen Rat, und lassen Sie sich nicht auf Mrs. Petersons Unsinn ein.«

			Verblüfft starrte Susan sie an. »Wenn Sie Mrs. Peterson so wenig leiden können, wieso bleiben Sie dann hier?«

			»Was ist das denn für eine Frage? Ich habe eine hübsche kleine Wohnung, ich werde gut bezahlt, und ich muss auch nicht katzbuckeln vor einer hochnäsigen Haushälterin oder einem stocksteifen Butler. So war das nämlich in meiner ersten Stellung. Ich weiß schon, wann ich es gut habe, Kleines. Und jetzt ab nach Hause mit Ihnen! Ich glaube, es fängt gleich an zu regnen.«

			»Auf Wiedersehen, Mrs. Harper.«

			Susan ging zum Stallhof, wo sie ihr Fahrrad abgestellt hatte. Damit zu fahren war das reinste Vergnügen, und sie wusste, dass sie dieses großzügige Geburtstagsgeschenk Tony zu verdanken hatte. Immer wieder musste sie an ihn denken, als sie über die Landstraßen radelte, die sich wie ein graues Band durch die grüne Landschaft zogen. Von Westen her mochten sich ja Wolken sammeln, aber die Sonne schien immer noch, warm genug, um an den Sommer zu erinnern, aber mild genug, um die ersten Anzeichen des Herbstes in den Hecken erkennen zu lassen. Glänzende Rotdornbeeren wetteiferten mit orangefarbenen Hagebutten. Am liebsten hätte Susan angehalten und Brombeeren gepflückt, aber sie trat nur umso fester in die Pedale, in der Hoffnung, noch vor dem Regen nach Hause zu kommen.

			Sie kam gerade in dem Moment bei der Gastwirtschaft an, als Tony Roz von seinem Motorrad half. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sie nach der Arbeit nach Hause zu fahren. So hatte er auch eine Ausrede, um noch auf ein Bier zu bleiben, bevor er zum Flughafen zurückkehrte. Heute also konnte Susan ihm unmöglich aus dem Weg gehen. Sie hielt an und stieg vom Fahrrad. Seit ihrem Streit nach der Geburtstagsfeier hatte sie ihn nicht mehr von Angesicht zu Angesicht gesehen. Aber auf einmal wurde ihr klar, dass ihre Wut verflogen war. Plötzlich war sie nervös. Sie fürchtete eine Abfuhr, spräche sie ihn an. Aber er begrüßte sie mit breitem Lächeln.

			»Hallo, Susan, ich sehe mit Freuden, du beherrschst das neue Gefährt.«

			Das Eis war gebrochen. Es war einfach unmöglich, mit jemandem böse zu sein, der sich offenbar so sehr freute, sie zu sehen. »Ja, das Rad ist wunderbar. Ich mag es wirklich sehr.«

			»Ich gehe jetzt rein und lege mich mal ein bisschen hin«, sagte Roz und öffnete die Tür zum Pub. »Ich bin seit Gott weiß wie früh heute Morgen auf den Beinen. Es war kaum hell, als ich zur Arbeit losfuhr. Und der verdammte Bus holpert so heftig auf und ab. Das ist wie ein Ritt auf einem bockenden Mustang. Weiß der Himmel, was die Kartoffel davon hält.« Sie verschwand in der Gaststube. Die Tür ließ sie weit offen.

			Tony grinste. »Die Kartoffel?«

			»So nennt sie das Baby«, sagte Susan und kicherte nervös.

			Tony machte einen Schritt auf sie zu. »Ach wie schön, dass ich dich wieder lächeln sehe. Ich wollte gerade zu dir, um mich endlich in aller Form für das zu entschuldigen, was ich auf der Feier gesagt habe, Susan. Ich habe mich idiotisch benommen.«

			»Stimmt.«

			»Du warst völlig zu Recht so wütend. Ich hätte es besser wissen müssen.« Er streckte die Hand aus. »Wollen wir, du und ich, es mit einem Neustart probieren, was meinst du?«

			Seinem ernsten Blick begegnete sie mit skeptischem Lächeln. »Ich weiß nicht. Ich würd’s ja gern, aber ich bin nicht sicher, ob das funktioniert.«

			»Das ist doch schon mal ein Anfang. Wenigstens sprichst du wieder mit mir.« Er nahm ihre Hand und hob sie an die Lippen.

			Die Wärme seines Atems auf ihrer Haut und der Hauch eines Handkusses ließ sie vor Freude erbeben. Aber eine leise Stimme in ihrem Kopf warnte sie und riet ihr, sich zurückzuhalten. Sie wollte sich nicht Hals über Kopf in eine Beziehung stürzen und sich dann das Herz brechen lassen. »Heute habe ich die Moth gelandet«, sagte sie, um das Thema zu wechseln. Es war einfach so aus ihr herausgeplatzt. Aber sie musste ihren Triumph mit jemandem teilen, und Tony würde ihre Begeisterung verstehen.

			»Tatsächlich? Das ist ja großartig. Gut gemacht, Schatz!«

			Susan runzelte die Stirn und zog schnell die Hand zurück. »Nenn mich nicht so. Ich meine, wenigstens jetzt noch nicht. Erst wollen wir uns als Freunde kennenlernen, Tony. Hätten wir von vornherein Gelegenheit gehabt, über manches zu reden, hätten wir uns wohl nicht in solch einem Gefühlswirrwarr verfangen.«

			Er nickte. »Du hast recht. Wir werden es genauso machen, wie du es willst. Trotzdem, Susan, will ich uns nicht aufgeben. In den vergangenen Wochen habe ich dich unglaublich vermisst, und durch diese Hölle will ich nicht noch einmal gehen.«

			»Wirklich?« Sie lächelte scheu. »Ich habe dich auch vermisst.«

			»Nun gut, einfach nur Freunde«, sagte er und lächelte. »Im Moment jedenfalls.«

			»Danke für dein Verständnis. Das bedeutet mir sehr viel.«

			Er brachte sie dazu, sich bei ihm einzuhaken. »Na komm, ich spendiere dir etwas zu trinken. Das heißt, wenn wir überhaupt bedient werden. Bob hat sich immer noch nicht daran gewöhnt, am frühen Abend allein das Gasthaus zu öffnen.«

			»Auf einen Drink? Ja, gern. Ich habe dir eine Menge zu erzählen.«

			Als sie die Gaststube betraten, wurde Susan von einem überschwänglichen Charlie beinahe über den Haufen geworfen. Er begrüßte sie mit Japsen und aufgeregtem Gebell, vergaß seine ganze Erziehung und sprang an ihr hoch, bis Tony ihn am Halsband packte und ihn mit einem barschen »Sitz!« bedachte. Charlie gehorchte. Susan war allerdings überzeugt, dass er lächelte, als er liebevoll zu ihr aufschaute. Sie strich ihm über den Kopf und sagte ihm, er sei ein braver Junge, auch wenn er das Hochspringverbot missachtet hatte, das sie seinem Hundehirn einzuimpfen versucht hatte. 

			Charlie folgte Susan, als sie zum Kamin hinüberging, wo Bob den Blasebalg betätigte und leise fluchte. Er schaute sich über die Schulter um. »Das verdammte Feuer will nicht angehen. Das Holz ist feucht.«

			»Lassen Sie mich mal«, bot Susan an und kniete sich bereits neben ihn. »Da gibt es einen Trick.«

			Mühsam rappelte er sich hoch und drückte ihr den Blasebalg in die ausgestreckte Hand. »Wenn Sie es in Gang kriegen, spendiere ich Ihnen einen Port mit Limonade.« Er hob abwehrend die Hand. »Ich weiß, ich weiß, Sie sind noch minderjährig. Aber es ist höchste Zeit, Mädchen, dass Sie mal mit dem Üben anfangen. Eines Tages gehen Sie aus mit einem jungen Burschen wie dem da«, er machte eine Kopfbewegung in Tonys Richtung, »und dann brauchen Sie bloß an einem Weinkorken zu riechen und sind schon mächtig beschwipst.«

			Susan kaschierte ihre Verwirrung, indem sie sich angelegentlich mit dem Blasebalg im Kamin zu schaffen machte, bis am Anzündholz die Flammen züngelten.

			Bob zog sich auf seine übliche Position hinter dem Tresen zurück und bediente Tony. »Geht auf mich«, sagte er, als Tony zahlen wollte. »Sie sind immer nett zu meinem Mädchen gewesen, haben sie jeden Abend nach Hause gefahren. Aber lange wird sie nicht mehr auf dem Sozius mitfahren können, wenn Sie verstehen, worauf ich hinauswill.«

			»Natürlich, das ist mir klar. Vielleicht sollte sie sich mit einer Kollegin aus dem Werk ein Zimmer teilen.«

			Bob schüttelte den Kopf. »Das wird wohl kaum passieren. Roz ist es nicht gewohnt, sich unters gemeine Volk zu mischen.«

			»Nein, vielleicht nicht.« Tony nahm die Drinks, trug sie hinüber in die Kaminecke und setzte sie auf einem der Tische dort ab. Er nahm Platz und streichelte Charlie über den Kopf, als der sich auf den Boden neben ihm niederließ. »Roz tut mir leid«, sagte er leise, »aber keine Ahnung, wie man ihr helfen könnte. Niemand kann das  außer Patrick natürlich.«

			Susan lehnte sich zurück und schaute in das munter knisternde Feuer, das die Holzscheite umzüngelte. »Er kann da nichts machen, es sei denn, Elspeth willigt in die Scheidung ein.« Sie richtete sich auf und setzte sich neben ihn. »Sie zieht in das kleine Häuschen beim Fluss.«

			»Wer? Roz?«

			Susan kicherte und gab ihm einen Klaps aufs Knie. »Nein, du Dummkopf, Elspeth! Ich muss morgen hin und alles für sie dort auf Vordermann bringen. Patrick wird ganz allein in dem großen Haus bleiben.«

			Tony gab ihr das Glas Port mit Limonade. »Da, versuch das mal. Du musst es nicht austrinken, wenn es dir nicht schmeckt. Ich bin keiner von den Kerlen, die mit üblen Hintergedanken ein Mädchen betrunken machen.«

			Sie nippte an dem Getränk und lächelte. »Das ist gut, und es wärmt so schön.«

			»Na dann, aber vorsichtig, sonst bekommst du noch einen Schwips.« Er nahm ihre Hand, und sein Lächeln verblasste. »Jetzt mal ganz im Ernst. Ich könnte es nicht ertragen, dich noch einmal zu verlieren, Susan.«

			»Du glaubst mir doch jetzt, dass ich es nicht auf deinen Vater abgesehen hatte, oder?«

			»Natürlich glaube ich dir. Das habe ich immer schon getan. Ich hätte dir nicht erzählen sollen, was Colin und Maida gesagt haben. Ich hätte wissen müssen, dass dich das kränkt, und dich verletzen ist wirklich das Letzte, was ich wollte, glaub mir.« Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. »Hast du mir verziehen?«

			Sie antwortete ihm mit einem Kuss auf die Wange, ging aber sofort wieder auf Abstand, als Bob herüberkam und die Verdunkelungsvorhänge zuzog.

			»Macht ruhig weiter«, sagte er und grinste. »Beachtet mich einfach gar nicht.« Er schlenderte zum Tresen zurück, um zwei Stammgäste zu bedienen, die in den Pub gekommen waren und sofort auf ihre üblichen Plätze im Nebenzimmer gingen.

			»Erzähl doch mal ein bisschen von dir, Susan«, ermunterte Tony Susan leise. »Ich wüsste gern mehr über dich, aber über deine Kindheit und Jugend hast du nicht viele Worte verloren, nicht jedenfalls bei meinem kurzen Besuch in London. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie es gewesen ist, in einem Kinderheim aufzuwachsen, oder was du durchgemacht hast, als du bei diesem fürchterlichen Kemp-Weib hast arbeiten müssen.«

			»Ach, so schlimm war es im Waisenhaus im Grunde nicht, ich glaube, ich hab’s eigentlich ganz gut getroffen. Die Hausmutter hat sich die denkbar größte Mühe gegeben, damit wir uns als richtige Familie fühlen. Aber wir alle spürten natürlich, dass irgendetwas fehlte.« Das flackernde Licht des Kaminfeuers, der Duft brennenden Apfelbaumholzes und, nicht zu vergessen, der Portwein, der Susan zu Kopf stieg, ließen sie ihre bisherige Vorsicht vergessen. Sie lehnte sich an Tony und fühlte sich mit einem Mal sicher und geborgen. Ruhig und ohne einen Kommentar abzugeben, hörte er zu, als sie von den Demütigungen erzählte, die sie bei den Kemps ständig zu erdulden hatte. Sie spürte aber, wie er sich verkrampfte, als sie über die erniedrigende Erfahrung von Dudleys versuchter Vergewaltigung berichtete.

			»Jetzt bist du in Sicherheit, Liebling«, flüsterte er. »Niemand soll dich je wieder so verletzen oder kränken können, dafür sorge ich schon. Lass uns einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen, reinen Tisch machen und ganz neu anfangen. Auch ich will dich nie wieder kränken, versprochen. Bei meiner Ehre.«

			Als Susan in jener Nacht zu Bett ging, war sie so glücklich wie schon lange nicht mehr. Alle Missverständnisse waren ausgeräumt, die Zukunft sah rosig aus, und beinahe hätte sie vergessen können, dass Krieg war. Charlie, der auf dem Vorleger neben ihrem Bett schlief, schnarchte leise, ein so unglaublich beruhigendes Geräusch, dass Susan rasch in den Schlaf fand.

			Am nächsten Morgen war sie früh auf und traf zur verabredeten Zeit beim Cottage ein. Elspeth war schon da, gehüllt in ihren Nerz, und hatte offensichtlich nicht die Absicht, sich die Hände schmutzig zu machen. Ihr Auto war turmhoch beladen mit Koffern und Hutschachteln. Aber das Einzige, was sie eigenhändig ins Haus trug, war ein malvenfarbenes Kosmetikköfferchen aus Leder, das sie ohne große Umstände auf der Anrichte abstellte. Sie schaute sich im Wohnzimmer um und schüttelte sich, eine höchst dramatische Geste und daher völlig überzogen. »Igitt, Susan, hier riecht man ja noch ihr billiges Parfüm! Ich wünsche, dass jeder Zentimeter hier abgeschrubbt und jede Spur von dem beseitigt wird, was die zwei hier getrieben haben, und das alles natürlich, bevor ich heute Abend einziehe!«

			Erschrocken starrte Susan sie an. »Aber … aber ich kann nicht versprechen, dass ich das bis dahin alles geschafft bekomme.«

			»Ich verbringe keine weitere Nacht unter demselben Dach wie diese Ratte von Ehemann, und daher werden Sie es schaffen müssen, verstanden! Ich hab ihm gesagt, er soll sich anderswo eine Unterkunft suchen. Aber ich will natürlich kein Unmensch sein. Ich habe ihm einen Monat Zeit gegeben. Mehr als fair, finde ich. Von jetzt an müssen Sie nur zweimal in der Woche ins große Haus. Stattdessen brauche ich Sie gleich früh morgens hier. Jeden Tag. Am Wochenende natürlich auch.«

			»Aber ich habe doch noch meine Arbeit in der Gastwirtschaft!«

			Elspeth zuckte mit den Schultern. »Jetzt nicht mehr, Herzchen. Sie arbeiten von nun an dauerhaft für mich. Ich habe keine Ahnung, wie ich dieses schwarze Monstrum in der Küche in Gang bekomme, dieses Ding, auf dem man kochen können soll, ganz davon abgesehen, dass ich selbstredend gar nicht kochen kann. Warum auch? Das hatte ich nie nötig, und ich habe nicht die Absicht, jetzt damit anzufangen. Ein kleines Vögelchen hat mir gezwitschert, dass Sie sich ausgezeichnet aufs Kochen verstehen. Damit können Sie also gleich heute beginnen. Ungefähr um halb acht erwarte ich eine richtige Mahlzeit für zwei.« Sie hob die Hand, als rechnete sie damit, dass Susan Einwände erheben wollte. »Und Sie dürfen sich rarmachen, sobald Sie das Essen serviert haben. Ich bin keine strenge Arbeitgeberin. Sie werden für Ihre Mühen selbstverständlich gut bezahlt. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«

			Susan nickte. Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Ein plausibler Grund, um abzulehnen, fiel ihr nicht ein. Bob würde bestimmt keine Einwände erheben, solange sie ihre Arbeit im Gasthaus erledigte. Aber mit dem neuen Arrangement war sie alles andere als glücklich.

			Elspeth griff zu Handtasche und Handschuhen. »Und jetzt laden Sie meinen Wagen aus, Susan. Ich bin dann weg. Ich treffe mich am Flugplatz mit meinen Fliegerkameradinnen. Wir werden gemeinsam zu Mittag essen. Ich kann es kaum erwarten, mit der Transportfliegerei anzufangen. Das wird ein Riesenspaß.« 

			Elspeth stand in der Nähe der Tür und sah zu, wie Susan das Gepäck aus dem Wagen wuchtete und es ins Cottage schleppte. Als der letzte Koffer abgesetzt war, kletterte Elspeth in ihr Auto und düste in einer Staubwolke davon. Susan überließ sie eine Aufgabe, bei der selbst Sisyphos bleich geworden wäre.

			Es war schon dunkel, als Elspeth zurückkam. Aus dem ›Abendessen für zwei‹ war eine Party geworden, zu der sich drei andere junge Frauen gesellt hatten. Alle waren sie furchtbar glamourös, attraktiv und offenkundig an die schönen Dinge des Lebens gewöhnt. Sie stießen auf das Wohnzimmer herab wie ein Schwarm bunter Sittiche, sie lachten und plauderten und ergingen sich in entzückten Ausrufen angesichts der Puppenhausdimensionen des Cottages. 

			Susan zog sich in die Küche zurück und machte auf die Schnelle einen Stapel Klöße. Deren Teig hatte sie mit leicht verwelktem Thymian gewürzt, den sie im Garten gefunden hatte. Die Klöße gab sie einen nach dem anderen in die Zwiebelsuppe, die sie vorher schon zubereitet hatte. Hastig rieb sie den Rest von Elspeth’ Käseration auf jede Portion, als die Damen mit ihren Drinks fertig waren. Elspeth mochte nicht daran gedacht haben, Lebensmittel einzukaufen, aber sie hatte beinahe den gesamten Inhalt ihres Barschranks mit ins Cottage gebracht.

			Es war fast neun Uhr, als Susan endlich wieder im Gasthaus war. Sie stellte ihr Rad weg und betrat das Haus durch die Küche. Dort traf sie Roz an, die tränenüberströmt am Tisch saß. Charlie stupste mitfühlend mit der Schnauze an ihre Hand. Aber sie war zu verstört, um das überhaupt zu bemerken. Er ließ sie in Ruhe, kam auf Susan zugelaufen und begrüßte sie auf die gewohnt begeisterte Art. Susan tätschelte ihm geistesabwesend den Kopf.

			»Was ist denn los, Roz?«, fragte sie besorgt. »Bist du krank? Es ist doch nicht das Baby, oder?«

		

	
		
			Kapitel Sechzehn

			Roz schüttelte den Kopf. »Ach, nein, nein, mit dem Baby ist alles in Ordnung, es ist wieder einmal Patrick.«

			Susan schob Charlie sacht aus dem Weg, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Roz. »Was ist denn passiert? Hatte er einen Unfall oder so was?«

			»Nein, viel schlimmer. Er hat sich freiwillig gemeldet. Er ist dem Tiermedizinischen Corps der Royal Army beigetreten. Er will in den Krieg ziehen, ist das zu fassen!«

			Verstört starrte Susan die Freundin an. »Aber als Tierarzt ist er doch Soldat der Reserve, oder?«

			»Ja, das stimmt. Aber der blöde Kerl hätte sich überhaupt nicht freiwillig melden müssen. Das ist alles bloß ihre Schuld.« Die nächsten herzzerreißenden Schluchzer hinderten Roz daran, weiterzusprechen. Sie vergrub das Gesicht in den Händen, und ihre Schultern bebten.

			»Aber vielleicht wird es ja nicht so schlimm. Bestimmt braucht die Armee keine Tierärzte auf dem Kontinent oder sonst wo! Ich meine, die sind doch nicht mehr mit Pferden unterwegs, oder etwa doch?«

			»Offensichtlich doch. Die Kavallerie ist immer noch in Palästina, hat er mir jedenfalls erzählt, obwohl sie inzwischen längst motorisiert sind. Aber man könnte ihn nach Italien oder schlimmer noch nach Indien oder Burma schicken. Das hat sie ihm angetan, Susan. Sie hat ihrem Vater von uns erzählt, und der hat seinen Anwalt beauftragt, sich den Pachtvertrag für die Praxis genau anzusehen. Der müsste bald verlängert werden, und der alte Colby weigert sich zu zahlen. Patrick verdient nicht genug, um die Miete zu zahlen, geschweige denn, um den Pachtvertrag zu verlängern. Er hat seine Arbeit verloren, und sie will, dass er noch vor Ende des Monats das Haus verlässt. Er wird fortgehen, und er könnte fallen wie so viele Soldaten in diesem schrecklichen Krieg. Mein Kind wird eine Waise sein!«

			Susan legte Roz den Arm um die Schultern. »Ich glaube kaum, dass er an vorderster Front sein wird. Wahrscheinlich bekommt er von den Kämpfen überhaupt nichts mit.«

			Roz fummelte umständlich in ihrer Tasche herum und zog ein ziemlich durchweichtes Taschentuch heraus. Sie betupfte sich die tränenüberströmten Augen und putzte sich die Nase. »Aber er wird Tausende von Meilen entfernt sein, wenn das Baby auf die Welt kommt. Er wird sein eigenes Kind nicht zu Gesicht bekommen.«

			»Aber so etwas passiert doch überall im Land! Außerdem bist du nicht allein, Roz. Du hast deinen Dad, und du hast mich.« Susan lächelte, als Charlie ihr die Hand leckte. »Und Charlie natürlich. Wir alle lieben dich, und in das Baby werden wir alle vernarrt sein. So hat Patrick doch etwas, worauf er sich freuen kann, wenn er nach Hause kommt.«

			»Falls er sich nicht umbringen lässt!«

			»So darfst du nicht denken.« Susan stand auf und ging zum Herd, wo auf der Herdplatte das Wasser im Kessel simmerte. »Ich mache dir eine schöne, heiße Tasse Tee. Dann wirst du dich gleich besser fühlen. Danach legst du dich ein wenig hin. Du musst jetzt an das Kind unter deinem Herzen denken, Roz. Es tut dir nicht gut, wenn du in solch einem Zustand bist.«

			Roz wischte sich über die Augen und schniefte. »Ja, das weiß ich doch. Du hältst mich ganz bestimmt für eine ziemliche Jammerliese. Aber was mich wirklich verletzt und aufregt, ist die Tatsache, dass er das alles nicht zuerst mit mir besprochen hat!«

			Susan wärmte die Teekanne vor und schüttete das Wasser in den Ausguss. »Das ist bestimmt nicht so einfach für ihn gewesen. Schließlich hat dein Vater ihm Hausverbot für den Pub erteilt. Im Haus der Petersons drüben habe ich ihn übrigens auch nicht gesehen.«

			»Nein. Er war in London, um alle nötigen Vorbereitungen zu treffen. Morgen reist er ab, Susan, gleich in aller Herrgottsfrühe fährt er los.«

			Den gehäuften Maßlöffel hoch erhoben in der Hand hielt Susan inne. »Dann wird dies ja sein letzter Abend in Freiheit sein.«

			»Sag so was nicht!« Mit ihren geröteten Augen starrte Roz sie an.

			»Ich hab eine Idee. Bleib sitzen. Rühr dich nicht vom Fleck, bis ich wiederkomme.« 

			Susan ging hinaus in den Flur, die Küchentür zog sie hinter sich zu. Sie nahm den Telefonhörer ab und wählte die Nummer der Petersons, in der Hoffnung, dass Patrick an den Apparat ginge und nicht Mrs. Harper. Sie seufzte vor Erleichterung, als sie seine Stimme hörte.

			»Hallo, Mr. Peterson, Susan hier.«

			»Wenn Sie eine Nachricht von Elspeth haben, dann will ich nichts …«.

			Schroff unterbrach sie ihn. »Nein, mit ihr hat es nichts zu tun. Es geht um Roz.«

			»Oh Gott, was ist passiert?«

			»Nur keine Panik! Ihr geht es gut. Sie ist bloß sehr aufgewühlt.«

			»Ich weiß. Und ich fühle mich auch ganz schrecklich, Susan. Aber ich kann daran nichts ändern. Ich möchte, dass Sie das verstehen.«

			Sie verkniff sich eine scharfe Erwiderung. »Sie sind heute Nacht allein im Haus, oder?«

			»Ja. Na ja, da ist natürlich noch Mrs. Harper. Wieso fragen Sie?«

			»Mrs. H. zählt nicht. Hören Sie, wenn Sie es wirklich ernst mit Roz meinen, setzen Sie sich in Ihr Auto und kommen Sie zum Pub. Ich sorge dafür, dass sie vorbereitet ist und bei der Garage auf Sie wartet. Sie können aufs Grundstück fahren, und keiner wird Sie sehen.«

			»Worauf wollen Sie hinaus? Gleich morgen in aller Frühe reise ich doch ab.«

			»Das ist doch genau der springende Punkt. Glauben Sie denn nicht, dass Sie beide eine Nacht verdienen, in der Sie ganz allein und zusammen sein können? Sie müssen sich mit Roz aussprechen, herrje noch mal!«

			»Stimmt, natürlich, Sie haben vollkommen recht! Sagen Sie Roz, ich bin in zwanzig Minuten da. Sie sind genial, Susan, ein echtes Genie!«

			Dann war die Leitung tot, und Susan legte den Hörer auf. Sie lächelte grimmig. Ein spontaner Tritt in den Allerwertesten im übertragenen Sinn des Wortes war nötig gewesen, damit er in die Gänge kam. Aber wenigstens könnten die beiden jetzt alles miteinander klären. 

			Susan lief in die Küche zurück. »Patrick holt dich in zwanzig Minuten ab. Ihr habt heute Nacht die Gelegenheit, zusammen zu sein und alles zu klären. Also verschwende keine Zeit. Geh und mach dich schön.« Obwohl Roz protestierte, scheuchte Susan sie nach oben, damit sie sich das tränenverschmierte Gesicht waschen konnte. Etwas langsamer folgte Susan ihr, ging ins Roz’ Zimmer und warf das Nötigste für eine Nacht in eine kleine Reisetasche.

			Mit glänzendem Gesicht und roten Augen stürmte Roz ins Zimmer und ließ sich auf den Hocker vor ihrer Frisierkommode fallen. Mit langen, hektischen Bürstenstrichen fing sie an, ihr Haar zu bearbeiten. »Ich sehe ja furchtbar aus«, jammerte sie unglücklich.

			»Du siehst wunderschön aus. Pudre dir die Nase und leg einen Hauch Lippenstift auf, wenn du unbedingt willst. Aber er wird gleich hier sein, also beeil dich.«

			Nur Minuten später warteten sie bei der Garage. Es regnete inzwischen, aber jetzt war Roz guter Stimmung. »Ich kann kaum glauben, dass ich das mache«, flüsterte sie aufgeregt. »Es fühlt sich so … so frech an.«

			Susan unterdrückte ein Kichern. »Na, dann sei eben frech! Hab Spaß und vergiss den Krieg und Elspeth und alles andere.« Sie drehte den Kopf zur Seite. »Ich höre einen Wagen kommen.«

			»Ich bin so nervös«, sagte Roz und klammerte sich an Susans Arm. »Ich war noch nie bei den Petersons im Haus. Was, wenn Elspeth aufkreuzt?«

			Susan drückte Roz die Hand. »Das wird sie nicht. Die Damen haben jede Menge Cocktails getrunken und etliche Weinflaschen aufgemacht, denn schon zum Essen gab’s reichlich Wein. Also wird sie, davon bin ich überzeugt, kaum noch in der Lage sein, heute Abend irgendwo hinzufahren … oder zu gehen.« 

			Susan schob Roz sacht in Richtung des Autos, als es zum Halten kam.

			Patrick sprang vom Fahrersitz und lief um den Wagen herum, um die Tür auf der Beifahrerseite zu öffnen. Zärtlich umarmte er Roz, ehe er ihr in den Wagen half. Dann schloss er voller Ehrerbietung die Tür, als befördere er eine kostbare Fracht. Schließlich wandte er sich an Susan und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke für das hier. Ich hätte mich nie getraut, das von mir aus vorzuschlagen. Ich werde Ihnen immer dankbar für diese Gelegenheit sein, alles mit Roz in Ordnung zu bringen. Ich liebe meine Roz wirklich, Susan. Es tut mir nur so leid, dass ich sie zurücklasse und sie die Geburt ganz allein durchstehen muss.«

			»Ich hab’s schon Roz gesagt: Sie ist nicht allein. Wir alle werden uns um sie und das Kind kümmern, und wenn der Krieg vorbei ist, werden Sie beide wieder zusammen sein. Das heißt, wenn Sie das wirklich wollen.«

			»Oh ja, das will ich, nichts lieber als das! Und vielleicht kann ich Roz jetzt davon überzeugen, dass ich jedes Wort so gemeint habe, wie ich es sagte. Gott segne Sie, Susan.«

			Susan trat beiseite und schaute dem Auto hinterher, bis es außer Sichtweite war. Sie zitterte. Es war nicht sonderlich kalt, also war es wieder einmal Erschöpfung. Das Leben war wirklich anstrengend, vor allem aber, sich in das Leben anderer einmischen zu müssen. Sie ging in die Küche zurück und bereitete den Tee zu, den sie vorhin Roz versprochen hatte. Aber ehe sie sich setzte, um zu Abend zu essen, brachte sie eine Tasse für Bob in die Gaststube. Alkohol trank er nie, was ihr in Anbetracht seines Berufs immer ein wenig seltsam erschienen war. Aber nach Tee war er geradezu süchtig. Solange man ihn nur regelmäßig mit heißem, süßen Darjeeling versorgte, sei er, so erklärte er, ein glücklicher Mensch. 

			Bob schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, als sie den Becher mit dem Tee auf den Tresen stellte. Die Gaststube war voll und die Luft geschwängert mit Tabakrauch. »Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen«, sagte er, als sie sich gerade wieder auf den Weg in die Küche machen wollte. »Würden Sie bitte Roz mal rufen, Liebes? Die letzte Stunde vor Schluss wird jetzt ein bisschen hektisch.«

			Sie war müde und hatte Hunger, aber sie wollte Roz decken. »Sie hat leichte Kopfschmerzen. Deshalb ist sie früh zu Bett gegangen. Ich hab ihr gesagt, dass ich hier aushelfe, wenn Sie mich brauchen.«

			Er zog die dunklen Augenbrauen zusammen. »Ist alles in Ordnung mit ihr? Sollte ich vielleicht nach dem Arzt schicken?«

			»Ihr geht es sehr gut, und morgen früh ist sie sicher wieder taufrisch.« Susan wandte sich an die Gäste, die vor dem Tresen anstanden. »Wer ist jetzt dran?«

			Am nächsten Morgen war Susan früh auf. Die Morgendämmerung war noch eine gute Stunde entfernt, aber sie musste ja auf sein, um die Tür aufzusperren, wenn Patrick Roz nach Hause brächte. Außerdem musste sie ihre Pflichten in der Gaststube erledigen, aufräumen, sauber machen, ehe sie ins Cottage führe. 

			Als Erstes fegte sie die Asche vom Rost der Kaminecke und bereitete den Kamin darauf vor, später wieder angefeuert zu werden. Dann wandte sie sich dem Warmwasserbereiter in der Küche zu. Sie hatte den Kessel mit den Resten an Glut gefüllt, die sich mit ein wenig Überzeugungskraft und neuer Nahrung wieder entfachen ließ. Sie ging in die Gaststube zurück und machte sich daran, die Aschenbecher zu leeren.

			In eben diesem Augenblick hörte sie ein Auto kommen. Es waren nur wenige Fahrzeuge auf den Straßen unterwegs, und als das Auto draußen Halt machte, war sie sicher, es wäre Patricks Triumph Gloria. Sie machte die Lampen aus und öffnete die äußere Tür. Im schwachen Licht der Morgendämmerung, deren Grau sich zusehends aufhellte und so früh am Morgen einen seltsamen Stich ins Grüne besaß, sah sie Patrick und Roz sich umarmen. Offenkundig konnten sie sich nicht recht voneinander trennen. Als sie es dann doch taten, geschah es nur äußerst zögerlich, und Roz blieb am Bordstein stehen und winkte dem Auto noch lange hinterher. Als es endgültig verschwunden war, drehte sie sich um und kam langsam auf Susan zu.

			»Alles in Ordnung mit dir, Roz?« Susan hatte ganze Sturzbäche von Tränen erwartet, aber zu ihrer Erleichterung lächelte Roz, und ihre Wangen waren zart gerötet. Es war, als leuchtete die ganze Roz von innen heraus.

			»Danke, Susan«, erwiderte sie schlicht. »Danke dafür, dass du mir die wundervollste Nacht meines Lebens ermöglicht hast. Wir haben so viel beredet, und ich weiß jetzt, dass er mich wirklich liebt und dass er unser Kind genauso sehr will wie ich. Jetzt werde ich das alles viel leichter durchstehen können.«

			Susan ging voraus in die Küche. »Ich wusste, dass ihr das alles klären würdet, hättet ihr erst einmal ein wenig Zeit füreinander. Ich freue mich ja so für dich, Roz.« Susan machte Tee und Toast. Roz zog den Mantel aus und setzte sich an den Tisch. Sie legte die Hände flach auf das geschrubbte Kiefernholz, gerade als Susan die Teekanne zurechtstellte.

			»Das ist ja ein Verlobungsring«, sagte Susan und starrte verblüfft auf den Ring, den Roz an der linken Hand trug.

			»Er gehörte seiner Mutter. Elspeth hatte ihn partout nicht annehmen wollen und darauf bestanden, dass extra einer für sie angefertigt würde. Wie so eine verdammte königliche Hoheit.«

			»Er ist wunderschön. Aber tragen kannst du ihn nicht.«

			»Wieso nicht? Patrick hat ihn mir geschenkt. Er gehört mir.«

			»Aber dein Vater wird wissen wollen, wo du den herhast. Wo er dir doch verboten hat, dich mit Patrick zu treffen. Wenn das im Dorf die Runde macht, und das macht es bestimmt, wird Elspeth davon erfahren und wird fuchsteufelswild sein. Wenn du willst, dass sie sich wirklich von ihrem Mann scheiden lässt, fängst du das grundverkehrt an.«

			Roz starrte auf ihre Hand und nickte dann langsam. »Das habe ich nicht bedacht. Aber du hast wohl recht.« Sie ließ den Ring vom Finger gleiten und steckte ihn in die Jackentasche. »Ich hänge ihn an eine Kette, und die trage ich dann um den Hals, ganz nah am Herzen.« Sie kicherte unsicher. »Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich solch sentimentalen, romantischen Kram machen würde.«

			Susan goss den Tee ein. »Das nennt man verliebt sein.«

			»Und du musst das ja wissen, oder?«

			»Was soll das heißen?« Susan zitterte die Hand, und sie verschüttete Tee auf die Untertasse.

			»Ach, komm schon, Susie, ich habe doch gesehen, wie Tony dich anschaut! Und es ist ziemlich offensichtlich, dass das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht. Na, gib es zu, es stimmt doch, oder?«

			Susan lächelte. »Na ja, also schön, es stimmt! Aber wir lassen es langsam angehen. Ich will zuerst absolut sicher sein, dass er für mich genau dasselbe empfindet wie ich für ihn. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass das alles schiefgehen könnte.«

			»Ich kann dazu nur eines sagen: Warte nicht zu lange. Der Krieg hat alles durcheinandergebracht, und da merkt man erst, wie kurz das Leben ist.« Roz legte sich die Hand über den Bauch. »Oh.«

			»Was ist denn? Hast du Schmerzen?«

			»Nein, es hat sich bewegt, Susan. Es hat sich angefühlt wie ein Schmetterling in meinem Bauch. Da drin ist ein richtiger kleiner Mensch. Oh, wie wunderbar! Ich wünschte, Patrick wäre hier …«

			Susan erreichte das Cottage und rechnete halb damit, dass Elspeth noch die Exzesse des vergangenen Abends ausschliefe. Stattdessen fand sie die Hausherrin makellos in ihrer marineblauen Kammgarnuniform. Sie stand vor dem leeren Kaminrost und musterte sich im Spiegel. Dabei probierte sie ihr Käppi auf und richtete es mehrmals neu, bis es im schmeichelhaftesten Winkel saß. 

			Trotz der vielen negativen Eigenschaften, die Elspeth hatte, konnte Susan doch nicht umhin, sie zu bewundern. »Sie sehen sehr elegant aus, Madam.«

			»Ja, nicht wahr?« Elspeth zupfte sich die Haare zurecht. »Ich denke, man nimmt mir meine Rolle ab.« Sie nahm die Schultertasche und den Behälter mit der Gasmaske. »Ich hatte nicht die Zeit, meine Koffer auszupacken. Das machen Sie also als Erstes. Zum Abendessen werde ich nicht zu Hause sein. Sie dürfen also gehen, wenn Sie fertig sind.« 

			Elspeth war schon fast aus der Tür, blieb aber auf der Schwelle noch einmal stehen. »Ich bin dann weg. Ich fürchte, da muss eine ziemliche Unordnung beseitigt werden, aber damit kommen Sie bestimmt ganz großartig zurecht.« Sie winkte zum Abschied, dann schloss sie die Tür vor einem plötzlichen Windstoß, der das Nass eines Regenschauers hereinwehen wollte.

			Seufzend sah sich Susan im Wohnzimmer um. Elspeth hatte nicht übertrieben. Die Aschenbecher waren randvoll, und überall im Zimmer verteilt standen leere Gläser. Die Reste der Mahlzeit vom gestrigen Abend waren auf dem Tisch zum Stillleben erstarrt, zu unappetitlich, um noch irgendetwas damit anzufangen, und die weißen Leinenservietten waren voller Lippenstiftflecken und lagen zusammengeknüllt auf dem Fußboden. Die Küche war in einem noch schlimmeren Zustand, versank im Chaos.

			Am Abend zuvor hatte Susan die Kochtöpfe abgewaschen und abgetrocknet, bevor sie nach Hause gegangen war. Aber danach hatte offenbar jemand noch Sandwiches gemacht. Brotkrusten und Krümel lagen auf dem Fußboden, und ein halb leeres Glas Fleischpaste war ohne Deckel stehen gelassen worden, sodass der Inhalt grau geworden war, unappetitlich wie die Reste im Wohnzimmer. Leere Flaschen standen dicht an dicht auf der Arbeitsfläche, und ein Versuch, Kaffeebohnen zu mahlen, hatte offensichtlich in einem Fiasko geendet, denn das meiste war auf den Steinfliesen gelandet. Es war offenkundig, dass Elspeth’ elegante Freundinnen nicht daran gewöhnt waren, für sich selbst zu sorgen. Susan rollte sich die Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit.

			Sie brauchte den ganzen Vormittag, um das Erdgeschoss wieder auf Vordermann zu bringen. Dann gönnte sie sich eine Tasse Tee und toastete sich den Rest des altbackenen Brots und ging schließlich nach oben. Vor dem, was sie dort erwarten mochte, hatte sie sich gefürchtet, aber sie war angenehm überrascht. Es gab nur zwei Schlafzimmer, und nachdem sie die Betten gemacht hatte, blieb nicht viel mehr zu tun, als den Haufen Kleider wegzuräumen, die Elspeth auf einem Stuhl gestapelt hatte. Eine Stunde lang hängte sie Kleider auf Bügel und trennte Unterwäsche von Stricksachen. Schließlich hatte sie alles ordentlich aufgeräumt, bis auf die zwei Sidcot-Fliegeranzüge nebst Lederhauben und Handschuhen. Das alles legte sie aufs Bett im Gästezimmer und nahm sich vor, Elspeth zu fragen, ob sie die Sachen bräuchte oder sie weggeräumt werden könnten.

			Als Susan sich davon überzeugt hatte, dass sie in den Schlafzimmern fertig war, wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Badezimmer zu. Es sah aus, als habe über Nacht ein Schneesturm darin gewütet, aber viel Arbeit gab es nicht. Nur die großzügigen Mengen an Talkumpuder, der das Linoleum mit dem Hauch Weiß überzog, den erster, zarter Schnee auf Feld und Wiese hinterließ, mussten aufgewischt werden. 

			Gerade hatte sie das Bad geputzt, als sie jemanden kraftvoll an die Cottagetür hämmern hörte. Sie lief die steile Treppe hinunter, die direkt ins Wohnzimmer führte. »Moment«, rief sie, als der ungeduldige Besucher noch einmal klopfte, »ich komme!« Sie öffnete die Tür und sah Tony auf der Schwelle stehen. »Hallo, Tony, na so was! Was führt dich denn hierher?«

			Er nahm die Mütze ab und grinste. »Man hat mich schon herzlicher empfangen.«

			»Tut mir leid. Es hat mich nur so überrascht, dich hier zu sehen.«

			Er kam herein und sah sich mit bewunderndem Nicken in dem Raum um, in dem jetzt alles blitzsauber war. »Sehr gemütlich. Aber für Elspeths’ Geschmack doch eher zu klein, stimmt’s?«

			»Es scheint ihr zu gefallen. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Ist irgendetwas passiert? Ich meine, bist du nicht im Dienst und solltest arbeiten?«

			»Einer meiner Schüler ist krank«, erklärte Tony fröhlich. »Ich habe ein paar Stunden frei, also dachte ich, ich mache dir mal eine Freude.«

			»Wirklich?« Susan starrte ihn überrascht an. »Was denn für eine Freude?«

			»Hat Elspeth ihre Fliegeranzüge mitgebracht?«

			»Natürlich, die würde sie doch nicht zurücklassen.«

			»Dann geh und zieh dir einen an. Ich nehme dich mit rauf in einer Mosquito.«

			»Nein! Du machst dich lustig über mich!«

			Er machte ein Kreuzzeichen über dem Herzen. »Lieber würde ich tot umfallen.«

			»Sag das nicht, nicht mal im Spaß!«

			»Du bist also abergläubisch, Sue, noch etwas, was ich nicht von dir wusste.« Er strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange, und seine Augen leuchteten vor Zärtlichkeit. »Geh nach oben und zieh dich um, ja? Wir haben schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.«

			Im Cockpit der Mosquito zu sitzen war, als wären Susans Träume wahr geworden. Wie es sich anfühlen musste, solch eine herrliche Maschine zu fliegen, dafür reichte ihr Vorstellungsvermögen kaum aus. Tony signalisierte mit Daumen hoch, dass alles in Ordnung sei, ließ den Motor an und rollte auf das Flugfeld hinaus.

			Susan hielt den Atem an, als sie abhoben. Sie war die Tiger Moth gewohnt, ja, aber das hier war in der Tat eine neue, aufregende Erfahrung. Augenblicklich verliebte sie sich, aber diesmal in ein Flugzeug. Sie machte die Augen zu, stellte sich das Armaturenbrett vor und ging in Gedanken die Instrumente durch, vom Geschwindigkeitsanzeiger bis zum künstlichen Horizont. Sie folgte dem, was Tony tat, so genau sie konnte, und stellte sich vor, sie allein wäre für die Maschine verantwortlich, als sie hoch über Felder, Farmen und dem silbernen Band des Flusses in den Himmel stießen. Tony machte einen Looping und vollführte eine Siegesrolle. Zwischen den meisterhaft ausgeführten Manövern kam Susan kaum zu Atem. Aber viel zu schnell war alles vorbei, der Flug zu Ende, die Mosquito gelandet. Susan saß noch eine Weile im Cockpit; am liebsten hätte sie gleich die nächste Runde gedreht.

			Tony kletterte auf die Tragfläche. »Na, mein Schatz, hat es dir Spaß gemacht?«

			»Mehr, als du je ahnen wirst. Es war fabelhaft! Das Beste, was mir je im Leben passiert ist.« Sie lächelte ihn an, aber seine Aufmerksamkeit war auf etwas anderes gerichtet. Ihre Hochstimmung war dahin, als sie bemerkte, wie sich Tonys Gesichtsausdruck veränderte. Sie drehte sich um und sah einen Offizier auf sie zukommen. Was den Mann bewegte, war offensichtlich: Er war wütend, wie man wütender nicht sein konnte.

			»Klettere lieber raus«, flüsterte Tony. »Ich glaube, ich stecke in Schwierigkeiten.« Er sprang von der Tragfläche, stand stramm und salutierte zackig.

			Etwas langsamer kletterte Susan aus der Maschine und glitt auf die Erde. Am grollenden Gesichtsausdruck des vorgesetzten Offiziers erkannte sie, dass Tony nicht übertrieben hatte.

			»In mein Büro, First Officer Richards. Sofort.«

			»Jawohl, Sir.«

			Der Offizier machte auf dem Absatz kehrt und marschierte auf die Gebäude am Rande des Flugfelds zu.

			Susan legte Tony die Hand auf den Arm. »Wirst du großen Ärger bekommen?«

			»Wahrscheinlich schon. Aber mach dir keine Sorgen, Susan. Allein deine Begeisterung zu sehen, ist das wert gewesen.«

			»Was wird man mit dir machen?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Sie geben mir einen Klaps auf die Finger und halten mir eine gehörige Standpauke. Nach Hause werde ich dich allerdings nicht fahren können. Tut mir leid.«

			»Macht nichts. Na los, geh schon, ich komme zurecht.«

			Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Ich sehe dich heute Abend im Pub.«

			Susan sah ihm hinterher. Er hatte es für sie getan, und sie hatte jede Minute des Flugs genossen. Aber zu welchem Preis? Sie hatte keine Ahnung von militärischer Disziplin, doch der Blick seines Vorgesetzten ließ Susan vermuten, dass dieser ihren Tony nicht für seine Demonstration der Kunstflugfähigkeiten der Mosquito loben würde. 

			Sie machte sich auf den Weg zum Cottage und fragte sich, ob wohl Elspeth von Susans und Tonys Eskapade erfahren würde. Sie hatte so unbedingt mit Tony fliegen wollen, dass sie sich nicht die Zeit genommen hatte, über die möglichen Konsequenzen für sie beide nachzudenken.

			Den Rest des Tages war Susan unruhig und nervös. Sie hoffte, Tony bekäme nicht allzu viel Ärger, aber als die Polizeistunde näher rückte und der Pub nach einer letzten Runde gleich geschlossen würde, war immer noch nichts von Tony zu sehen. Susans Anspannung steigerte sich ins Unermessliche. Roz war bleich und erschöpft von der Arbeit nach Hause gekommen, und Susan hatte angeboten, ihre Schicht in der Gaststube zu übernehmen. Dankbar hatte Roz angenommen und war früh zu Bett gegangen.

			Auch Susan war müde, aber als sie schließlich zu Bett ging, war sie zu aufgewühlt und fand nicht in den Schlaf. Sie warf sich im Bett herum, bis sie in den frühen Morgenstunden endlich doch noch in unruhigen Schlaf fiel.

			Obwohl sie schlecht geschlafen hatte, erwachte sie früh und war schon im Cottage, ehe sich Elspeth auf den Weg zum Flugplatz machte. »Guten Morgen«, meinte sie leise und zog die Jacke aus. »Wünschen Sie, dass ich heute etwas Besonderes für Sie erledige, Madam?«

			Elspeths’ Ausdruck war nicht zu deuten, und ihr Schweigen wirkte unheilvoll.

			»Ich hab mir gestern den Fliegeranzug geborgt«, sagte Susan verlegen.

			»Ja, ich habe von Ihrer kleinen Eskapade gehört. Tatsächlich wusste um die Mittagszeit jeder auf dem Flugplatz davon.«

			»Tut mir leid. Ich dachte nicht, dass …« Unglücklich brach Susan ab. Sie wusste, sie würde gleich gefeuert, und es gab nichts, was sie zu ihrer Verteidigung hätte vorbringen können. Als Elspeth schwieg, schaute Susan hoch und bekam daher mit, wie sich deren bedrohliche Miene in ein breites Grinsen verwandelte.

			»Sie Satansbraten!«, brach es aus Elspeth heraus, und sie schüttelte grinsend den Kopf. »Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut. Ist Ihnen klar, dass Sie, verdammt noch mal, sämtliche Regeln gebrochen haben? Und dass Sie sich der unrechtmäßigen Benutzung einer Militärmaschine schuldig gemacht haben? Die hätten Sie als Spionin erschießen lassen können!«

			»Oh? Herrje, nein … wirklich?«

			Elspeth lachte. »Na ja, wahrscheinlich nicht. Aber man hätte Sie verhaften können, weil Sie sich ohne Passierschein auf dem Militärflughafen aufgehalten haben. Was haben Sie sich dabei denn nur gedacht, Susan?«

			»Tony wusste, dass ich davon geträumt habe, in einer richtigen Royal-Air-Force-Maschine zu sitzen, und da hat er mich mit hochgenommen. Was wird jetzt mit ihm passieren? Die werden ihn doch nicht erschießen, oder?«

			»Nein, aber er wurde gefeuert. Ich könnte Ihnen den Hals umdrehen! Sie sind schuld, dass ich den besten Fluglehrer verloren habe, den ich je hatte. Sie hätten ruhig warten können, bis ich meine Ausbildung abgeschlossen hätte.«

			Susan gaben die Knie nach, und sie sank aufs Sofa. »Ich wusste, er würde Ärger bekommen. Aber ich hätte nicht gedacht, dass er seine Stelle verlieren würde. Das ist alles meine Schuld.«

			»Seien Sie doch nicht albern! Tony wusste, wie es läuft. Aber offenbar wollte er ein hübsches Mädchen beeindrucken. Nur leider ist er dabei zu weit gegangen. Er ist nicht der erste Narr, der einer Frau wegen eine derartige Dummheit begeht, und ich bezweifle, dass er der letzte sein wird.« Sie griff sich ihr Käppi. »Ich bin dann jetzt auf dem Flugplatz. Heute Abend esse ich mit ein paar von den Mädchen. Sie brauchen also nichts vorzubereiten.«

			»Werfen Sie mich denn nicht raus?«

			»Wieso das denn? Gut, Sie waren schlecht beraten in dieser Sache, aber für Ihre Leidenschaft fürs Fliegen habe ich vollstes Verständnis. Trotzdem rate ich Ihnen, halten Sie sich von jetzt an vom Flugplatz fern, sonst landen Sie doch noch im Bau, und das würde ein schlechtes Licht auf mich werfen.« 

			Elspeth warf einen Blick aus dem Fenster. »Verdammtes Wetter. Heute Vormittag werden keine Flugzeuge starten. Sieht also nach Bridgepartien und nach Klatsch und Tratsch aus. Nichts gegen James Cagney oder Olivia de Havilland, aber wenn ich noch einmal die Schnulzen aus Die Schönste der Stadt hören muss, nur noch ein einziges Mal ›The band played on‹ auf dem Grammofon genudelt wird, zerschlage ich die verdammte Platte, so wahr ich hier stehe! Abscheulicher Kitsch! Na ja, man muss es wohl nehmen, wie es ist, und so ist es nun mal, wenn man auf besseres Wetter hofft.«

			»Was gäbe ich nicht darum, dabei zu sein!«, schwärmte Susan und seufzte. »In meinen Ohren klingt das wunderbar!«

			Elspeths’ Lippen kräuselten sich zu einem ironischen Lächeln. »Mädchen, Mädchen, da spricht die unbeleckte Jugend aus Ihnen! Warten Sie, bis Sie eine reife Frau von siebenundzwanzig sind und Ihnen das Herz schon öfter gebrochen wurde, als Sie zählen möchten, und dann sehen wir mal, wie wunderbar Sie Schnulzen und das Leben an sich dann noch finden.«

			»Ist Ihnen denn das Herz gebrochen worden?«

			»Ach was, mir persönlich doch nicht, Herzchen.« Elspeth warf sich den Nerzmantel um die Schultern. »Versuchen Sie, heute mal nicht in Schwierigkeiten zu geraten, Susan, Kindchen, ja? Ich bin nämlich die Frau, die im Ruf steht, alle Regeln zu brechen, Konkurrenz von Ihnen brauche ich da nicht.«

			Elspeth verließ das Cottage, und nur Augenblicke später hörte Susan den Roadster aufröhren, als Elspeth den Motor mit viel Gas nach oben jubelte. Sie nahm immer das Auto, obwohl es nur ein zehnminütiger Fußweg zum Flugplatz war. 

			Susan machte sich systematisch an die Arbeit, aber sie war nicht mit dem Herzen dabei. Mit ihren Gedanken war sie ständig bei Tony, und die Schuldgefühle überwältigten sie geradezu. Sie wusste, dass er Kontakt mit ihr aufnehmen würde, sobald er könnte. Aber das machte das Warten nicht einfacher.

			Sie war draußen in dem winzigen Garten und siebte die Asche aus dem Kamin auf die Beete. Auf einmal schaute sie auf und sah eine vertraute Gestalt den Weg heraufkommen. Sie ließ das Sieb fallen und rannte auf den Besucher zu. »Tony!« Sie schlang die Arme um ihn und vergaß völlig, dass ihre Kleidung voller Asche war. »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht! Ich hätte es nicht ertragen, wenn dir irgendwas Schlimmes passiert wäre.«

			Er zog sie fest an die Brust. Allmählich breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Dass ich dich das sagen höre! Allein das war es wert, meine Stelle zu verlieren.« Er küsste sie, und sie erwiderte den Kuss von ganzem Herzen.

			Minuten später saßen sie Seite an Seite auf Elspeths’ Sofa. Mit der Fingerspitze fuhr Susan sein Kinn entlang. »Ich fühle mich furchtbar. So etwas Unüberlegtes hättest du nie im Leben getan, wäre ich nicht gewesen. Elspeth hat mir schon erzählt, dass du deine Stelle verloren hast. Wie geht es denn jetzt weiter? Was hast du jetzt vor?«

			»Einen guten Piloten wie mich zu verlieren können die sich nicht leisten. Man hat mich also auf Fliegerstützpunkt drei versetzt. Ist schon Ordnung, denn die Fliegerei liebe ich nun mal. Allerdings hat die Sache einen Haken.«

			Krampfartig schluckte Susan, und es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. »Was denn? Raus damit!«

			»Dieser bestimmte Fliegerstützpunkt ist in Hawarden, in der Nähe von Chester.«

			»Aber … aber die können dich doch nicht so weit von hier fortschicken, wo wir uns doch gerade erst gefunden haben!« Die Stimme brach ihr, und Susan schluchzte auf. »Das ist nicht fair!«

			Er umarmte sie und hielt sie fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Sie spürte seinen Atem ganz warm an ihrer Wange, und sein inzwischen vertrauter Geruch weckte Begehren in ihr. Sie legte den Kopf an seine Schulter und kostete diesen bittersüßen Moment größter Nähe aus.

			»Das ist ja nicht für immer und ewig, Liebling«, sagte er leise. »Vielleicht schickt man mich ja sogar hierher, damit ich eine Spitfire ab Werk überführe. Ich schreibe dir jeden Tag, und ich besuche dich, so oft ich kann.«

			»Aber bist du denn so weit wiederhergestellt, dass du wieder Einsätze fliegen kannst? Und was wird dein Vater sagen, wenn er erfährt, dass du wieder fliegst und dein Leben aufs Spiel setzt?«

			»Gesund genug? Herzchen, die sind so verzweifelt, die nehmen sogar Piloten mit Brille oder Armamputierte, da bin ich ganz sicher gesund genug. Und was Dad betrifft: Der wird schon Verständnis haben.«

			»Deine Tante Maida wird behaupten, ich hätte dich dazu getrieben, und da kann ich nicht einmal widersprechen. Hier wärest du in Sicherheit gewesen und könntest Piloten für Transportflüge ausbilden, wenn ich nicht gewesen wäre. Ach, Tony, es tut mir ja so leid!« Sie kämpfte gegen die Tränen an und vergrub das Gesicht an seiner Schulter.

			»Mach dir keine Gedanken, was andere sagen oder denken könnten!«, sagte er und strich ihr übers Haar. »Nichts ist wichtig außer dir und mir. Wir gehören zusammen, Sue. Es braucht schon mehr als einen Krieg und ein paar hundert Meilen, um uns jetzt noch voneinander zu trennen.«

			Sie hob den Kopf und schloss die Augen, als sein gieriger Mund ihre Lippen suchte. Einen schmerzlich kurzen Moment lang konnte sie den Krieg ausblenden, der sie auseinanderreißen würde. Jetzt wusste sie, dass sie Tony aus vollem Herzen liebte. Er war die ganze Familie, die sie brauchte. Sie gehörten zusammen. Als er sich gerade weit genug zurückzog, um ihr tief in die Augen zu schauen, brachte sie ein Lächeln zustande. »Ich liebe dich, Tony.«

			»Ich dich auch, Susan. Ich habe dich immer geliebt. Sag es mir noch einmal, nur dieses eine Mal noch, ehe ich fort- muss.«

			Auf einmal war sie wie gelähmt. »Du musst doch nicht jetzt gleich fort, oder?«, fragte sie bang.

			»Der Flight Captain hat mir keine Wahl gelassen, Liebling. Ich überführe heute Nachmittag eine reparierte Spit zum Flughafen Filton in der Nähe von Bristol. Da bekomme ich dann meine weiteren Befehle.«

			Susan schluckte mühsam. Jetzt wusste sie, wie Roz sich gefühlt hatte, als Patrick so plötzlich aus ihrem Leben verschwunden war. Ihr schien, als zerbreche ihre ganze Welt. »Wir hatten nur so wenig Zeit miteinander«, flüsterte sie. »Aber ich werde dir schreiben. Ich erzähle dir alles, jedes bisschen Klatsch und Tratsch, alles, was im Dorf passiert. Ich warte immer und ewig auf dich, wenn es das ist, was dich zu mir zurückbringt.«

			Er antwortete ihr mit einem Kuss, so voller Leidenschaft und Zärtlichkeit, dass Susan, von Tonys Gefühlen mitgerissen, glaubte, die Bodenhaftung zu verlieren und zu fliegen. Der Abschiedskuss endete, und ein paar Augenblicke später war Tony fort.

			Der Rest des Tages, gefüllt mit Arbeit, war mühselig, und die Stunden schienen endlos, wirr, trostlos. Schock und Ungläubigkeit machten schließlich Wut und Enttäuschung Platz. Susan jedoch kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass sie allein sich selbst die Schuld an ihrem Unglück anlasten musste.

			Hier war sie, Susan Banks, von der Fliegerei besessen und anders als Elspeth Peterson und ihre Freundinnen ohne Chance, ihrer Leidenschaft je zu frönen, und da war Tony: Er hatte alles aufs Spiel gesetzt für ihre Besessenheit. Er hatte ihr geben wollen, wonach sie sich sehnte. Natürlich verstand sie, selbst davon besessen, seine Leidenschaft fürs Fliegen. Aber die Fliegerei war ein gefährliches Geschäft; der Krieg holte sich seinen Blutzoll auch unter den Transportfliegern. Sie flogen mit Karten als einziger Navigationshilfe, ohne Unterstützung durch Funkfeuer, dem Wetter ausgeliefert. Sie waren unbewaffnet, leichte Ziele für die deutsche Luftwaffe, und zuweilen wurden sie irrtümlich für feindliche Maschinen gehalten und von der eigenen Flak abgeschossen. Die Piloten flogen ihre Einsätze bis zur Erschöpfung, so war das im Krieg, und müde Männer machten Fehler. Susan hatte ihren Tony nun mitten hinein in diese Gefahrenzone geschickt. Sie würde sich nie vergeben, wenn ihm etwas zustieße.

			Nach einem langen Tag voller Selbstvorwürfe fuhr Susan tief bekümmert mit dem Rad nach Hause. Sie hatte das Leben des Mannes aufs Spiel gesetzt, den sie liebte, und war allein wie ehedem. Sie fühlte sich entsetzlich einsam.

			Gefangen in ihren eigenen trüben Gedanken radelte sie über die High Street, als sie hinter sich ein den Motorgeräuschen nach schweres Fahrzeug näherkommen hörte. Sie fuhr an den Bordstein und wäre fast vor Schreck vom Rad gefallen, als ein Krankenwagen mit dem typischen Alarmgeklingel an ihr vorbeiraste. Er kam aus Richtung Flughafen, offensichtlich unterwegs zu einem Notfall. Unfälle in beiden Werken auf dem Flugplatzgelände und in den Hangars waren nicht unüblich. Irgendeine arme Seele hatte wohl an diesem Tag Pech gehabt und wurde jetzt in ein Krankenhaus gebracht.

			Susan kam bei der Gastwirtschaft an und sah mit plötzlichem Schrecken den Krankenwagen davor stehen. Die Türen des Wagens standen offen, und Bob wollte gerade hineinklettern. Aber als er Susan sah, zögerte er. 

			»Kümmern Sie sich bitte um den Pub, Susan, ja, bis ich zurück bin, seien Sie so lieb.« Er drückte ihr den Schlüssel in die Hand. »Roz… sie hatte einen Unfall im Werk. Sie bringen sie ins General Hospital nach Southampton.«

		

	
		
			Kapitel Siebzehn

			Gern hätte Susan noch mehr Einzelheiten von Bob erfahren, aber der Sanitäter, der hinter dem Vater der Verletzten einsteigen wollte, versperrte ihr den Weg. »Bitte, ich muss mit Mr. Fuller sprechen«, sagte sie atemlos. »Ich muss wissen, was passiert ist.«

			Der Sanitäter schüttelte den Kopf. »Tun Sie einfach, was der Herr Ihnen gesagt hat, damit helfen Sie am besten. Die junge Dame ist in guten Händen.« Er kletterte in den Krankenwagen, schloss die Türen, und der Wagen raste davon.

			Susan blieb zurück, so klug wie zuvor. Der Zustand ihrer Freundin musste ernst sein, sonst hätte sich Bob die Zeit genommen, sie zu beruhigen. Susan befürchtete das Schlimmste. Tief in Gedanken schob sie ihr Fahrrad in den Garten der Gaststätte. Sie lehnte es einfach an eine Mauer, obwohl es inzwischen angefangen hatte zu regnen. Normalerweise hätte sie es in der Garage weggesperrt, aber momentan hatte sie dringlichere Sorgen. 

			Susan betrat den Pub. Charlies ungestüme Begrüßung quittierte sie, indem sie ihm geistesabwesend den Kopf tätschelte. Sie hatte nur Roz im Sinn. Ein Unfall in diesem Stadium der Schwangerschaft könnte eine Fehlgeburt auslösen, und sie wusste, wie sehr sich Roz das Baby wünschte. Sie schien sich mit der Tatsache abgefunden zu haben, dass ihr Kind das Stigma der unehelichen Geburt tragen würde. Dass man sich im Dorf über sie das Maul zerriss, hatte sie tief verletzt. Sie litt darunter, dass sie, wann immer sie ein Geschäft betrat, heimliche Blicke trafen und getuschelt wurde. Aber bisher hatte Roz alles ertragen, um ihres Kindes willen. Susan war sich recht sicher, dass Roz viel mehr nicht mehr würde schultern können. Nach Patrick nun auch das Baby zu verlieren könnte der letzte Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen brächte.

			Susan warf einen Blick in die Gaststube. Offensichtlich hatte Bob die nötigen Vorbereitungen, um den Pub zu öffnen, bereits getroffen. Alles war fertig für das Abendgeschäft. Susan warf ein Holzscheit aufs Feuer und wärmte sich die Hände über der Hitze. Sie fühlte sich durchgefroren, kalt bis in die Knochen, aber es war die Angst um Roz, die ihr in den Knochen saß, nicht die Kälte. Sie wünschte, sie könnte in ihr Zimmer gehen, sich dort einschließen und müsste außer Charlie niemanden sehen. Ein tapferes Lächeln aufzusetzen und den Gästen den ganzen Abend lang mit diesem Lächeln gegenüberzutreten, das war das Letzte, was sie jetzt wollte. Aber schon klopfte jemand an die Außentür, und ein rascher Blick auf die Uhr über dem Tresen zeigte ihr, dass es bereits fünf Minuten nach der Öffnungszeit war. Zögernd schloss sie die Tür auf, und herein spazierten zwei Stammgäste, die sich in wortlosem Gruß an die Mütze tippten. Susan ging hinter den Tresen, um die Männer zu bedienen.

			»Das Übliche, ja, Nutty?«

			Nutty Brikett, ein ergrauter Mann Ende fünfzig, hatte sich seinen Spitznamen während seiner Arbeit als Bergmann verdient. Er nickte. »Hab den Krankenwagen gesehen. Haben die den Boss mitgenommen?«

			»Nein. Es geht um Roz. Sie hatte einen Arbeitsunfall, drüben auf dem Flugplatz. Mehr weiß ich nicht.« Susan zapfte ihm sein Bier und schob es über den Tresen. »Für Sie dasselbe, Todd?«

			Nuttys lebenslanger Freund und Trinkkumpan brummte sein Einverständnis. »Üble Sache. Armes Ding. Hat in letzter Zeit nicht viel Glück gehabt.«

			Susan gab ihm sein Bier, nahm den Männern das Geld ab, das diese bis auf den Penny genau abgezählt hatten, und legte es in die Kasse. Jetzt konnte sie nichts anderes tun als auf Neuigkeiten aus dem Krankenhaus warten. Bis dahin wären die Sorgen, die sie sich machte, was ihrer Freundin alles passiert sein könnte, nichts als nutzloses Herumraten.

			Von der Arbeit, die Roz angenommen hatte, wusste Susan nur sehr wenig. Es hatte etwas mit der Reparatur beschädigter Spitfires zu tun. Roz hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass sie die Arbeit verabscheute. Aber Hamble war ein Dorf, es gab wenig Arbeit dort, und ihre einzige Alternative wäre gewesen, jeden Tag nach Southampton zu fahren. Das hatte sie anfangs auch in Erwägung gezogen, aber mit der Schwangerschaft waren neue Prioritäten gekommen. Also hatte sie sich entschieden, die Nähe zu ihrem Zuhause sei ihr wichtiger als Spaß bei der Arbeit.

			Soweit Susan wusste, hatte Roz bisher erst einen Brief von Patrick erhalten. Er hatte geschrieben, er werde England bald verlassen, obwohl er nicht sagen dürfe, wohin man ihn verlege. Susan hatte Roz getröstet, so gut sie konnte. Aber erst jetzt konnte sie die Mischung aus Verlustängsten und unguten Vorahnungen, die Roz heimsuchten, wirklich nachvollziehen. Die Zukunft war ein unsicherer Ort für alle im Land, und jetzt hatten sich Susan wie Roz zu den Millionen von Frauen gesellt, die von der Hoffnung lebten und warteten.

			Der Abend verging langsam. Nur wenige Gäste fanden auf dem Nachhauseweg von der Arbeit in den Pub, um sich ein Feierabendbier zu gönnen. Nutty und Todd saßen an einem Tisch, spielten Domino und nippten an ihrem Mild Ale, ein Bier mit wenig Alkohol, das die beiden bei ihren langen Abenden im Pub bevorzugten. Ein Mild war, eigentlich im Frühjahr frisch gebraut, so süffig und erfrischend wie Limonade. Immer wieder schaute Susan auf die Uhr, aber jedes Mal schien es, als hätten sich die Zeiger kaum bewegt. Sie leerte Aschenbecher, spülte und polierte Gläser und wartete. Erst ab neun Uhr füllte sich die Gaststube allmählich, und Susan war beschäftigt damit, Getränke auszuschenken. Jedes Mal, wenn die Tür aufging, schaute sie erwartungsvoll auf. Sie hoffte, sie würde endlich, endlich Bob erblicken, der vom Krankenhaus käme. Aber immer war es ein weiterer Stammgast, der Wärme und Gesellschaft suchte.

			Es war schon fast halb zehn, als Danny hereingeschlendert kam. Obwohl Susan sich sicher war, er hätte eben noch einen müden Zug um Mund und Augen gehabt, setzte er ein fröhliches Lächeln auf, während er sich seinen Weg zum Tresen bahnte. Womöglich glaubte er, sie könnte nicht ertragen, wenn er Tony oder Roz erwähnte.

			»Das Übliche, Danny?« Sie zapfte ein Glas Bitter und stellte es vor ihn auf den Tresen.

			»Danke, Susan.« Durstig trank er. »Hach, ein herrliches Bier.«

			»Was ist passiert?«, fragte Susan leise. »Waren Sie da, als Roz den Unfall hatte?«

			Sein Lächeln schwand. »Ich sah sie stürzen. Gibt es schon was Neues?«

			»Noch nicht. Ich habe gehofft, Bob würde aus dem Krankenhaus anrufen. Aber wie schlimm es ist, weiß ich nicht. Sie aber offenbar schon.«

			Danny nahm noch einen kräftigen Schluck. »Sie ist von der Tragfläche des Flugzeugs gefallen. Ich weiß nicht, ob ihr plötzlich schwindlig war oder weshalb sie sonst gestürzt ist. Aber sie ist unglücklich aufgeschlagen. Wir haben den Sanitäter zu ihr geschickt, so schnell wir konnten, und haben es ihr bis zur Ankunft des Krankenwagens bequem gemacht. Sie wird sich wohl ein paar Knochen gebrochen haben.«

			»Aber war sie bei Bewusstsein?«

			»Ja. Mit dem Kopf ist sie wohl nicht aufgeschlagen. Aber in ihrem Zustand muss man sich natürlich höllische Sorgen machen.«

			Susan runzelte die Stirn. »Solange mit dem Kind alles in Ordnung ist, wäre die Sache dann ja noch einigermaßen glimpflich abgegangen.«

			»Wir müssen das Beste hoffen. Die Ärmste. Sie hat es in letzter Zeit wirklich übel getroffen.« Danny musterte Susan über den Brillenrand hinweg. »Und wie geht es Ihnen?«

			»Es wird wohl jeder wissen, dass Tony mich in einer Mosquito mit hochgenommen hat, oder?«

			»Allerdings. Sie wissen ja, wie das ist.«

			»Das war allein meine Schuld. Er hat es doch nur für mich getan.«

			»Ziemlich wagemutig, wenn Sie mich fragen. Nie im Leben hätte ich Tony für die romantische Sorte Kerl gehalten. Aber da haben wir es: Für die Frau, die er liebt, riskiert er alles, na so was!«

			»Das ist nicht komisch.«

			»Nein, wohl nicht. Tut mir leid.« Er fasste über den Tresen und tätschelte ihr die Hand. »Kopf hoch, Susan. So wie ich Tony kenne, zählt er schon die Tage, bis er Sie wiedersieht.«

			Susan lief rot an und drehte sich rasch weg, um einen anderen Gast zu bedienen. Aber mit den Gedanken war sie nicht bei der Sache und musste die bestellten Getränke noch einmal neu zusammenrechnen. »Das macht dann zwei Shilling und sechs Pennys bitte.«

			Der Mann mit der kräftigen Gesichtsfarbe reichte mit verächtlichem Schnauben das Geld herüber. »Halsabschneiderei.« Er nahm das Tablett mit den Drinks und steuerte mit bedächtigen Schritten seinen Tisch an, um nur ja nicht einen Tropfen zu verschütten.

			»Ich musste zwar zweimal rechnen«, sagte Susan und wandte sich zu Danny um, der in der Ecke auf einem Barhocker saß, »aber was kann ich dafür, dass das Bier pro Glas acht Pennys kostet?«

			»Lassen Sie so was gar nicht an sich ran, Kleines«, sagte Danny und schob ihr sein Glas hin. »Ich nehme noch eins, und trinken Sie doch bitte auch was.«

			Sie füllte sein Bierglas, lehnte den Drink für sich aber so höflich ab, wie sie nur konnte, ohne seine Gefühle zu verletzen. Gerade wollte er etwas dagegen einwenden, als die Tür zur Gaststube aufging und Bob hereinkam. Plötzlich trat Stille ein. Die Sache hatte sich herumgesprochen, und alle schauten ihn erwartungsvoll an.

			Bob hob die Hand, auf den Lippen ein trockenes Lächeln. »Ihr geht es gut, Leute. Sie hat sich den Knöchel gebrochen und das Handgelenk verstaucht. Mir reicht das schon, aber sonst ist alles in Ordnung.« Er ging auf den Tresen zu. »Danke, Susan. Ich bin Ihnen was schuldig.« Er hob die Klappe und stellte sich neben sie. »Schauen Sie nicht so besorgt. Sie wird schon wieder.«

			»Was ist mit dem Baby?«

			»So weit, so gut. Eine Garantie gibt es nicht, aber die Ärzte glauben wohl, dass alles gut gehen wird.« Bob nahm sich ein Glas vom Regal und hielt es unter den Flaschenhalter mit der Whiskyflasche. Er genehmigte sich einen Doppelten. »Das brauche ich heute.«

			Susan hatte ihn nie etwas Stärkeres trinken sehen als Tee, und auf einmal machte sie sich Sorgen. Roz hatte angedeutet, ihr Vater habe nach dem Tod ihrer Mutter ein Alkoholproblem gehabt. Hastig hatte sie aber hinzugefügt, er habe es viele Jahre lang geschafft, völlig abstinent zu bleiben. So wie er jetzt seinen Drink wegkippte, schien es Susan, er wollte nach langer Zeit wieder kräftig zur Flasche greifen. Einen zweiten doppelten Scotch stürzte er mit derselben Geschwindigkeit herunter.

			»Immer mit der Ruhe, Bob«, sagte Danny leise. »Es ist alles in Ordnung mit ihr, und nur das zählt.«

			»Ich brauche keinen, der mir vorschreibt, was ich in meinem eigenen Pub tun oder lassen darf, Jungchen.« Bob wollte sein Glas noch einmal füllen, aber die Flasche war leer.

			Susan griff schnell zu und nahm die Flasche aus der Halterung. »Ich kümmere mich darum, Mr. Fuller.«

			»Sie haben genug getan, Susan.« Bobs Stimme war belegt und seine Aussprache schon leicht schleppend. »Ich mache hier weiter.«

			Sie warf Danny einen besorgten Blick zu, und er reagierte sofort. Er rutschte von seinem Hocker und zwängte sich in den beengten Raum hinter den Tresen. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Bob: Ich mache die letzten Bestellungen fertig, in Ordnung? Dann kann Susan für Sie beide etwas zum Abendessen zaubern. Das arme Ding sieht völlig erledigt aus.«

			Bob zuckte leicht zurück und funkelte Danny mit wässrigem Blick skeptisch an. »Was verstehen Sie denn von der Arbeit in einer Gastwirtschaft, Sie Sonnenscheinchen?«

			»Mein Vater hat eine Kneipe in Catford. Da habe ich häufiger ausgeholfen, als ich zählen kann. Und Sie sehen so aus, als könnten Sie etwas Ruhe gebrauchen. Lassen Sie mich für Susan und Sie einspringen. Ich mache das wirklich gern.«

			Susan nahm Bob am Arm. »Ich mache uns etwas zu essen, und ich muss unbedingt mehr wissen, alles, was der Arzt gesagt hat. Hier drin haben wir doch nicht genug Privatsphäre.«

			Bob sah sich um und schien zum ersten Mal zu merken, dass die Leute ihn anstarrten. Er zuckte mit den Schultern. »Na schön, ihr zwei habt gewonnen.« Mit unheilvollem Grummeln wandte er sich an Danny. »Sie können die Getränke ausschenken, aber ich mache die Kasse.« Er duckte sich unter der Klappe durch, und ein wenig wackelig auf den Beinen verließ er die Gaststube.

			Susan warf Danny einen dankbaren Blick zu. »Danke. Wenn Sie zugesperrt haben, kommen Sie in die Küche. Ich hebe Ihnen was vom Abendessen auf.«

			»Ich nehme Sie beim Wort.« Danny lehnte sich auf den Tresen. »Ja, Sir«, sagte er und grinste einen jungen Flieger an, der darauf wartete, bedient zu werden, »was darf es denn für Sie sein?«

			Susan folgte Bob in die Küche. Er ließ sich auf einen Stuhl am Tisch fallen und stützte den Kopf in die Hände. »Ich dachte schon, ich verliere sie«, flüsterte er. »Ihre Mutter ist im Kindbett gestorben, und ich dachte schon, Roz endet genauso.«

			Susan füllte den Kessel und setzte ihn auf den Herd. »Nein, wird sie nicht. Sie wird ihr Kind bekommen, und alles wird gut. Sie haben doch selbst gesagt, sie hat sich einige Knochen gebrochen und mit dem Baby ist alles in Ordnung. Sie ist im Nullkommanichts wieder zu Hause.«

			»Über den Berg ist sie noch nicht. Es könnte immer noch allerhand schiefgehen. Diesen verdammten Tierarzt könnte ich erwürgen! Der hat seinen Spaß mit meinem kleinen Mädchen, und dann verzieht er sich, weil er sich irgendwo auf der Welt um kranke Pferde kümmern will. Vors Erschießungskommando gehört der Kerl, unverantwortlich wie der ist!«

			»Er liebt sie«, sagte Susan sanft, »und sie liebt ihn.« Sie nahm einen Laib Brot aus dem Brotkasten und schnitt mehrere dicke Scheiben ab. In der Vorratskammer fand sie Käse und hobelte zum Toasten geeignete Scheiben davon ab. »Sie haben doch gesagt, Roz wird wieder ganz gesund, nicht wahr? Oder ist da etwas, was Sie mir nicht erzählt haben?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab mit nichts hinter dem Berg gehalten, keine Sorge. Sie sind ein liebes Mädchen, Susan. Danke, dass Sie heute Abend ausgeholfen haben.«

			»Das tue ich nur zu gern. Ich weiß gar nicht, wo ich ohne Sie und Roz wäre.«

			Susan machte den Tee und gab eine großzügige Portion Zucker in Bobs Tasse. Sie servierte den Käsetoast, und dann aßen sie schweigend. Von der Seite her warf sie ihm Blicke zu und hoffte, dass er nicht wieder zur Flasche griffe, sobald sie außer Sichtweite wäre. Aber Bob schien mit einem Mal so aufgeräumter Stimmung wie immer, und als er zu Ende gegessen hatte, stand er auf. »Ich kümmere mich jetzt um die Kasse, und dann gehe ich ins Bett. Morgen früh als Erstes rufe ich im Krankenhaus an und erkundige mich nach Roz.«

			»Versuchen Sie, sich nicht zu viele Sorgen zu machen. Roz braucht Sie jetzt mehr denn je. Ihren Dad wird sie immer brauchen.« Susan musste schlucken, als der Kloß, der ihr plötzlich im Hals steckte, sie zu ersticken drohte. Sie würde Gott weiß was darum geben, einen liebevollen Vater wie Bob zu haben. »Sie hat solch ein großes Glück, Sie zum Vater zu haben«, setzte sie mit belegter Stimme hinzu.

			»Danke fürs Abendessen, und machen Sie sich keine Sorgen: Ich greife nicht wieder zur Flasche. Jetzt geht es mir gut. Ach, und ich schicke Ihnen unseren jungen Freund in die Küche, damit er zu seinem Essen kommt.« An der Tür zögerte Bob einen Moment. Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Und ich dachte, unser junger Tony wäre verliebt in Sie. Mit euch jungen Leuten kann ich einfach nicht Schritt halten.« Er marschierte davon in Richtung Tresen.

			Susan schüttelte den Kopf. Er war wohl noch ein bisschen angetrunken, wenn er denken konnte, dass zwischen ihr und Danny etwas wäre. Sie legte zwei weitere Brotscheiben unter den Rost und schnitt noch mehr Cheddarkäse ab. Sie fragte sich, was Tony wohl in diesem Moment tun mochte. Ob er auch an sie dachte? Sie hoffte es.

			Zum ersten Mal, seit sie in der Gastwirtschaft wohnte, war Bob am nächsten Morgen vor ihr auf. Sie hörte ihn ins Telefon brüllen, als sie nach unten kam. Schnell huschte sie an ihm vorbei, und Charlie lief voraus. Als sie die Küchentür öffnete, hörte sie, dass Bob den Ton ein wenig mäßigte, dann das Klicken des Hörers, der zurück auf die Gabel gelegt wurde. Stumm betete sie, dass es gute Neuigkeiten sein würden. Sie musterte Bobs Gesicht, als er in die Küche kam, und zu ihrer ungeheuren Erleichterung verzogen sich seine strengen Gesichtszüge zu einem breiten Grinsen. 

			»Ihr geht es gut«, sagte Bob. »Sie haben ihr die gebrochenen Knochen gerichtet. Und mit dem Kind ist auch alles in Ordnung.«

			»Das ist ja wunderbar!« Susan lief zu ihm und umarmte ihn. Aber als sie in seinem Atem den Geruch nach Whisky wahrnahm, machte sie schnell einen Schritt zurück.

			Er zuckte mit den breiten Schultern. »Es war nur ein kleines Schlückchen, Susan. Mehr rühre ich von dem Zeug nicht an.« Er ging zum Herd. »Ich mache uns Rühreier zum Frühstück. Ich überlege ernsthaft, ob ich nicht ein paar Legehennen anschaffen sollte. Dann wären wir, was Eier angeht, unabhängig. Roz setzt mir seit Jahren zu, dass ich die ungenutzte Ecke hinten im Garten nicht mehr brach liegen lasse.«

			Susan überließ ihn der Vorbereitung des Frühstücks und ließ Charlie und seinen neuerdings besten Freund Orlando hinaus in den Garten. Sie lächelte, als sie die beiden gemeinsam herumstreifen sah. Charlie erschnüffelte für Menschen nicht wahrnehmbare Gerüche, und Orlando durchforstete das Gelände in seiner überlegenen Katzenart. Jetzt, da Roz auf dem Wege der Besserung war, schien alles zur Normalität zurückgekehrt zu sein, und Susans Seufzer der Erleichterung kam von Herzen. Roz war die Schwester, nach der sie sich immer gesehnt hatte, und nichts und niemand konnte ihr das jetzt noch nehmen. Sie ging hinein, um zu frühstücken, und machte sich danach für die Arbeit fertig.

			Als Susan beim Cottage eintraf, war im Wohnzimmer niemand zu sehen. Aber auf dem Couchtisch standen leere Gläser und Weinflaschen. In dem großen Aschenbecher aus Kristall häuften sich die Zigarettenkippen mit Spuren von scharlachrotem Lippenstift, dazu gleich noch mehrere Zigarrenkippen. Susan zog den Mantel aus und setzte den Hut ab. Dann hängte sie beides an den Garderobenständer in der Ecke. Sie nahm so viele Gläser, wie sie auf einmal fassen konnte, vom Tisch und schob die Küchentür mit dem Fuß auf.

			Fast rechnete sie damit, Elspeth mit einer Tasse Kaffee in der einen Hand und einer Scheibe Toast in der anderen am Tisch sitzen zu sehen. Aber der Anblick, der sie erwartete, ließ sie auf der Schwelle wie angewurzelt stehen bleiben. Mit offenem Mund starrte sie den Besucher am Tisch an.

			»Hallo, Susan.« Nackt bis auf eines von Elspeths’ rosafarbenen Seidennegligés saß Colin am Küchentisch und machte sich über eine Wochenration Speck und eine Scheibe gerösteten Brotes her. Er pickte sich eine rosafarbene Marabufeder aus dem Gesicht und schob sich eine weitere Gabel kross gebratenen Bacon in den Mund. »Na, Kleines, haben Sie Ihre Zunge verschluckt?« Er kaute und schluckte, dann lachte er schallend. »Sie sollten jetzt mal Ihr Gesicht sehen, Susan!«

			Susan überspielte ihre Verwirrung, indem sie zur Spüle ging und die Gläser in die Abwaschschüssel stellte. »Das geht mich alles nichts an«, meinte sie leise.

			»Sie hätten auch etwas davon abbekommen können, hätten Sie Ihre Karten nur richtig ausgespielt«, sagte er, wischte den Teller mit dem letzten Rest Röstbrot auf und steckte sich das Brot in den Mund. »Hätten Sie nicht die scheue kleine Jungfrau gegeben, hätten wir es letzte Weihnachten hübsch erlebnisreich haben können.« Er ließ seine Gabel auf den Boden fallen, und als sie sich bückte und sie aufheben wollte, packte er ihren Hintern mit beiden Händen. »Das könnten wir immer noch, Schätzchen. Tony sage ich kein Wort, wenn Sie es vor Elspeth geheim halten.«

			Bei dem Versuch, sich aus seinem Griff zu befreien, wäre sie beinahe gefallen. »Sie sind widerlich, Colin! Ich würde mit Ihnen auch dann nicht schlafen, wenn Sie der letzte Mann auf Erden wären!«

			Er lächelte lässig. »Ach, Herzchen, viel Schlaf bekämen Sie nicht, wenn Sie mit mir ins Bett gingen.«

			»Wie können Sie sich so benehmen, wo Sie doch mit dieser armen Frau in Schottland verlobt sind? Weiß Elspeth von Morag?«

			»Morag?« Einen Moment lang starrte er sie verständnislos an, dann breitete sich langsam ein Lächeln über seine attraktiven Gesichtszüge aus. »Ach, die! Die gute alte Morag zaubere ich hervor, wenn ich mich schnell davonmachen will. Sie ist meine Versicherung gegen junge Frauen wie Sie, die auf falsche Gedanken kommen.«

			»Sie existiert überhaupt nicht?«

			»Sie haben es erfasst. Tut mir leid, Herzchen. Und jetzt, wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich lieber nach oben gehen und mich anziehen.« Er stand auf, und das knappe Negligé hing offen an ihm herunter und überließ nichts der Vorstellungskraft.

			Susan wandte den Blick ab. Sie wusste, dass sie gerade rot wurde, und das machte sie nur noch verlegener. Wahrscheinlich lachte er gerade über sie. Aber Colin stand zwischen ihr und der Tür. Eine Fluchtmöglichkeit gab es nicht. »Sie beeilen sich lieber«, sagte sie hastig, »sonst kommen Sie noch zu spät zur Arbeit.«

			Seiner Antwort kam das plötzliche Erscheinen Elspeths’ zuvor. Sie war vollständig angezogen, zum Aufbruch bereit hielt sie ihr Käppi in der Hand. Sie lehnte sich gegen den Türpfosten und nahm die Szene mit hochgezogenen Augenbrauen zur Kenntnis. »Also wirklich, Liebling, du siehst aus wie ein Hengst, der gleich zu Zuchtzwecken eingesetzt wird! Bedeck dich. Los, mach schon!«

			Colin stellte sich in Positur. »Und ich dachte, deswegen magst du mich, mein Herzblatt. Komm nach oben, und wir machen das Beste aus meiner Einsatzbereitschaft.«

			»Hör auf, du böser Junge! Du bringst die arme kleine Susan in Verlegenheit.« Elspeth scheuchte ihn aus dem Raum. »Tut mir leid, Herzchen. Raffinesse hat er keine, aber er ist schrecklich gut im Bett.«

			Susan machte sich daran, den Tisch abzuräumen. »Ist nicht so schlimm.«

			»Na gut. Also, Kleines, Sie gewöhnen sich lieber an Colins kleine Macken, er wird nämlich hier einziehen.«

			»Er wird hier wohnen?«

			»Das habe ich doch gerade gesagt, Susan.«

			»Dann kann ich wirklich nicht mehr für Sie arbeiten, Madam.«

			Elspeth riss die Augen auf und schüttelte den Kopf, als sei sie völlig perplex. »Wieso denn nicht? Als wir im großen Haus waren, schien Ihnen das nichts auszumachen. Was ist denn hier so anders?«

			Susan musste sich auf die Zunge beißen, sonst wäre sie damit herausgeplatzt, dass Colin der schlimmste Mistkerl und absolut nicht vertrauenswürdig sei. Sie wandte den Blick ab. »Ich weiß nicht, aber in seiner Nähe fühle ich mich unbehaglich. Ich suche mir lieber anderswo Arbeit.«

			»Dann lassen Sie mich einfach hängen? Nach allem, was ich für Sie getan habe, Susan? Was ist mit den Gratisflugstunden? Jemand wie Sie hätte nie die Chance gehabt, in ein Flugzeug zu steigen, wäre ich nicht gewesen!«

			»Und dafür bin ich wirklich dankbar. Aber es wird mir einfach zu kompliziert. Gerade habe ich etwas über Colin herausgefunden, das mich zu der Überzeugung bringt, dass er kein guter Mensch ist.«

			»Jetzt werden Sie doch nicht melodramatisch, Herzchen! Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas sagen würde, dass ein Kind wie Sie aufregen könnte.«

			Darauf musste Susan einfach kontern, und deshalb vergaß sie all ihre Skrupel. »Er hat mir Dinge vorgeschlagen, die einfach nur peinlich waren. Und er hat gelogen, was seine schwer geprüfte Verlobte Morag angeht. Hat er Ihnen von Morag erzählt?«

			Elspeth warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ach, Herzchen, Sie sind solch eine kleine Unschuld und ziemlich prüde obendrein! Natürlich weiß ich Bescheid über Morag, sein treues Hochlandliebchen. Lassen Sie mich Ihnen versichern, dass Morag existiert, ein richtig anhängliches Geschöpf. Im wahrsten Sinn des Wortes. Sie ist nämlich eine Hündin. Eine irische Wolfshündin, um genau zu sein. Ein treues Seelchen, das sich immer freut, wenn Colin seine Verwandten in Schottland besucht.«

			Schwungvoll setzte sich Elspeth ihr Käppi auf. »Jetzt muss ich aber, Susan. Wir reden später weiter, wenn Sie sich ein bisschen beruhigt haben. Sie müssen wirklich erwachsen werden, Herzchen, und zwar bald.« Elspeth lachte immer noch, als sie den Raum verließ. 

			Susan drehte sich zur Spüle um und drehte den Heißwasserhahn auf. Aber das Wasser war kalt. Colin und Elspeth mussten vergangene Nacht alles verbraucht haben und hatten dann das Feuer im Heißwasserbereiter ausgehen lassen. Susan füllte den Kessel, und bis das Wasser heiß war, räumte sie den Frühstückstisch ab. Sie hörte Schritte oben auf dem nackten Linoleum, das die alten Dielen bedeckte, dann Gelächter und das Quietschen der Matratzenfedern. Elspeth wird, so dachte Susan, heute Morgen sehr viel zu spät zum Anwesenheitsappell erscheinen.

			Susan ging ins Wohnzimmer und gab sich alle Mühe, die Geräusche des leidenschaftlichen Liebesspiels zu ignorieren. Aber Colins Anblick in rosafarbener Seide und Marabufedern verfolgte sie. Sie schüttelte die Sofakissen auf und säuberte den Kaminrost, dann legte sie alles fürs Kaminfeuer zurecht, damit Elspeth nur noch ein Streichholz ans Anmachholz halten musste.

			Inzwischen war oben Ruhe eingekehrt, und Susan sammelte die letzten Gläser ein und brachte sie in die Küche. Die Küchentür machte sie hinter sich zu, damit sie die Liebenden nicht sehen musste, wenn die sich endlich auf den Weg zum Flugplatz machten. Am liebsten hätte Susan auf der Stelle das Häuschen verlassen, und zwar für immer, aber sie fand, dass sie es Elspeth schuldig sei, das Cottage sauber und aufgeräumt zu hinterlassen.

			Ihre Gefühle waren gemischt, als sie ihre Arbeit mit der Tüchtigkeit eines Automaten erledigte. Auf eine seltsame Art mochte sie Elspeth inzwischen, trotz ihrer Launen und der Beharrlichkeit, mit der sie vom Leben erwartete, dass ihre Bedürfnisse erfüllt würden. Weder wusste Elspeth, was andere dachten, noch kümmerte es sie. Sie schien durchs Leben zu gehen wie auf Wolken, brach alle Regeln und kam dennoch mit ihrem empörenden Benehmen durch. Die strenge Disziplin im Kinderheim hatte Susan geprägt, aber manchmal, so musste sie feststellen, wünschte sie sich, sie könnte ein wenig mehr wie Elspeth sein. Das Leben wäre so viel einfacher, wenn sie rücksichtslos alle beiseitedrängen könnte, die sich ihr in den Weg stellten.

			Schließlich machten sich Elspeth und Colin auf den Weg zum Flugplatz, und Susan konnte sich nun ungestört an die Arbeit machen. Gegen Mittag hatte sie alles tipptopp in Ordnung gebracht und einen Topf Gemüsesuppe für Elspeth auf dem Herd gelassen, die sie am Abend nach ihrer Rückkehr vom Fliegerhorst nur aufzuwärmen bräuchte.

			Susan schloss die Tür hinter sich ab und warf den Schlüssel durch den Briefkastenschlitz ins Haus hinein. Als sie das Gartentor aufmachen wollte, blieb sie noch einmal stehen und schaute über die Schulter zurück auf das reetgedeckte Cottage, das wie eine Illustration aus einem Kinderbuch aussah. Die letzten Spätsommerrosen klammerten sich an die Veranda, und eine verhangene Oktobersonne spiegelte sich in den vergitterten Fenstern. Hohe Malven überladen mit Samenkapseln schwangen sacht in der kühlen Brise, und einige hoch aufgeschossene, bronzefarbene Chrysanthemen boten einen Farbtupfer zwischen den Sommerbeetpflanzen, die verblüht ihr Blattwerk einzogen, um sich bis zum Frühjahr in Winterschlaf zu begeben.

			Susan ließ das Tor zuschnappen. Sie gestattete ihrem Bedürfnis nach Sicherheit und Dauerhaftigkeit, ihr Urteilsvermögen zu trüben. Elspeth würde bald eine andere willige Sklavin finden, und auch die größte Anzahl kostenloser Flugstunden wäre keine hinreichende Wiedergutmachung dafür, dass sie Colin von vorn bis hinten bedienen oder sich seine Anzüglichkeiten gefallen lassen musste … und dass er sie antatschte. Sie machte sich auf den Weg zum Pub und fragte sich, wie sie es Bob beibringen sollte, dass sie eine richtig gute Stelle aufgegeben hatte. Was auch immer Elspeths’ Fehler sein mochten, Knauserigkeit gehörte nicht dazu.

			Bob hatte getrunken. Sein Gesicht war gerötet, und er redete ziemlich laut. Er begrüßte Susan wie eine verloren geglaubte Tochter, umarmte sie und blies ihr Whiskyausdünstungen ins Gesicht. »Sie kommen früh nach Hause, Herzchen. Wohl gefeuert worden, was?« Er lachte schallend und zwinkerte dem Gast auf der anderen Seite des Tresens zu. »Sie ist ein gutes Mädchen, unsere kleine Susan hier. Wüsste gar nicht, was wir ohne sie anfangen sollten.«

			Sie zog ihn beiseite. »Ist alles in Ordnung? Haben Sie im Krankenhaus angerufen?«

			Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Die wollen sie immer noch nicht entlassen. Dieses hochnäsige Weib von einer verfluchten Stationsschwester sagt, sie behalten sie noch zur Beobachtung da. Was immer das heißen soll. Heute Abend gehe ich sie besuchen.«

			»Aber es geht ihr doch gut, oder?« Plötzlich bekam Susan Angst. Immer noch konnte allerlei schiefgehen, und Bob in diesem Zustand zu sehen war wirklich verstörend. 

			»Ich weiß es nicht, und das ist die reine Wahrheit.« Bob tätschelte ihr die Schulter. »Ich werde unseren jungen Freund Danny hierlassen. Er kümmert sich um die Wirtschaft. Er hat sich angeboten. Ich habe ihm versprochen, Sie würden ihm zur Hand gehen, falls nötig.«

			»Ja, natürlich. Ich tue, was ich kann.«

			»Also, wieso sind Sie denn nun um diese Zeit schon zu Hause? Wenn Sie bei dieser Hexe gekündigt hätten, würde ich Ihnen das nicht im Mindesten zum Vorwurf machen. Aber dann müssen Sie sich verdammt schnell eine andere Stelle suchen, Susan. Ich leite hier keinen Wohltätigkeitsverein. Ich kann es mir nicht leisten, Roz, das Kind und Sie noch oben drauf zu unterstützen.«

		

	
		
			Kapitel Achtzehn

			Danny schob einem gut gekleideten, älteren Herrn ein halbes Bitter über den Tresen. »Das macht dann vier Pennys bitte sehr, Chef.« Der Gast bezahlte wortlos und nahm sein Bier an einen Tisch in der Nähe der Kaminecke mit. Danny warf die Münzen in die offene Registrierkasse. »Na, jetzt mal raus mit der Sprache, Susan, was macht Ihnen denn nur so Sorgen? Sie haben den ganzen Abend kaum ein Wort gesprochen.«

			Susan, die gerade Gläser in dem kleinen Spülbecken unter dem Tresen abwusch, schaute auf. »Ich habe meine Stelle bei Elspeth aufgegeben und muss unbedingt schnell eine andere Arbeit finden.«

			Danny runzelte die Stirn. »Was ist denn passiert?«

			»Da war dieses und jenes, na ja, Kleinigkeiten, die sich aufsummieren. Ich möchte nicht so gern darüber reden.«

			»Na gut, aber ich würde für diese Hexe auch nicht gern arbeiten. Nicht nach dem, wie sie Roz behandelt hat.«

			»Diesmal war es eigentlich nicht Elspeths’ Schuld. Es war Colin.«

			Dannys Gesichtsausdruck verfinsterte sich, und er ballte die Fäuste. »Wenn der Mistkerl Sie angegrapscht hat, drehe ich ihm den Hals um!«

			Mit offenem Mund starrte Susan ihn an. Diese Seite hatte sie vorher noch nicht an ihm gesehen, und sie war schockiert. »So schlimm war das nun auch wieder nicht. Aber ich muss unbedingt eine andere Stelle finden.«

			»Ich könnte Ihnen helfen, Arbeit im Werk zu bekommen. Das heißt, wenn Sie das wollen.«

			»Ja, unbedingt.«

			Danny beugte sich über den Tresen und musterte sie nachdenklich. »Da ist die Stelle von Roz. Soweit ich weiß, hat man die noch nicht wiederbesetzt. Sie wird wohl freigehalten, bis es Roz gut genug geht, um zurückzukehren.«

			»Und Sie glauben, dass sie daran nicht interessiert ist?«

			Er schüttelte den Kopf. »Womöglich findet man etwas nicht ganz so Anstrengendes für sie. Aber alles, was die Mädchen im Werk machen, wäre in Friedenszeiten von Männern gemacht worden.«

			»Ich habe das Handbuch intensiv studiert. Ich schätze, ich könnte einen Merlin-Motor auseinandernehmen und wieder zusammenbauen, wenn es sein müsste.«

			Sein ernster Gesichtsausdruck zerschmolz zu einem Grinsen. »Da bin ich mir ganz sicher. Wollen Sie, dass ich morgen Vormittag mal mit dem Chefingenieur rede?«

			»Würden Sie das tun? Da wäre ich Ihnen wirklich dankbar, Danny.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen. Ich kläre das gleich morgen früh.« Danny drehte sich weg, um Nutty Brikett zu bedienen, der mit seinem Glas rhythmisch auf den Tresen hämmerte. »Ja doch, der Herr! Noch mal das Gleiche?«

			Es war schon fast Sperrstunde, als Bob endlich zurückkam. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Susan traute sich kaum, die Frage zu stellen, aber den ganzen Abend war sie nervös gewesen, und jetzt machte sie sich ernsthaft Sorgen. »Wie geht es Roz? Ist alles in Ordnung mit ihr?«

			Bob drängte sich an ihr vorbei und hielt ein Glas unter den Halter mit der Whiskyflasche. Er goss sich einen Doppelten ein und leerte das Glas in einem Zug. »Die sagen mir einfach nichts. Bloß, dass es ihr den Umständen entsprechend gut geht. Was immer zum Teufel das heißen mag.« Er füllte sein Glas noch einmal. »Sie ist sehr niedergeschlagen. Sie brachte nicht einmal ein Lächeln für ihren alten Vater zustande. Alles die Schuld von diesem verfluchten Tierarzt!« Wütend funkelte er Susan an. »Er hat mein Mädchen den Rest gegeben, und sein Biest von einer Ehefrau hat jetzt auch noch Sie gefeuert. Die zwei haben wirklich nur Ärger gebracht.« Er kippte seinen Drink herunter und wollte sich gerade noch einen nehmen, als Susan ihm die Hand auf den Arm legte.

			»Ich bin nicht rausgeworfen worden, Bob. Ich habe Ihnen doch schon erzählt, dass ich aus eigenen, freien Stücken gegangen bin. Ach übrigens, ich habe was zum Abendessen für Sie aufgehoben. Shepherd’s Pie, Ihr Lieblingsauflauf, auch wenn das Kartoffelpüree mehr mit Karotten und Steckrüben gemischt ist als mit Hackfleisch. Aber weil ich ordentlich Käse in die oberste Schicht Püree gegeben habe und noch einen Stich Butter, hat der Auflauf eine schön krosse Kruste, ganz wie Sie es mögen.«

			»Schmeckt wirklich sehr gut, Bob«, sagte Danny fröhlich. »Ich hatte schon eine Portion. Diese Kleine hier ist wirklich ein Ass in der Küche.«

			»Keinen Hunger«, grummelte Bob und löste die Whiskyflasche aus der Halterung. »Danny, mein lieber Junge, Sie können jetzt die letzten Bestellungen annehmen. Ich gehe ins Bett.« Er stolperte aus der Gaststube und achtete nicht auf die Leute, die alles Gute wünschen wollten und mit ihm zu sprechen versuchten.

			Danny räusperte sich. »Die letzten Bestellungen bitte, meine Damen und Herren.«

			Als die Gaststube leer war und Danny die Tür zur Straße abgeschlossen hatte, machten Susan und er schweigend sauber. Susan stellte ein Funkenschutzblech vor den Kamin, obwohl das Feuer so weit heruntergebrannt war, dass nur noch Asche und ein wenig glimmende Glut übrig waren. Sie drehte sich um und bemerkte Danny, der sie beobachtete. »Ich weiß gar nicht, wie ich die letzten Abende ohne Sie zurechtgekommen wäre«, sagte sie und lächelte.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich helfe doch immer gern, wenn Not am Mann ist.«

			»Ich mache mir jetzt Kakao. Hätten Sie auch gern eine heiße Tasse, ehe Sie nach Hause fahren?«

			»Eigentlich gern, aber ich glaube, ich mache mich jetzt lieber auf den Weg, Susan.« Er zog seine Jacke von einer Hakenleiste, die draußen vor dem kleinen Nebenzimmer angebracht war, und streifte sie über. »Es ist schon spät, und Sie wissen ja, wie die Klatschweiber im Dorf sind. Ich müsste bloß eine halbe Stunde nach dem Zusperren noch hier sein, und schon würden sie sagen, wir hätten eine heiße Liebesaffäre.« Er nahm seine Mütze aus der Tasche und setzte sie sich auf sein lockiges rotbraunes Haar.

			»Aber das ist doch lächerlich!«

			»Ich weiß. Aber so ist nun mal das Leben in einem kleinen Ort.« Er beugte sich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich werde sehen, was ich wegen der Stelle im Flugzeugwerk machen kann.«

			Susan begleitete ihn bis zur Tür. »Gute Nacht, Danny.«

			Er trat hinaus. »Ich nehme mal an, Bob wird mich morgen Abend wieder brauchen. Bis dann also.«

			»Ich werde hier sein.«

			»Sie sind ein ganz besonderer Mensch, Susan. Tony ist ein Glückspilz.« Danny ging in die Dunkelheit hinaus, und Susan schloss die Tür und drehte den Schlüssel im Schloss herum.

			Am nächsten Morgen in aller Frühe ging Susan mit Charlie am Flussufer spazieren. Im Osten dämmerte gerade der Morgen herauf. Perlgrau war das Licht, das auf die Landschaft fiel, und dann, innerhalb von wenigen Augenblicken, war der Horizont ein feuriger Hochofen aus Scharlachrot und Orange. Das Wasser des Hamble verwandelte sich in einen Strom geschmolzenen Kupfers. 

			Susan ging am Cottage vorbei, aber die Gardinen waren zugezogen, und kein Anzeichen von Leben war zu entdecken. Sie überlegte, wie Elspeth jetzt wohl zurechtkommen würde, ohne dass sie ihr die Wäsche wusch und bügelte, ihr die Mahlzeiten kochte und ganz allgemein eher Kindermädchen als Zofe war. Sie schüttelte sich beim Gedanken an Colin und seine hinterhältige Art. Sie konnte nur hoffen, dass sich Elspeth gehörig auf seine Kosten amüsierte und sich nicht von ihm das Herz brechen ließe.

			Sie schaute auf Charlie hinab, der an ihrer Seite lief. Die Leine hatte er im Maul, und seine Augen glänzten, als er liebevoll zu ihr hochguckte. Da lächelte sie. In der Hingabe und der bedingungslosen Liebe eines Hundes gab es keine halben Sachen. Charlie freute sich immer, wenn er sie sah, auch wenn sie den ganzen Tag fort gewesen war. Er war nie böse oder wütend, und man konnte sich rückhaltlos auf ihn verlassen. Wenn Menschen doch nur ähnlich gute Eigenschaften hätten! Sie ging schneller, als der Himmel hell wurde und die Leute nach und nach aus ihren Häusern kamen und sich auf den Weg zur Arbeit machten.

			Sie betrat die Gaststätte und ging gleich durch zur Küche. Orlando sprang auf, reckte sich und rieb sich an ihren Beinen, als wäre sie sein liebster Mensch auf der ganzen Welt. Aber Susan wusste, es war reine Zweckfreundlichkeit. Alles, was er wollte, war eine Untertasse voll mit Milch.

			Bob zeigte sich erst um die Zeit, als das Lokal geöffnet werden sollte. Er war unrasiert und sah verschlafen aus. Susan machte ihm Tee und Toast, behielt dabei aber die Gaststube im Auge.

			»Muss ich mich für gestern Abend entschuldigen?«, brummte er in seine Tasse, als schwebte dort die Antwort zwischen den Teeblättern. 

			»Ganz und gar nicht. Sie haben so viel, um das Sie sich Sorgen machen. Dafür hat jeder Verständnis gezeigt.« Sie kratzte etwas Butter auf eine Scheibe Toast und legte sie ihm auf den Teller. 

			»Wenn ich Roz verliere, dann verliere ich alles.«

			»Sie ist bald wieder hier. Da bin ich ganz sicher.«

			»Ich wünschte, ich hätte diese Gewissheit. Ich habe die Schwester was von Blutvergiftung sagen hören. So habe ich ihre Mutter verloren. Sie haben Roz gerettet, aber für meine arme Jennifer konnten sie rein gar nichts tun.« Es schüttelte ihn. Tränen rannen ihm die faltigen Wangen hinunter und fielen ungehindert auf seinen Toast.

			Voller Mitleid legte Susan ihm den Arm um die Schultern. »Roz ist gesund und kräftig. Sie ist schlimm gestürzt und hat sich ein paar Knochen gebrochen. Das ist alles. Ihr geht es gut, dem Kind auch. Sie müssen sich diese trübsinnigen Gedanken aus dem Kopf schlagen.«

			Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und schaute mit gequältem Ausdruck zu ihr auf. »Wieso schickt man sie dann nicht nach Hause? Wieso lässt sie sich so hängen und will gar nicht mit mir reden?«

			»Das weiß ich nicht. Vielleicht könnte ich sie heute Nachmittag mal besuchen. Eventuell kann ich sie ja ein bisschen aufheitern.«

			Langsam nickte er. »Wenn Sie unbedingt wollen. Mich kann sie im Moment ja offenbar nicht gebrauchen.«

			»Bob Fuller? Wo sind Sie? Post für Sie!«

			Die Stimme, die aus der Gaststube hereindrang, bewahrte Susan davor, sich eine passende Antwort ausdenken zu müssen. 

			Sie tätschelte Bob die Schulter. »Ich gehe schon. Bleiben Sie nur schön hier, und essen Sie Ihr Frühstück.« Sie lief in die Gaststube, und da sah sie den Postboten am Tresen stehen. Er schwenkte einen Briefumschlag wie eine Friedensfahne hin und her.

			»Der ist für Roz. Er wurde in London aufgegeben, aber ich wette, der ist von ihrem Freund.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an den Nasenflügel. »Mehr will ich dazu gar nicht sagen.«

			»Danke.« Susan nahm ihm den Brief ab, widerstand aber der Versuchung, ihn an sich zu reißen. »Sonst noch was?« Sie wollte seine Neugier nicht befriedigen, also hütete sie sich, ihm auch noch recht zu geben.

			Er ließ die Mundwinkel hängen. »Nein. Aber ich habe doch recht, oder? Das da ist ein Brief vom Tierarzt. Dem seine Schrift würde ich überall erkennen. Unsere Mieze ist so oft bei dem gewesen, ich könnte das Schlafzimmer mit den ganzen Rechnungen tapezieren.«

			»So ist das Leben, Mr. Johnson.« Susan drehte sich weg und wollte den Brief hinter eine Flasche Ingwerwein stecken. In ihrem Rücken hörte sie den Postboten über die Fliesen stapfen und leise vor sich hin brummeln. Beim Verlassen der Wirtschaft schloss er die Tür unnötig heftig. Ganz bestimmt war er erbost, weil Susan ihm nichts gegeben hatte, nicht die kleinste Andeutung, mit der er die Klatschmäuler im Dorf hätte versorgen können.

			Susan seufzte. Bert Johnson war von allen Klatschmäulern im Dorf das notorischste, obwohl er selbst eine derartige Anschuldigung natürlich weit von sich gewiesen hätte. Er sagte immer, er sehe sich als gewissenhaften Staatsdiener, dem das Wohl aller am Herzen liege. Susan war zu höflich, um ihm zu sagen, was sie tatsächlich von ihm hielt. Sie verzichtete darauf, den Umschlag hinter die Flasche zu stecken, sondern schob ihn stattdessen in ihre Rocktasche. Manches hielt man vor einem überängstlichen Vater lieber geheim, und dies hier war genau solch ein Fall.

			Mit zitternden Fingern riss Roz den Umschlag auf. Susan setzte sich auf den Stuhl neben ihrem Bett und wartete schweigend. Als sie Roz gesehen hatte, war sie schockiert gewesen, so blass und verhärmt sah die Freundin aus. Das ließ sich nicht allein durch die Schmerzen erklären, die ein gebrochener Knöchel und ein verrenktes Handgelenk nun einmal verursachten. Jetzt aber freute Susan sich, als sich übers Gesicht der Freundin ein Lächeln ausbreitete und wieder Farbe in ihre bleichen Wangen kam.

			»Also?«, fragte Susan, als Roz den Brief zusammenfaltete und an den Busen drückte wie einen Schatz. »Was hat er geschrieben? Der Brief ist doch von Patrick, oder?«

			»Ja.« Roz wischte sich die Tränen aus den Augen, aber sie lächelte. »Er liebt mich, Susan.«

			»Natürlich tut er das. Ich begreife nicht, wie du je daran zweifeln konntest.«

			»Du hast ja recht. Aber es schien alles so hoffnungslos. Und dann ging er weg, und ich hatte Angst, ich sehe ihn nie wieder.« Sie breitete die Briefseiten auf der Bettdecke aus und glättete sie beinahe ehrfürchtig. »Na jedenfalls, er schreibt, er hat seinen Anwalt angewiesen, die Scheidung einzureichen. Er hat die Praxis und auch sein Zuhause verloren. Also besitzt er, so schreibt er, nichts mehr, das Elspeth und ihr Vater ihm wegnehmen könnten. Er sagt, wir werden anfangs arm wie die Kirchenmäuse sein. Aber das macht mir nichts aus. Mit Patrick würde ich in einem Zelt hausen und wäre immer noch glücklich.«

			»Das freut mich wirklich für dich. Aber jetzt musst du dich darauf konzentrieren, wieder ganz gesund zu werden. Dein Vater macht sich große Sorgen.«

			»Er trinkt doch nicht wieder, oder?«

			»Ich will dich nicht anlügen, Roz. Er hat sich Whisky reingeschüttet, als hinge sein Leben davon ab. Du musst dich anstrengen, damit es dir schnell wieder besser geht. Für ihn und natürlich für dein Kind, versprich es mir, ja? Die beiden sind auf dich angewiesen.«

			»Stimmt, und wieder hast du recht. Ich war selbstsüchtig. Aber den Gedanken an ein Leben ohne Patrick konnte ich einfach nicht ertragen.«

			Susan nickte. Es hatte keinen Zweck, Roz zu erzählen, dass es im Dorf bereits drei Kriegerwitwen gab und höchstwahrscheinlich viele weitere hinzukämen, ehe die Feindseligkeiten endeten. Sie klagte nicht über die Tatsache, dass auch Tony weit weg war oder dass sie ihre Stelle bei Elspeth aufgegeben hatte. Es wäre noch Zeit genug, Roz wieder mit der Außenwelt vertraut zu machen, wenn sie sicher zu Hause und kräftig genug wäre, um mit allem zurechtzukommen. Susan bemerkte, dass einige Besucher bereits im Aufbruch waren. Dabei kam es ihr vor, als sei sie erst seit zehn Minuten auf der Station. Aber die Besuchsstunde musste wohl ihrem Ende entgegengehen. Sie legte Roz die Hand auf den Arm. »Ich muss dir noch was sagen, ehe ich gehe.«

			Mit aufgerissenen Augen starrte Roz sie an. »Was denn?«

			»Jetzt schau nicht so besorgt. Es geht um deinen Arbeitsplatz im Werk.«

			»Ach das, der ist mir wirklich völlig egal. Von mir aus sollen die mich feuern. Ich fand die Arbeit da sowieso ganz furchtbar.«

			»Dann hättest du nichts dagegen, wenn ich mich auf die Stelle bewerbe?«

			»Du? Aber ich dachte, du arbeitest so gern für Elspeth, diese widerliche Ziege.«

			»Gern für sie arbeiten? Na, das wäre aber nun wirklich ein bisschen übertrieben. Allerdings war sie auf ihre ganz eigene Art sehr gut zu mir. Das ist eine lange Geschichte, und ich will dich nicht mit Einzelheiten langweilen. Aber inzwischen arbeite ich nicht mehr für sie.«

			»Wieso? Was ist denn passiert? Ich hab ja schon immer gesagt, das verdammte Weibsstück ist eine Kratzbürste allererster Güte.«

			»Es ist alles ein bisschen zu viel geworden. Aber jetzt muss ich Arbeit finden. Danny hat gesagt, er wird bei Armstrong Whitworth ein gutes Wort für mich einlegen. Aber natürlich nur, wenn du einverstanden bist. Hinter deinem Rücken würde ich so etwas nie tun, Roz.«

			»Ich wäre froh, wenn du die Stelle bekommst, Susan«, erwiderte Roz begeistert. Aber dann erstarb ihr Lächeln und machte einem besorgten Stirnrunzeln Platz. »Das heißt dann wohl, du verlässt uns, oder? Ich glaube nicht, dass ich ohne dich klarkäme.«

			»Ich gehe nirgendwohin. Komm einfach nach Hause. Dann sind wir alle wieder eine glückliche Familie.«

			»Ich komme hier raus, sobald die mich gehen lassen. Und ich bringe meinen Vater, diesen dummen, alten Kerl, wieder auf Vordermann, du wirst schon sehen!«

			Dank Dannys Bemühungen wurde Susan in der Werkstatt angestellt, wo beschädigte Spitfires oder andere Flugzeugtypen repariert wurden. Anfangs schien Susan allerdings nur ständig Tee zu kochen und Schrauben und Muttern aufzuheben, die auf den Boden gefallen waren. Aber sie lernte eifrig und schnell, und so brachte man ihr bald bei, mit der Nietmaschine umzugehen und routinemäßige Wartungsarbeiten an den Motoren durchzuführen.

			Susan konnte sich sogar in einige Kurse schleichen, in denen Meteorologie, Kartenlesen und Navigation unterrichtet wurden und die Pflichtveranstaltungen für die Auszubildenden der Air Transport Auxiliary waren. Susan prägte sich das Armaturenbrett ein, das in fast allen von der Royal Air Force benutzten Flugzeugtypen identisch war: Geschwindigkeitsanzeige, Höhenmesser, Kreisel-Magnetkompass, Treibstoffanzeige, Wendezeiger und künstlicher Horizont.

			Einmal entdeckte Elspeth Susan in einem Seminarraum. Einen fürchterlichen Augenblick lang dachte sie, Elspeth würde sie als Eindringling bloßstellen. Doch Elspeth lächelte nur und wandte den Blick ab. Da wusste Susan, dass man ihr die überstürzte Kündigung verziehen hatte. Vielleicht hatte Elspeth aber auch eingesehen, dass Colin der Schuldige war. Susan sah ihn gelegentlich. Er stolzierte übers Flugfeld wie ein eitler Pfau. Aber Susan beachtete ihn nicht, und er tat, als würde er sie nicht kennen.

			Von Tony erhielt Susan mehrere Briefe. Anfangs wusste sie nicht, ob sie froh oder böse darüber sein sollte, dass seine neue Arbeit ihm zu gefallen schien, aber dann ermahnte sie sich, nicht so dumm zu sein. Tony liebte die Fliegerei, und es musste furchtbar für ihn gewesen sein, wegen seiner Rückenverletzung am Boden bleiben zu müssen. Sie versuchte, sich darüber zu freuen, dass er wieder vollständig gesund war und eine Aufgabe hatte, die ihn ausfüllte. Sie wünschte nur, er wäre nicht so weit weg.

			Susan vermisste ihn mehr, als sie für möglich gehalten hatte. Alles an ihm, was sie für selbstverständlich genommen hatte, war plötzlich nicht mehr gegenwärtig, sondern bloße Erinnerung  wenn auch sehr lebhafte. In der Nacht, wenn der Schlaf sich nicht einstellen wollte, dachte Susan immer und immer wieder daran, wie seine Augen leuchteten, wenn er lächelte, und sich verdunkelten, wenn Leidenschaft in ihm erwachte. Sie liebte ihn für seinen Humor und seine tief verwurzelte Freundlichkeit. Ihre Streitereien kamen ihr jetzt albern und unbedeutend vor. Ihr Herz schrie nach seinem und erhielt nur Echos aus der Erinnerung zur Antwort.

			Jede Nacht betete Susan für Tonys gesunde Rückkehr. Er war der einzige Mensch, den sie je lieben würde, da war sie sich vollkommen sicher. Nur er verstand ihren überbordenden Ehrgeiz, der Transportflugstaffel beitreten zu dürfen. Jeden Tag sah sie die Frauen, diese schicken, schlauen und mutigen Pilotinnen. Sie waren ihre Idole und gleichzeitig ihre Dämonen. Susan sehnte sich danach, eine von ihnen zu sein. Aber die Tatsache, dass sie als Kind ausgesetzt worden war, würde sie auf ewig vom Rest der Welt unterscheiden. Manchmal fühlte sie sich wie eine Außerirdische, die, fern des Heimatplaneten, sich plötzlich und unerwartet unter völlig Fremden wiedergefunden hatte.

			Wenn die Traurigkeit sie überfiel, gab sie sich alle Mühe, sie zu verdrängen. Sie konnte nur von Glück sagen, dass sie Roz und Bob hatte, und das war ihr auch klar. Im April, so lange wäre das gar nicht mehr hin, bekäme ihre Adoptivfamilie Zuwachs. Die Brüche der werdenden Mutter verheilten, und mit Hilfe von Krücken konnte sie schon laufen. Aber der Arzt hatte ihr alles außer leichter Arbeit zu Hause verboten. So musste sich Roz damit zufriedengeben, das Kochen zu übernehmen und in der Gaststube zu helfen. Mrs. Delaney kam Anfang Dezember wieder und übernahm das Putzen. Dadurch hatte Susan Gelegenheit, Überstunden im Werk zu machen oder sich in die Seminarräume zu schleichen und noch mehr zu lernen. Sie hoffte, so trügerisch das vielleicht auch war, dass sie eines Tages die Prüfungen ablegen könnte, die zu bestehen notwendig waren, um die Fluglizenz zu erhalten. Und Susan war fest entschlossen, jede Gelegenheit zu ergreifen, die sich ihr böte.

			Anfangs hatte der Sicherheitsbeamte ihr Fragen gestellt. Aber inzwischen war sie auf dem Flugplatz bekannt. Auch wenn die leitenden Offiziere ihre Anwesenheit in den Kursen nicht guthießen, waren die Rangniedrigeren doch bereit, ein Auge zuzudrücken. So wuchs Susans Ehrgeiz, eine qualifizierte Pilotin zu werden, mit jedem Tag – ob unerfüllbarer Traum oder nicht. Von der Elite der Transportpilotinnen akzeptiert zu werden aber war noch unwahrscheinlicher. Susan allerdings hatte ihr Ziel fest im Blick, und nichts würde sie mehr davon abhalten können. Ihr Motto war jetzt das der Air Transport Auxiliary: Aetheris Avidi, was so viel hieß wie: Der Himmel ist unser Ziel. Oder wie eine der Pilotinnen es ausgedrückt hatte: Jede Maschine, jederzeit.

			Eines Abends, kurz vor Weihnachten, saß Susan in einem der Seminarräume. Sie war nach der Arbeit noch geblieben, weil sie hoffte, in Ruhe lernen zu können. Danny hatte ihr angeboten, sie auf dem Sozius seines Motorrads nach Hause zu fahren, aber sie hatte gesagt, sie müsse Überstunden machen. Ihm musste klar gewesen sein, dass es nur eine Ausrede war, denn beide arbeiteten sie im selben Bereich. Aber er hatte ihre Ablehnung kommentarlos akzeptiert.

			Danny verbrachte inzwischen die meisten Abende im Pub, obwohl er immer nur ein paar Bier trank und mit Roz oder den Dorfbewohnern plauderte, bei denen er so etwas wie der erklärte Liebling war. Danny hatte die glückliche Gabe, mit fast allen auszukommen, und er war einer der wenigen, der Roz ein Lächeln entlocken konnte. Das war auch Bob aufgefallen, und er hatte es sofort gut gefunden. Susan hatte den Verdacht, er könnte die beiden miteinander verkuppeln wollen. Als er Danny einlud, Weihnachten mit ihnen zu verbringen, war sie sich fast sicher, dass ihr Verdacht zutraf.

			Susan selber freute sich nicht darauf, ein weiteres Weihnachtsfest ohne Tony zu verbringen. Im vergangenen Jahr, mit seinem Vater und seiner Tante Maida im, wie ihr jetzt schien, fernen London, war es schon schlimm genug gewesen. Aber damals waren ihre Gefühle für ihn kaum mehr als eine Schulmädchenschwärmerei gewesen. Jetzt wusste sie, dass es wahre Liebe war, und die Aussicht auf eine lange Trennung war nur schwer zu ertragen. 

			Susan kaute am Ende ihres Bleistifts und starrte in das Lehrbuch, das vor ihr lag, konnte sich aber nicht konzentrieren. Es war bitterkalt, und ihre Finger fühlten sich allmählich taub an. Sie klappte das Buch zu und wollte gerade aufstehen, als die Tür aufging. Susan erstarrte und hoffte, dass es nur der Sicherheitsbeamte wäre, der ihr zunicken und zuzwinkern und sie dann allein lassen würde. Aber als sie den Kopf wandte, um zur Tür zu schauen, sah sie Elspeth auf der Schwelle stehen.

			»Aber, Herzchen, was sind Sie doch für eine Streberin!« Elspeth kam zum Tisch geschlendert und schlug das Lehrbuch auf. »Navigation. Sie sehnen sich also immer noch danach, das Pilotenabzeichen zu bekommen.«

			Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, und Susan nickte wortlos.

			Elspeth zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. »Wissen Sie, Herzchen, Sie mögen ja manchmal eine ziemliche Nervensäge sein, aber irgendwie bewundere ich Sie für Ihre Courage und Ihre Beharrlichkeit.«

			»Ich habe Colin zu nichts ermutigt«, sagte Susan und wandte den Blick ab. »So etwas würde ich nie im Leben tun. Und es tut mir leid, dass ich Sie so habe hängen lassen.«

			»Das ist doch Schnee von gestern, Herzchen.« Elspeth schlug das Buch zu und schob es Susan hin. »Sie verschwinden jetzt lieber. Ich glaube, unsere oberste Aufpasserin patrouilliert gerade in den Gängen. Ha, manchmal komme ich mir wirklich vor wie in der sechsten Klasse, aber da war’s die Klassenbeste und Schülersprecherin. Einerlei, ich amüsiere mich königlich! Ich habe mich, müssen Sie wissen, inzwischen für die Fliegerstaffel qualifiziert. Morgen absolviere ich meinen ersten Transportflug. Ich kann es kaum noch erwarten.« Elspeth stand auf. »Viel Glück beim Lernen, Susan. Geben Sie nicht auf. Eines Tages bekommen Sie womöglich Ihre Fluglizenz.«

			»Dann machen Sie also nicht Bericht über mich?« Susan verstaute ihre Lehrbücher in der Tasche und stand auf.

			»Würde ich so etwas denn einer Fliegerkollegin antun?« Elspeths’ Lachen perlte von den Wänden des Seminarraums ab. Sie legte Susan den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. »Ach, Herzchen, ich habe Ihnen doch so viel zu verdanken.«

			»Ach ja?« Verblüfft starrte Susan sie an.

			»Ihre Freundin, das Schankmädchen, kann meinen Mann herzlich gern haben. Bald bin ich eine freie Frau. Daddy bezahlt die Scheidung, und er erkennt inzwischen an, dass meine Ehe mit Patrick ein Riesenfehler war. Hätte das Kind gelebt, wäre alles vielleicht anders gekommen, obwohl ich das im Grunde nicht glaube. Der arme alte Pat hat mich zu Tode gelangweilt, und den Geruch nach Stall und Farm ertrage ich einfach nicht. Zur Tierarztgattin bin ich definitiv nicht geschaffen.«

			»Dann werden Sie also Colin heiraten?«

			In gespieltem Entsetzen hob Elspeth abwehrend die Hände. »Lieber Himmel, nein! Können Sie sich vorstellen, wie mein Leben an der Seite eines Mannes wäre, dem ich keine Minute vertrauen könnte? Ich bete Colin an, aber er muss schön an seinem Platz bleiben. So mag ich das lieber.« Elspeth legte den Kopf schief und horchte. »Die Schritte kenne ich. Bleiben Sie einen Moment still sitzen, Kleines. Ich werde die Dame abfangen und in die andere Richtung schicken. Dann machen Sie sich aber lieber davon.« Elspeth verließ den Raum, und dabei bewegte sie sich mit der Geschmeidigkeit und Heimlichkeit eines Panthers auf Beutezug.

			Susan hörte Stimmen auf dem Korridor, die aber schnell verklangen. Das war knapp gewesen. Mit der Leiterin der Fliegerstaffel wollte sie nicht aneinandergeraten, und wenn man sie hier entdeckte, wäre das das Ende ihrer Studien. Sie griff nach Mantel und Hut und eilte aus dem Seminarraum. Sie verließ das Gebäude und kämpfte immer noch damit, in den Mantel hineinzukommen.

			»Na, da ist wohl ein bisschen Hilfe nötig!«

			Erschrocken fuhr sie zusammen, und ihre Hand flog an die Brust, denn ihr Herz hatte einen kurzen Aussetzer. »Tony!«

			»Man hat mir gesagt, du machst Überstunden. Lieber Gott, wie habe ich dich vermisst, Susan!«

			Sie verlor sich in der Wärme seiner Umarmung. Die Knöpfe seines Überziehers gruben sich Susan tief in die Haut, aber das war ihr egal. Sie überließ sich dem Strudel aus Gefühlen, der sie mit sich riss. »Tony«, flüsterte sie, als er ihren Mund freigab und sie schließlich Gelegenheit bekam, Luft zu holen, »nicht zu fassen, dass du hier bist!«

			»Ich habe einen Urlaubsschein für vierundzwanzig Stunden, Liebling. Zu Weihnachten bekomme ich keinen Urlaub. Aber das ist ja schon in einer Woche, also zu verschmerzen, wenn wir heute zusammen sind. Ich hätte keinen Tag länger ausgehalten, ohne dich zu sehen.« Er legte ihr den Arm um die Taille. »Lass uns nach Hause gehen. Es ist verdammt kalt hier.«

			»Kalt? Egal! Jetzt, wo du da bist, ist nichts anderes mehr wichtig.« Sie fischte ihren Dienstausweis aus der Tasche, als sie das Außentor erreichten, und zeigte ihn dem Sicherheitsbeamten, der sie beide durchwinkte. Kaum hatten sie das Gelände verlassen, verlangsamte Susan den Schritt. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

			»Zuerst war ich im Pub. Bob hat mir gesagt, du machst wahrscheinlich Überstunden. Dann kam Danny herein und hat erzählt, du bist noch im Werk, und ich wollte dich da gerade aufstöbern, als du mir praktisch in die Arme gelaufen bist.« Er schwieg, zog sie dicht an sich heran und küsste sie gierig. »Du ahnst gar nicht, Liebling, wie oft ich mir diesen Augenblick vorgestellt habe. Ich gehe schlafen und denke an dich, und du bist in meinen Träumen. Ich bekomme dich einfach nicht aus dem Kopf.«

			Atemlos und verwirrt von der Intensität seines Begehrens schlang Susan ihm die Arme um den Hals. »Ich dich auch nicht. Es war furchtbar ohne dich. Aber ich dachte schon, du amüsierst dich prächtig ohne mich.«

			Er hob ihr Kinn und antwortete mit einem Kuss. »Ich liebe die Fliegerei, aber dich liebe ich mehr. Wenn ich dich verlieren sollte …« Er brach ab und schüttelte den Kopf.

			Im Mondlicht sah sie Tränen auf den Spitzen seiner dichten Wimpern glitzern. Sie zog seinen Kopf herab und liebkoste seine Lider mit den Lippen. »Du wirst mich nicht verlieren, Tony Richards. Ich klebe an dir wie Kleister an Tapete.«

			Er strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. »Meinst du das auch so?«

			»Natürlich. Ich liebe dich.«

			»Und ich dich.« Er zögerte und schaute ihr tief in die Augen. »Ich habe versprochen, dass ich alles langsam angehen lasse und dich nicht zu irgendetwas dränge. Aber dieser verdammte Krieg hat alles über den Haufen geworfen. Ich möchte dich etwas fragen, Liebling …« Er umschlang sie fester, als plötzlich die Sirene ihren düsteren Klageton anstimmte. »Wir gehen wohl lieber in einen Schutzraum.«

			»Nein. Erst musst du mir sagen, was du mich fragen wolltest.«

			Die Luft um sie herum war plötzlich erfüllt vom Donnern der Flugabwehrgeschütze, dann vom hohen Pfeifen abgeworfener Bomben, und schließlich war da nur noch das dumpfe unheilvolle Grollen ferner Explosionen, wenn die Bomben aufschlugen und detonierten. Der Himmel über Southampton am anderen Flussufer war von den Feuern taghell, und Rauch stieg hoch und ballte sich über Stadt und Hafen zu dichten Wolken zusammen.

			Eng aneinandergedrängt standen Tony und Susan da und sahen schweigend zu. Susan spürte Tonys Herz in seinem Brustkorb hämmern, als sie die Hände unter seinen Überzieher steckte. Sie hätten auch in einem Kino sein und einen Film anschauen können, nur war das hier die Wirklichkeit. Trotz der beträchtlichen Entfernung drang Susan der beißende Brandgeruch in die Nase. »Ach, die Ärmsten«, flüsterte sie, »hört das denn niemals auf?«

			»So bald wohl nicht. Aber wenigstens mischen sich jetzt nach dem Angriff auf Pearl Harbor die Yankees auch in den Krieg ein. Gemeinsam haben wir bessere Chancen gegen die Deutschen.« Er drückte sie fester an sich. »Komm, ich bringe dich nach Hause. Du solltest jetzt in Bobs Schutzraum sein und nicht hier in der bitteren Kälte stehen und zuschauen, wie sich Southampton den nächsten Bombenhagel einfängt.«

			»Wenn ich bei dir sein kann, bin ich in Sicherheit«, antwortete sie, als sie dem entsetzlichen Schauspiel den Rücken zukehrten und in Richtung Pub gingen. »Was ist es denn nun, was du mich vorhin fragen wolltest?«

			Tony zog Susan in den Eingang eines Geschäfts hinein. »Ich wollte dich fragen, Susan, ob du meine Frau werden willst.«

			»Wirklich, das ist, was du mich fragen willst?« Beinahe hätte ihr die Stimme versagt. Ihr schwindelte, und ihr hüpfte das Herz vor Freude, einer Freude, wie Susan sie noch nie erlebt hatte. Sie hatte sich ab und zu vorgestellt, dass Tony sie fragen würde. Aber doch nicht mitten im Bombenalarm in einer bitterkalten Nacht, in der der Frost auf dem Asphalt der Straße und den Dachziegeln der Häuser funkelte!

			Tony legte ihr den Finger auf die Lippen. »Ich hätte das so gern bei einem romantischen Abendessen zu zweit mit Kerzen und Blumen gemacht, mit allem Drum und Dran eben. Aber für all das ist jetzt keine Zeit, denn da ist leider noch was.«

			Susan erschauerte. Mit einem Mal war ihr schrecklich kalt, und sie zitterte wie Espenlaub, bis ihr die Zähne klapperten, als stände sie nackt im Schnee. »Noch was? Was denn, um Himmels willen? Bitte, sag’s endlich, spann mich nicht weiter auf die Folter!«

			»Ich bin wieder bei der Royal Air Force. Ich habe bei der ärztlichen Untersuchung sehr gut abgeschnitten. Es hieß, ich bin tauglich für den aktiven Dienst.«

			»Aber nein, das kann doch nicht sein, du solltest doch in Hawarden sein! Bei der Transportstaffel wärest du in relativer Sicherheit, immerhin. Das können die doch nicht einfach so mit uns machen!«

			»Doch, das können die, und genau das haben die auch gemacht, Liebling. Ich bin ab jetzt wieder im Bombengeschwader. Morgen Mittag mache ich mich auf den Weg. Ich bin auf einen Stützpunkt in East Anglia versetzt. Mehr darf ich dir nicht sagen.«

			Ungläubig starrte sie ihn an. Ihre ganze Welt ging plötzlich in Scherben.

		

	
		
			Kapitel Neunzehn

			»Was macht ihr zwei denn hier draußen?« Ted Hollis, Taxifahrer im Ort und Luftschutzwart, hatte die Arme in die Hüften gestemmt und funkelte Susan und Tony verärgert an. »Ihr zwei Turteltäubchen gehört in den Luftschutzraum, jetzt aber mal schnell und ab mit euch zwei!«

			Tony nahm Susan bei der Hand und bedachte Hollis mit militärischem Gruß. »Da haben Sie natürlich recht. Aber ich habe dieser blitzgescheiten, hübschen Kleinen hier gerade einen Heiratsantrag gemacht, und sie hatte noch keine Gelegenheit zu antworten.«

			Sinn für Humor war noch nie Teds Stärke gewesen. Er schnalzte missbilligend mit der Zunge und richtete den Blick gen Himmel. »Aber heiraten werden Sie die kleine Frau ganz bestimmt nicht, wenn Sie beide in tausend Stücke zerfetzt werden. Na los, ab mit euch!«

			Susan war völlig perplex, dass Tony seinem Heiratsantrag auch noch als Krönung die öffentliche Bekanntmachung folgen ließ. Weil sie sich einem großspurig tuenden Vertreter der Staatsmacht gegenübersah, fing sie an zu kichern.

			»So komisch werden Sie das nicht mehr finden, wenn’s Bomben vom Himmel regnet und Ihnen eine auf den Kopf fällt, Miss. Und jetzt seien Sie vernünftig und tun, was ich gesagt habe.« Mit verärgertem Schulterzucken marschierte Ted Hollis davon.

			»Er hat ja recht. Komm, Susan.« Tony begann zu rennen, zog Susan bis zum Garten der Gastwirtschaft hinter sich her und von dort aus in die relative Sicherheit des Schutzraums. Vor der Tür blieb er noch einmal stehen, zog Susan an sich und drückte ihr einen fordernden Kuss auf die Lippen, die sich danach ganz wund anfühlten. Susans Puls raste. Sie überließ sich dem Augenblick. Krieg und Bombenhagel um sie herum drangen nicht mehr in ihr Bewusstsein.

			»Ja, ich will«, flüsterte sie, als sie wieder zu Atem kam. »Ja, ich will deine Frau werden, Tony, und ich warte auf dich, ewig, wenn es sein muss.«

			Die Freude in seinen Augen und die Zärtlichkeit seines Lächelns war die einzige Antwort, die sie brauchte. Er hielt sie fest, als wollte er sie nie wieder gehen lassen. »Ich komme wieder zu dir zurück, Susie«, flüsterte er ihr ins Haar. »Wenn ich das nächste Mal komme, schließen wir den Bund fürs Leben. Ich liebe dich von ganzem Herzen.« 

			Ein besonders lauter Einschlag war beängstigend nah zu hören, und Tony stieß die Tür zum Schutzraum auf. Sie liefen in eine Wand aus lautem Stimmengewirr und Zigarettenrauch.

			Durch die Menge augenscheinlich fröhlicher Stammgäste des Lokals drängte sich Danny zu ihnen vor. »Na, ihr habt euch aber Zeit gelassen. Ich dachte schon, es hätte euch beide erwischt.«

			»Sie hat ja gesagt, Kumpel«, erklärte Tony mit einem Beben in der Stimme. »Susan und ich sind verlobt.«

			Susan zupfte Tony am Ärmel. »Erzähl das doch noch nicht allen.«

			»Zu spät.« Er schaute in die Runde und grinste. »Ich glaube, es haben schon alle gehört.«

			»Herzlichen Glückwunsch!«, sagte Danny mit aufrichtigem Lächeln. »Du bist ein richtiger Glückspilz, Richards.«

			»Als wenn ich das nicht wüsste.« Tony schlug ihm auf die Schulter. »Die Getränke gehen auf mich, Leute!«

			Plötzlich waren sie umringt von Menschen, die ihnen gratulieren wollten. Susan hatte gar nicht gewusst, dass sie so beliebt war. Alle schienen sich aufrichtig für sie und Tony zu freuen. Roz umarmte sie, und Bob hatte alle Hände voll damit zu tun, Biergläser aus dem kleinen Fass zu füllen, das er für solche Gelegenheiten im Schutzraum bereithielt. Als er alle mit Getränken versorgt hatte, drängte er sich durch die Menge und gab Susan ein Glas Cider. »Es sollte Champagner oder zumindest Sekt sein, aber dank der Deutschen komme ich nicht in den Keller.« Er küsste sie auf die Wange. »Ich freue mich so für Sie, Kleines. Wenn der Bursche das ist, was Sie wollen, dann wünsche ich Ihnen alles Glück der Welt.«

			Susan lächelte Tony an, und er drückte ihr die Hand. »Das ist er«, erklärte sie schlicht. »Ich liebe ihn.«

			Bob beugte sich zu Tony vor. »Keine krummen Sachen heute Nacht, Kumpel. Ich habe schon eine unverheiratete Tochter in anderen Umständen, und ich will keine Wiederholung mit unserer kleinen Susan hier!«

			»Bob!« Nervös schaute sich Susan um und hoffte, dass niemand ihn gehört hätte. »Wie können Sie bloß so etwas sagen!«

			Er grinste. »Das ist ganz leicht, und er hier weiß ja auch, was ich meine. Stimmt’s, Jungchen?«

			»Ja, Sir. Ich habe verstanden. Ich liebe Susan, und ich könnte ihr nie wehtun.«

			»Er kann heute Nacht bei mir schlafen«, bot Danny an und grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich passe schon auf, dass es kein Gefummel und keine Knutscherei gibt, Boss.«

			Susan verkniff sich eine wütende Bemerkung. So gern sie die drei auch hatte, sie hatten einfach nicht das Recht, über ihren Kopf hinweg zu sprechen, als wäre sie bloß ein Kind, das nicht für sich selbst eintreten könnte. Ihr schoss die Hitze in die Wangen. Sie ließ die drei stehen und setzte sich neben Roz auf die unbequeme Holzbank.

			»Beachte die einfach nicht«, meinte Roz mitfühlend. »Sie lieben uns, Susan, auch wenn sie eine komische Art haben, das zu zeigen.«

			Susan nickte. Die Gefühle drohten ihr die Stimme zu nehmen.

			»Was ist denn los?« In dem dämmrigen Licht musterte Roz sie ganz genau. »Du solltest tanzen vor Freude. Ein Mädchen verlobt sich schließlich nicht jeden Tag.«

			»Tony hat seine ärztliche Untersuchung bestanden. Er ist wieder bei der Royal Air Force, und ab morgen beim Bombengeschwader. Ach, zum Teufel damit, das ist einfach nicht gerecht!«

			Roz umarmte sie. »Nichts ist gerecht. Krieg ist etwas Entsetzliches. Aber wir müssen das so gut durchstehen, wie wir eben können.«

			Susan schaute hinunter auf die linke Hand der Freundin. »Du trägst Patricks Ring.«

			»Natürlich. Jetzt, wo alle über uns Bescheid wissen, muss ich ja nichts mehr geheim halten.«

			»Ich freue mich für dich. Du verdienst es wirklich, glücklich zu werden.« Ihr Blick wanderte hinüber zu Tony. Die Insassen des Schutzraums gratulierten ihm. Susan erfasste bei seinem Anblick eine wahre Welle aus Zärtlichkeit, die sie ganz schwindlig machte. Aber in ihr Glück mischte sich eine Spur Angst. Sie konnte nicht anders: Sie wünschte sich, er könnte immer noch Flugzeuge ab Werk zu den Fliegerstützpunkten überführen. Das war ja auch schon riskant genug, aber längst nicht so gefährlich wie die Bombereinsätze über Deutschland.

			Susan wünschte, sie könnte diese wenigen kostbaren Stunden mit ihm allein verbringen. Aber es schien, als wären sie dazu verdammt, den ganzen Abend in einer Menschenmenge von Gratulanten festzustecken. Es wurde immer noch gefeiert, als schon längst Entwarnung gegeben worden war. Dann zog der ganze Trupp zurück in die Gaststätte. Die Partystimmung hielt an, und obwohl Roz eine Weile mithalf, war sie zum Arbeiten bald schon zu müde, und Susan musste hinter den Tresen.

			Nach Schließung der Wirtschaft saßen Bob und Danny in der Kaminecke wie zwei altmodische Anstandsdamen, während Susan und Tony voneinander Abschied nahmen. Es war kaum die romantische Art, den Abend zu beenden, die sich Susan gewünscht hatte, vor allem, als sich Danny beschwerte, man werde ihn aus seiner Unterkunft aussperren, wenn er nicht bald zurückkäme. Er stand bei der Tür und starrte vielsagend auf die Uhr über dem Tresen. Bob tat beschäftigt damit, die schmutzigen Gläser und Aschenbecher einzusammeln.

			»Ich muss gehen, Liebling.« Tony zwang sich zu einem Lächeln, schloss Susan in die Arme und küsste sie lang und leidenschaftlich. »Ich schreibe, wann immer ich kann. Pass gut auf dich auf.«

			Die Panik stieg in ihr hoch. »Aber ich sehe dich doch noch, bevor du fährst, oder?«

			»Ich muss den Frühzug in London erwischen. Ich muss schließlich noch zu meinem alten Herrn und ihm erzählen, was passiert ist. Seit gut einem Jahr bin ich schon nicht mehr zu Hause gewesen. Also wenigstens das schulde ich ihm. Ich will ihm das Ganze mit uns so sanft wie nur möglich beibringen. In einem Brief geht das nicht. Nicht nach allem, was er durchgemacht hat. Das verstehst du doch, oder, Sue?«

			Sie nickte. Aber Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen. Sie konnte nur daran denken, dass Tony sie verließe. Gerade als sie alles untereinander geklärt hatten, ging er fort und begab sich erneut in Gefahr. Womöglich sah sie ihn nie wieder. Die Realität des Krieges, bisher nicht viel mehr als Worte, seit sie fort aus London war und damit den dortigen Bombenangriffen entgangen, traf sie jetzt wie ein Schlag. Ihr war körperlich übel, und sie war den Tränen nah, aber für Tony setzte sie ein tapferes Gesicht auf. »Natürlich verstehe ich das.«

			»Du bist ein prachtvolles Mädchen, Susan. Ich kann es kaum erwarten, dich zu meiner Frau zu machen.«

			Danny hüstelte und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich will dich ja nicht drängen, Kumpel, aber wir werden die Nacht noch in einer Telefonzelle verbringen, wenn wir jetzt nicht Dampf machen.«

			Tony küsste Susan ein letztes Mal und ging die letzten Schritte rückwärts zur Tür, weil er die Augen nicht von Susan lassen wollte.

			Sie stand ganz still da und prägte sich diesen Moment ein. Von diesem Abschied, von der Liebe, die Tony ins Gesicht geschrieben stand, würde sie zehren müssen, und zwar so lange, wie es dauerte, bis sie wieder vereint wären. Sie würde nicht zusammenbrechen und weinen. Sie würde ihn mit einem Lächeln fortschicken. So sollte er sie in Erinnerung behalten.

			Sie stand immer noch da, still wie eine Statue und festgefroren in der Zeit, als Bob zu ihr kam und ihr ein Glas in die Hand drückte. »Brandy«, sagte er und blies ihr seinen Whiskyatem ins Gesicht. »Vergessen Sie das mit der Volljährigkeit. Wenn Sie Frau genug sind, Ihren Liebsten in den Krieg zu schicken, können Sie auch ein Schlückchen von etwas vertragen, dass Ihnen das Herzeleid nimmt.« Er hob sein Glas. »Auf Tony und all die tapferen Männer und Frauen, die für uns ihr Leben aufs Spiel setzen! Bei Gott, ich wünschte, ich wäre jung genug und gesund genug, um zur Armee zu gehen. Ich schätze, am schwersten überhaupt ist es, zu Hause zu bleiben und warten zu müssen.« In einem Zug stürzte er den Whisky herunter.

			Manchmal kam Susan alles wie ein Traum vor. Wenn sie am Morgen erwachte, fragte sie sich, ob Tony in der Woche vor Weihnachten tatsächlich zu ihr nach Hause gekommen war oder ob sie sich das alles bloß eingebildet hatte. Hatte er sie wirklich in den Armen gehalten und mit solch brennendem Verlangen geküsst, das all ihre Sinne entflammt waren? Oder war das vielleicht nur reines Wunschdenken? War sie wirklich verlobt, oder hatte sie das nur vor ihrem geistigen Auge heraufbeschworen, damit es für sie leichter würde, die schweren Tage mit Bombenalarm, Lebensmittelknappheit, Rationierung und trübem Winterwetter zu überstehen?

			Die Weihnachtstage waren eine geschäftige Zeit in der Gaststätte und ließen Susan kaum Gelegenheit zum Grübeln. Ein Brief von Dave Richards, den sie an Heiligabend erhielt, heiterte sie beträchtlich auf. Dave entschuldigte sich für alle Peinlichkeit, die er ihr mit seinem Heiratsantrag verursacht habe und für die zeitliche Verzögerung, mit der er alles richtigstelle.

			Susan las zwischen den Zeilen und glaubte, dass wahrscheinlich Maida hinter dem Ganzen steckte. Susans Anwesenheit in der Wohnung hatte sie missbilligt, und daraus hatte sie auch keinen Hehl gemacht. Als sie feststellte, dass Susan fortgegangen war und ihren Hund mitgenommen hatte, musste sie höchst erfreut gewesen sein. Dave schrieb, seine Schwester sei ins East End zurückgezogen und er komme allein ganz gut zurecht. Er fügte hinzu, es freue ihn, dass Susan eine gute Anstellung gefunden habe und dass es ihn sogar noch glücklicher mache, dass sie mit seinem Sohn verlobt sei.

			Der Brief war ungelenk formuliert, und die Abfassung musste Dave recht viel Zeit gekostet haben. Aber seine Worte klangen aufrichtig genug, und es erleichterte Susan, dass ihr künftiger Schwiegervater sie in der Familie willkommen heißen würde. Sie war zwar bitterlich enttäuscht gewesen, weil Tony so früh abgereist war, um seinen Vater in London zu besuchen, wusste jetzt aber, dass er das Richtige getan hatte.

			Die Festtage waren vorüber, und Susan ging wie zuvor jeden Tag zur Arbeit. Ihre gesamte Freizeit verbrachte sie damit, zu lernen. Inzwischen war sie vertraut mit der Arbeitsweise des Spitfire-Motors wie auch mit der Theorie des Fliegens. Sie hätte fast alles für weitere Flugstunden gegeben. Aber Elspeth war in der Transportflugstaffel vollauf beschäftigt, und ihr eigenes Flugzeug war eingemottet. So gab es für Susan praktisch keine Gelegenheit mehr, vom Boden abzuheben.

			Trotzdem war sie dickköpfig genug, um sich weiterhin auf ihre Studien zu konzentrieren. Die harte Arbeit lenkte sie von den Gedanken an und Sorgen um Tony und seine gefährlichen Missionen ab. Sooft er konnte, rief er sie an, und ein paar kostbare Minuten lang konnten sie miteinander sprechen. So schien er ihr näher, andererseits fiel es ihr dann nur umso schwerer, sich von ihm zu verabschieden. Susan lebte buchstäblich in einer Art Vorhölle, und es war ihr kein Trost zu wissen, dass sie eine von Millionen Frauen war, die zu Hause blieben und wichtige Arbeit leisteten, aber von den Männern getrennt waren, die sie liebten. Auch sie fürchtete die Ankunft des Telegramms mit der Nachricht, die keine dieser Frauen bekommen wollte.

			Nachts lag Susan wach und hatte nur Charlie als Gesellschaft. Er lag am Fußende des Bettes und wärmte sie in der kalten Winterzeit. In besonders bitterkalten Nächten rutschte er im Bett hoch. Und wenn sie morgens aufwachte, fand sie ihn an ihren Rücken gekuschelt, leise schnarchend.

			Allmählich lockerte der Winter seinen eisigen Griff, und der März kam mit Macht und brach die Herrschaft des kalten Gesellen endgültig. Die Märzwinde, Boten des Umschwungs der Jahreszeiten, kräuselten oder peitschten das Wasser im Fluss auf, je nach Laune, und rüttelten an den kahlen Ästen der Bäume. Das Starten und Landen der Flugzeuge machten diese unberechenbaren Winde noch kniffliger, als es ohnehin schon war. 

			Roz stand kurz vor der Niederkunft und wurde ihrer schweren Last immer müder. Schnell bekam sie schlechte Laune und brach in Tränen aus. Ihr Vater war besorgt und wandte sich, wieder einmal, dem Whisky zu, um seine Nerven zu beruhigen. Susan war diejenige, die versuchen musste, den Frieden zwischen den beiden wiederherzustellen. Sie wünschte sich die Geburt des Kindes beinahe genauso sehnlich herbei wie Roz. Bob hatte Angst davor und machte kein Geheimnis aus seiner Sorge, dass die Geschichte sich wiederholen würde. Das trug zu den Spannungen zwischen Vater und Tochter nur noch bei.

			Sogar Orlando schien ein Gespür für die atmosphärisch schlechten Stimmungen zu haben und fauchte und spuckte und machte einen Katzenbuckel, dass sich ihm das Fell sträubte. Seine grünen Augen funkelten und blitzten gefährlich, jedes Mal, wenn Charlie durch die Küche trottete. Eine Art Irrsinn hielt alle in der Gaststätte gefangen, und Susan war froh, dass sie jeden Morgen aus dem Haus hinauskam und zur Arbeit gehen konnte. Inzwischen war sie als Teil des Technikerteams akzeptiert. Anfangs hatten die Männer sie aufgezogen und ihr alle möglichen schmutzigen Arbeiten zugewiesen. Aber sie hatte die Kolleginnen und Kollegen durch ihre gute Laune und ihre Bereitschaft, alles einmal auszuprobieren, für sich eingenommen.

			Der Monat ging zu Ende, und Nachrichten sickerten durch, dass die Royal Air Force die Hafenstadt Lübeck bombardiert habe und eine Großoffensive gegen die deutschen Waffenfabriken gestartet worden sei. Spitfires hatten die Bomber eskortiert. Einige waren beschädigt und zur Reparatur ins Werk in Hamble gebracht worden.

			Beinahe vierzehn Tage lang hatte Susan nichts von Tony gehört, und sie fing schon an, sich Sorgen zu machen. Aber tagsüber im Werk zu arbeiten und abends im Pub auszuhelfen hielt sie auf Trab. Roz konnte abends inzwischen gar nicht mehr arbeiten, weil ihre Füße und Fußknöchel stark geschwollen waren und der Arzt ihr Ruhe empfohlen hatte. Bob trank mehr denn je. Wenn abends der Zeitpunkt nahte, an dem die Gaststätte geschlossen werden sollte, konnte er die Gäste gerade noch auffordern, die letzte Runde zu bestellen. Dann stolperte er ins Bett und überließ es Susan und Danny, die letzten Bestellungen fertig zu machen und dann abzuschließen.

			An einem stürmischen Montagmorgen wachte Roz auf und klagte über unbestimmte Schmerzen. Der Doktor wurde gerufen, aber er sagte ihr, es bestehe kein Grund zur Sorge, das Baby sei noch nicht so weit, es werde erst in ein paar Tagen auf die Welt kommen. Susan ging wie üblich zur Arbeit, aber als sie am frühen Abend zurückkam, hatte Roz immer noch Wehen, wenn auch mit langen Unterbrechungen. Doch dann schien es, als wollte die Natur ihr eigenes Gesetz leben und dem Doktor beweisen, dass er Unrecht gehabt habe, denn kurz vor Schließung der Gaststätte kamen die Wehen bei Roz heftig und in kurzen Abständen.

			Danny wollte sich gerade auf den Weg in seine Unterkunft machen, und Bob war gut eine Stunde zuvor in die Küche gegangen, um sich eine Tasse Tee zu machen, war aber nicht zurückgekommen. Susan fand ihn über den Küchentisch gesunken, vollkommen weggetreten. Sie hörte Roz im Schlafzimmer vor Schmerzen schreien und schüttelte Bob kräftig. Aber der grunzte bloß und brummte, sie solle verschwinden. Susan rannte nach oben. Dort fand sie Roz bleich und zu Tode erschrocken, so heftig strengten sie die Schmerzen an, die sie plagten.

			»Mach was, Susan«, bettelte sie, »es tut so verdammt weh!«

			Susan zwang sich, äußerlich ruhig zu bleiben, und versuchte, sich an die Anweisungen der Hebamme zu erinnern. »Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut. Denk einfach nur an das wunderbare Baby, das du bald in den Armen halten wirst. Nach all diesen Monaten wirst du endlich Patricks Kind bekommen. Ich gehe und rufe gleich den Doktor an.«

			Susan rannte nach unten und rief beim Arzt an. Sie wartete, klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden, und der Klingelton dauerte und dauerte eine Ewigkeit. So kam es ihr jedenfalls vor. Einen Moment lang spürte sie Panik in sich aufsteigen. Was um Himmels willen sollte sie bloß tun, wenn keiner zu Hause wäre? Gerade überlegte sie, ob sie telefonisch einen Krankenwagen anfordern sollte, als sich die Frau des Doktors meldete. Sie klang leicht verärgert und ziemlich verschlafen. Susan erklärte den Grund des Anrufs.

			»Tut mir leid, aber mein Mann ist bei einem Notfall. Ich gebe die Nachricht weiter, wenn er nach Hause kommt.«

			»Warten Sie!«, schrie Susan, weil sie ahnte, dass die müde Frau gleich den Hörer auflegen würde. »Bitte sagen Sie ihm, es ist dringend. Sie hat entsetzliche Schmerzen, und ich weiß nicht, was zu tun ist!«

			»Reden Sie ihr gut zu. Es ist ihr erstes Baby. Da dauert die Geburt meist länger. Der Doktor wird so bald wie möglich bei Ihnen sein. Bis dahin werde ich sehen, ob ich die Hebamme erreichen kann. Machen Sie sich keine Sorgen, Susan. Kinder kommen die ganze Menschheitsgeschichte schon zur Welt. Rosemary wird das schon schaffen.«

			Dann war die Leitung tot, und Susan stand da und starrte auf die hässliche Tapete im kleinen Flur. Sie legte den Hörer auf die Gabel und ging in die Gaststube. Danny, der doch eigentlich schon hatte gegangen sein wollen, war noch geblieben. Er stand mitten im Raum und sah besorgt aus. »Geht es ihr gut?«

			»Der Doktor macht einen Hausbesuch. Es ist wohl ein Notfall«, erklärte Susan matt. »Mrs. Snow wird versuchen, die Hebamme zu erreichen.«

			Danny musterte Susan fragend. »Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sind weiß wie eine Wand.«

			»Haben Sie je eine Frau in den Wehen gesehen?«

			»Nein, nicht, dass ich wüsste.«

			»Na ja, Roz ist jetzt mitten drin in den Wehen. Wirklich und wahrhaftig. Und mit Bob ist nicht zu rechnen. Er hat sich ins Koma gesoffen, weil er sich zu Tode ängstigt, dass Roz im Kindbett sterben wird wie ihre Mutter. Ich weiß, das ist albern. Aber das hat er sich in den Kopf gesetzt, und er will keine Vernunft annehmen.«

			Danny nickte bedächtig. »Deshalb ist das also wieder losgegangen. Ich weiß, dass er vor einiger Zeit ein Alkoholproblem hatte. Aber alle dachten, er wäre darüber hinweg. Wenn die Brauerei das rausfindet, kündigen sie ihm den Liefervertrag.«

			»Darüber kann ich jetzt nicht nachdenken. Ich gehe lieber wieder zu Roz.« Sie zögerte. »Würden Sie noch eine Weile bleiben? Ich brauche hier jemanden, der den Doktor reinlässt. Oder die Hebamme. Je nachdem, wer zuerst kommt.«

			»Natürlich bleibe ich, Herzchen«, sagte er und grinste. »Soll ich schon mal Wasser aufsetzen und heiß machen? Wie die das immer in den Filmen machen?«

			Sein Versuch, witzig zu sein, war an Susan nicht verschwendet, sondern trug ihm ein, wenn auch zögerliches, Lächeln von ihr ein. »Vielleicht sollten Sie Bob eine Tasse Kaffee machen. In der Speisekammer ist noch eine Flasche mit Zichorienessenz. Machen Sie ihn stark und schwarz.«

			Erschrocken fuhr Susan zusammen, als ein gellender Schrei von Roz aus dem Schlafzimmer durchs ganze Haus hallte. »Ich gehe lieber mal nachsehen, was ich für sie tun kann.« Sie lief aus der Gaststube und rannte die Treppe hoch, dabei nahm sie immer zwei Stufen auf einmal. Charlie lief ihr hinterher, aber in scharfem Ton befahl sie ihm zu bleiben, ließ ihn im Flur und schloss die Zimmertür vor seiner Nase. 

			Wütend funkelte Roz sie an. »Wo bist du denn abgeblieben, verdammt noch mal? Kümmert es denn keinen, was mit mir passiert?«

			Susan glättete die Laken und schüttelte die Kopfkissen auf. »Ich habe versucht, Doktor Snow oder die Hebamme zu erreichen. Halt einfach durch, Roz, bis die beiden hier sind. Ich bin keine Florence Nightingale. Ich habe keine Ahnung, wie man ein Kind auf die Welt holt. Wenn du ein Spitfire-Motor wärest …«

			Gurgelndes Lachen machte einem Aufstöhnen Platz. »Oh Gott, in meinem ganzen Leben werde ich nie wieder ein Kind bekommen! Wo bleibt denn dieser verdammte Arzt?«

			Susan tat alles, was sie für Roz tun konnte. Sie gab sich die größte Mühe, nach außen hin ruhig zu bleiben, aber tief im Herzen war sie vor Angst ganz krank. Sie hatte wirklich keine Ahnung, was zu tun wäre, sollte das Baby beschließen zu kommen, bevor der Arzt oder die Hebamme auftauchten. Wider besseres Wissen hoffte sie, es käme bald jemand und würde übernehmen. 

			Roz schrie, wand sich vor Schmerzen oder sank in unruhigen Schlaf, und das immer abwechselnd. Zwischen den einzelnen Wehen schienen etliche Minuten zu vergehen, aber inzwischen wünschte Susan, sie hätte ein paar Bücher über das Hebammenhandwerk gelesen, statt sich in Handbücher über Flugzeugmotoren zu versenken.

			Sie schaute auf die Uhr auf dem Nachtschränkchen. Es war fast Mitternacht. Allmählich wurde sie schläfrig und nickte gelegentlich ein, aber beim fernen Geräusch des Telefons war sie wieder hellwach. Roz schien zu schlafen. Susan stand auf und verließ auf Zehenspitzen leise den Raum. Sie hörte Dannys tiefe Stimme, als er ans Telefon ging. Am Fuß der Treppe stieß sie auf ihn. Seinem beherrschten Gesichtsausdruck nach wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte.

			»Was ist los, Danny? Kann der Doktor nicht kommen?«

			»Das war Tonys Dad am Telefon. Sie sprechen lieber mit ihm, Susan.«

			Das konnte nur schlechte Nachrichten bedeuten. Niemand rief um diese Zeit in der Nacht an, es sei denn, es wäre ein dramatischer Notfall. Ihr wurde schwindlig, sie schwankte und musste sich an Danny abstützen, denn die Knie drohten unter ihr nachzugeben. »Es ist Tony, ja?«

			»Er wird vermisst. Er ist nicht tot, Susan. Sprechen Sie mit Dave. Er wird Ihnen alles sagen, was er weiß.«

			Irgendwie gelang es ihr, das kurze Stückchen zum Telefon zu gehen. Sie nahm den Hörer in die Hand. »Dave, hier ist Susan.« Sie hörte zu, begriff aber nur halb, was er sagte. Seine Stimme dröhnte und dröhnte, aber alles, was sie hörte, war das Wort, das wieder und wieder in ihrem Kopf erklang: »Vermisst.«

			»Sind Sie noch dran, Susan?«

			Unter großer Anstrengung riss sie sich zusammen. »Ja, ich höre zu.«

			»Ich weiß, das ist ein furchtbarer Schock, Liebes. Das war es für mich auch. Aber nachdem ich das offizielle Telegramm erhalten hatte, bekam ich einen Anruf von einem der Spitfire-Piloten, die die Wellingtons eskortierten. Er sagte, sie hätten schon die deutsche Küste erreicht gehabt, und als Tonys Maschine getroffen wurde, hat er Fallschirme gesehen. Verständlicherweise wusste er nicht, wem es gelungen war, aus dem brennenden Flugzeugrumpf zu entkommen. Aber einer von den Männern hätte gut Tony sein können. Jetzt können wir nur hoffen und beten.«

			»Ja«, sagte sie dumpf.

			»Alles in Ordnung mit Ihnen, Liebes?«

			»Ja«, antwortete sie. »Danke.«

			»Wir müssen positiv denken, Susan. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Die Hoffnung ist alles, was uns bleibt. Ich weiß, Sie lieben meinen Jungen genauso sehr, wie ich das tue.«

			»Ja. Es … es tut mir leid, ich kann jetzt nicht reden. Danke, dass Sie mir Bescheid gegeben haben.« Erst als sie den Hörer auflegte, merkte sie, dass Danny ganz in ihrer Nähe stand, und Charlie stupste gegen ihre Hand, als ob er ihre Verzweiflung verstünde.

			»Sind Sie in Ordnung?«

			»Ja. Ich meine, nein. Ich weiß nicht.«

			Er versuchte zu lächeln. »Sie kennen doch Tony. Der kommt schon klar. Der überlebt. Wenn überhaupt einer, dann er.«

			»Ich kann das Ganze nicht fassen! Er kann doch nicht tot sein … oder doch?« Sie war zu verstört, um zu weinen. Sie wollte Bestätigung von Danny und schaute ihn an. Aber er schüttelte den Kopf.

			»Er ist nicht tot. Denken Sie nicht einmal an so etwas, Susan.« Er wollte ihr den Arm um die Schultern legen, aber ein Schrei von oben ließ ihn in der Bewegung innehalten. »Sie gehen jetzt lieber zu ihr. Sie braucht Sie jetzt.«

			»Ja.« Susan konnte sich immer noch nicht rühren.

			Sanft, aber bestimmt führte Danny sie zum Fuß der Treppe. »Gehen Sie hoch. Ich warte auf den Doktor. Ich lasse Sie nicht allein.« Er packte Charlie am Halsband, als der Susan folgen wollte. »Du bleibst schön bei mir, mein Alter. Wir Männer können in so einer Situation nicht helfen.«

			Ihre Füße fühlten sich wie Bleigewichte an, und jeder Schritt kostete Kraft, aber irgendwie schaffte es Susan in Roz’ Zimmer. Ein Blick auf die verzerrten Gesichtszüge und den gequälten Ausdruck der Freundin genügte, um sie abrupt in die Gegenwart zurückzukatapultieren. Susan verdrängte ihre eigenen Sorgen und nahm ihre ganze Kraft zusammen, um Roz zu beruhigen und zu trösten. Sie benetzte ihre Stirn mit kaltem Wasser und gab mitfühlende Laute von sich. Sie ermutigte Roz zu pressen und hoffte, dass sie damit das Richtige täte.

			Von Bob war nichts zu sehen. Wie er nur schlafen konnte bei den Schmerzensschreien seiner Tochter! Vor allem, wo sich in die Schreie Flüche mischten, die einen Kutscher hätten erblassen lassen. Aber die Nacht schritt voran, und Susan konnte nur froh darüber sein, dass Bob nicht panisch vor Sorgen und zu Tode verängstigt unten auf und ab marschierte.

			Es war schon fast zwei Uhr, als Dr. Snow endlich das Zimmer der Wöchnerin betrat. Susans Hände und Arme taten weh und waren inzwischen voller blauer Flecken. Roz hatte sich an Susan geklammert, wann immer die nächste Wehe über sie hinwegrollte. Susan hatte sich auf die Lippen beißen müssen, um nicht selbst vor Schmerz aufzuschreien. Ein paar Mal hatte sie gefürchtet, Roz würde ihr die Finger brechen. Sie löste die Hände aus dem panischen Griff der Freundin und stand auf. »Ich bin ja so froh, Sie zu sehen, Dr. Snow.«

			Sein Gesicht war grau vor Erschöpfung, und Falten zogen sich über seine Stirn, aber er brachte die Andeutung eines Lächelns zustande. »Das haben Sie gut gemacht. Jetzt schlage ich vor, Sie gehen nach unten und kochen eine Kanne Tee.«

			»Ich will keinen gottverdammten Tee«, stöhnte Roz. »Holt einfach nur dieses Ding aus mir raus!«

			»Na, na, Rosemary, solch üble Sprüche will ich jetzt nicht mehr von Ihnen hören. Und der Tee ist für mich. Ich habe gerade schon auf der Latchet Farm ein Kind auf die Welt geholt. Ein hübscher, gesunder kleiner Bursche. Und jetzt wollen wir uns auf Sie konzentrieren.«

			Susan machte, dass sie aus dem Zimmer kam. Sie ging in die Küche und wurde von Charlies begeisterter Begrüßung beinahe von den Füßen gerissen. Danny stand am Herd und goss heißes Wasser in die Teekanne. Er drehte sich zu ihr um und zwinkerte. »Jetzt weiß ich, weshalb die in den Filmen immer Wasser heiß machen. Die haben extra einen, der Unmengen Tee für die Schauspieler und Kameraleute kocht.«

			Susan sank auf den erstbesten Stuhl. »Ach, Danny, Sie sind ein Schatz. Ich weiß gar nicht, was ich ohne Sie anfangen sollte.« Sie tätschelte Charlie, als er ihr den Kopf auf die Knie legte. »Guter Junge.«

			»Ein guter Junge bin ich also, ja?«, sagte Danny und lachte. Er setzte sich neben sie, und sein komischer Gesichtsausdruck zauberte ein Lächeln auf Susans Gesicht.

			»Was sind Sie doch für ein Witzbold, Danny. Sie bringen mich immer zum Lachen.«

			Er schnitt eine Grimasse. »Tja, ein Spaßmacher, wie er im Buche steht.«

			»Nein«, sagte sie ernsthaft. »Sie sind der beste Freund, den ein Mädchen haben kann. Ich wüsste wirklich nicht, was ich ohne Sie machen würde.«

			»Was Sie brauchen, ist eine schöne heiße Tasse Tee.« Er langte nach der Teekanne und goss Tee in zwei Becher, und in Susans Tasse gab er einen Schuss Milch und einen Löffel Zucker, auch wenn sie beteuerte, dass der Doktor den Tee dringender brauche als sie. Schließlich war es Danny, der Dr. Snow eine Tasse hochbrachte, und ganz schnell war er wieder zurück. Er war, so bemerkte Susan, ein wenig blass um die Nase und ungewöhnlich still.

			Eine knappe Stunde später, obwohl es Susan viel länger vorkam, wurde sie vom Doktor nach oben gerufen. Sie rannte die Treppe hinauf und kam atemlos und keuchend in Roz’ Zimmer an. Dr. Snow legte ihr ein kleines Bündel Mensch in die Arme, und trotz seiner offensichtlich noch größer gewordenen Erschöpfung brachte er wieder ein Lächeln zustande. »Es ist ein Mädchen«, erklärte er stolz. »Halten Sie die Kleine, damit ich mich um Rosemary kümmern kann.«

			Susan hielt das Baby fest in den Armen. »Ist mit Roz alles in Ordnung?«, fragte sie und schaute besorgt auf die reglose Gestalt, die unter der Bettdecke lag. Rosemarys Gesicht war verzerrt, die Augen geschlossen, das Heben und Senken des Brustkorbs einziges Anzeichen dafür, dass sie noch am Leben war.

			»Sie ist erschöpft, aber sie kommt wieder ganz in Ordnung. Ich tue eben noch, was nötig ist, und dann bin ich sicher, dass eine Tasse Tee genau das Richtige wäre. Ich könnte auch noch eine gebrauchen, wenn in der Kanne noch etwas übrig ist.«

			Damit war Susan aus dem Geburtszimmer entlassen. Sie trug das Baby nach unten, als befördere sie ein zerbrechliches Stück Porzellan, das ein Königreich wert wäre. Sie gab Charlie den scharfen Befehl, Sitz zu machen, als sie die Küche betrat. Danny kam sofort angelaufen, um sich das Kind anzuschauen. Sacht zog er den Schal vom Gesicht des Säuglings zurück. »Ist es ein Mädchen oder ein Junge?«

			»Ein Mädchen. Und sie ist wunderhübsch, finden Sie nicht?«

			Mit kritischem Blick musterte er das Gesicht des Babys. »Sieht mehr aus wie ein verhutzelter, alter Mann oder ein kleines Äffchen. Aber ich will Ihnen mal glauben.«

			Die Kleine öffnete ihre großen, blauen Augen und starrte Susan an. Auf einmal war Susan zu Tränen gerührt, und ihre Mutterinstinkte waren geweckt. Sie liebte die Kleine auf den ersten Blick, obwohl sie überhaupt nicht miteinander verwandt waren. »Sie ist wirklich wunderhübsch«, hauchte sie begeistert, »und so winzig. Schauen Sie sich doch nur die kleinen Hände und die perfekten Fingernägel an.«

			Danny hielt den Kopf schräg. »Für mich sieht sie immer noch wie ein Äffchen aus.«

			Susan kicherte. »Oh, Sie herzloser Kerl, Danny Gilles-pie.« Ganz plötzlich kam die Erinnerung zurück: Daves Anruf und die schreckliche Nachricht, dass Tony vermisst wurde. Sie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. »Ich bringe sie lieber hinauf zu Roz.«

			Roz saß von Kissen gestützt im Bett, und Dr. Snow machte sich zum Gehen bereit. Vorsichtig legte Susan das Kind in die Arme seiner Mutter. »Sie ist fantastisch, Roz, du bist ein Genie.«

			»Sie ist wirklich zauberhaft, nicht?« Roz schaute auf ihre Tochter, als betrachte sie ein Wunder. »Sie ist so klein. Ich kann kaum glauben, dass sie mein Kind ist.«

			Dr. Snow räusperte sich. »Warten Sie nur ab, junge Dame, bis die Kleine Sie mehrmals in der Nacht weckt, um gefüttert zu werden. Dann werden Sie das Muttersein schon mit ganz anderen Augen sehen.«

			Roz zuckte mit den Schultern und hielt sacht das Baby im Arm. »Das macht mir nichts aus. Sie kann machen, was sie will. Ich kann es kaum erwarten, sie Patrick zu zeigen. Er wird ein sehr stolzer Vater sein.«

			Dr. Snow räusperte sich wieder und griff zu seiner Tasche. »Ich komme morgen vorbei, meine Liebe. Versuchen Sie jetzt, sich ein bisschen auszuruhen.« Er tätschelte Susan die Schulter. »Sie haben das prima gemacht, Susan. Jetzt weiß ich, an wen ich mich wenden kann, wenn ich in puncto Hebammenhandwerk Hilfe brauche.«

			Roz gähnte schläfrig. »Für mich wird es kein nächstes Mal geben, Doktor. Das hat nämlich verdammt wehgetan.«

			»Das sagen die frisch gebackenen Mütter alle, Rosemary. Aber ich garantiere Ihnen, die Kleine wird nicht Ihr einziges Kind bleiben.« Damit verließ er sie und schloss leise die Tür hinter sich.

			»Wie wirst du sie nennen?«, fragte Susan und schob die Wiege näher ans Bett. »Hast du dir schon einen Namen überlegt?«

			»Jennifer Maureen. Jennifer nach meiner Mutter und Maureen nach einer meiner besten Freundinnen in der Schule.« Auf einmal war Roz hellwach. »Wo ist Dad? Ist er die ganze Nacht unten auf und ab marschiert? Ich möchte, dass er seine Enkelin kennenlernt.«

			Susan wollte Roz nicht die Wahrheit sagen. Das hätte sie nur aufgeregt. »Er war natürlich besorgt, aber er wird total begeistert sein. Ich gehe ihm sagen, dass alles vorbei ist und er sich stolzer Großvater nennen kann.«

			Susan brauchte ein paar Minuten, um Bob wachzubekommen, den Danny schon vor einer Weile hoch in sein Zimmer gehievt hatte. Das Zimmer roch wie eine Schnapsbrennerei, immerhin hatte er es, wenn auch nur mit Dannys tatkräftiger Unterstützung, aus der Küche bis hier hoch geschafft. Susan hatte sich gar keine Gedanken darum gemacht, wo er abgeblieben war. Als er endlich die Augen aufmachte, bot er den Anblick eines Mannes, der einmal durch die Hölle und zurück gegangen war. Diplomatisch schlug sie vor, er solle sich rasieren, bevor er zu Roz und Jennifer ginge. Dann stieg Susan nach unten, um ihm eine Tasse starken schwarzen Kaffee zu machen. Danny führte gerade ein einseitiges Gespräch mit Charlie, als sie die Küche betrat. An der Tür blieb sie stehen und lächelte. »Sie waren großartig, Danny. Ich weiß nicht, wie ich das alles ohne Sie geschafft hätte.«

			»Das war doch nichts.« Er tätschelte Charlies Kopf. »Pass gut auf dein Frauchen auf, mein Alter. Ich muss dann jetzt in meine Unterkunft. Meine Vermieterin wird denken, ich bin ein übler Rumtreiber.«

			Susan ging zum Fenster, um die Verdunkelungsvorhänge aufzuziehen. »Es wird schon hell. Ich könnte uns etwas zum Frühstück richten, und dann können wir uns gleich auf den Weg zur Arbeit machen.«

			Er starrte sie an, die Augen vor Verblüffung weit aufgerissen. »Sie wollen heute arbeiten? Meinen Sie nicht, es wäre besser, Sie gönnen sich ein wenig Schlaf?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde sowieso keine Ruhe finden. Tony geht mir nicht aus dem Kopf, und das wird sicher die Hölle. Ich gehe lieber zur Arbeit wie gewohnt. Beschäftigt zu sein lenkt mich ab.«

			Irgendwann am Vormittag wurde Susan in die Kantine geschickt, wo sie zur Teepause Kekse und Kuchen holen sollte, wenn es so etwas überhaupt noch gab. Workers’ Playtime plärrte in der Montagehalle, und es war eine Erleichterung, in die relative Ruhe des Fliegerhorsts entfliehen zu können. Susan ging bei der Transportflugstaffel vorbei, als sie Elspeth draußen stehen und eine Zigarette rauchen sah. Sogar auf die Entfernung erkannte Susan, dass Elspeths’ Hand zitterte und ihr Gesicht unter dem Make-up blass war. Etwas war schiefgegangen, etwas, das wichtig genug war, um die verwöhnte Elspeth zu erschüttern. Susan ging zu ihr hinüber. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

			Elspeth nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette, bevor sie antwortete. Sie blies Rauch in die Luft. »Schlechte Nachrichten. Leider, Kleines.«

			Ihr eigener Schmerz war noch ganz frisch, und so konnte Susan mit ihr fühlen. »Das tut mir so leid.«

			Mit zusammengekniffenen Augen starrte Elspeth sie an. »Es geht um Patrick. Sie können dem Flittchen sagen, dass er sie jetzt nicht mehr heiraten wird. Ich habe die Nachricht gerade bekommen. Er ist tot.«

		

	
		
			Kapitel Zwanzig

			»Nein!« Susan schüttelte den Kopf. »Das muss ein Irrtum sein, er ist doch in der Etappe, nicht an der Front.«

			»So heldenhaft war es auch nicht. Der arme Teufel bekam von einem Pferd, das er gerade behandelte, einen Tritt an den Kopf. Schädelfraktur, er war nicht mehr zu retten.«

			Mit Entsetzen, in das sich Verblüffung mischte, starrte Susan sie an. Es glitzerten Tränen in Elspeths’ Augen, und ihre Wimperntusche war verschmiert. So sah sie fast aus wie ein Panda, und das hätte wirklich komisch sein können, wäre es nicht so traurig gewesen. »Ich dachte, Sie haben ihn verabscheut, um nicht zu sagen gehasst.« Sie hatte mit den Worten nicht so herausplatzen wollen, aber die Nachricht hatte sie so schockiert, dass ihr alles Taktgefühl abhandenkam. Ganz abgesehen davon war sie verblüfft über die Erkenntnis, dass Elspeth tatsächlich Gefühle für den Ehemann hegte, von dem sie sich so unbedingt hatte scheiden lassen wollen.

			»Liebe, Hass … das ist doch alles ein und dasselbe, Herzchen.« Elspeth nahm einen weiteren tiefen Lungenzug und blies den Rauch schluchzend aus. »Das ist alles meine Schuld. Er hätte sich nie freiwillig gemeldet, wenn Daddy es ihm nicht unmöglich gemacht hätte, die Praxis zu behalten. Ich habe den armen Teufel in den Tod geschickt, weil ich eifersüchtig war. Ich wollte ihn nicht mehr, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er mit der anderen Frau glücklich sein würde.«

			Susan war ratlos. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit einer Elspeth in aufgelöstem Zustand umgehen sollte. War das echt? Hatte Elspeth doch ein Herz und Gefühle, oder spielte sie nur die Rolle der großen Tragödin? Susan wusste es nicht zu sagen. Sie zog ihr Taschentuch aus der Tasche und reichte es Elspeth. »Hier, das brauchen Sie sicher.«

			»Ich nehme an, meine Wimperntusche ist verlaufen, und es war auch noch das letzte bisschen von der teuren schwarzen. Da werde ich jetzt wohl wie die anderen Mädchen Zuflucht zu Ruß nehmen müssen. Ich hasse diesen verdammten Krieg!« Elspeth griff nach dem Taschentuch und betupfte sich ohne sichtbares Resultat die Augen. »Ich muss ja entsetzlich aussehen.«

			Susan war erleichtert, als sie sah, dass sich hinter der gefühlvoll menschlichen nun doch wieder die alte Elspeth regte, ein Abklatsch nur, aber immerhin Vertrautes. Trotzdem mochte Susan immer noch nicht glauben, dass Patrick auf solch eine Weise zu Tode gekommen wäre. »Wie haben Sie das mit Patrick erfahren? Ich meine, könnte es vielleicht ein Irrtum sein?«

			»Der befehlshabende Offizier hat mich angerufen, Herzchen. Er spielt Golf mit Daddy. Ich habe die Information also direkt aus erster Hand, könnte man sagen.« Elspeth lachte hysterisch auf und vergrub das Gesicht im Taschentuch. »Der arme alte Patrick! Ich war ein solches Biest in meiner Ehe. Jetzt werde ich ihm nie mehr sagen können, dass es mir leid- tut.« Sie brach in lautes Schluchzen aus.

			Susan hatte mit ihren eigenen Gefühlen zu kämpfen. Schließlich wurde Tony vermisst. Was wäre jetzt zu tun? Mitleid zeigen oder einfach weggehen und Elspeth in ihren Schuldgefühlen baden lassen? Roz und deren kleiner Tochter galt jetzt Susans Hauptsorge. Wie sollte sie die Nachricht überbringen, die die Träume ihrer Freundin von einer Ehe mit Patrick zunichtemachen würden? Es würde ihr das Herz brechen, und die kleine Jennifer müsste aufwachsen, ohne ihren Vater kennenzulernen. Diesen Kummer verstand Susan nur zu gut. Aber wenigstens wäre Jennifer liebevoll umsorgt von einer Mutter und einem Großvater. Sie würde wissen, dass ihre Eltern einander geliebt hatten. Susan fuhr zusammen, als ihr jemand über das Gelände hinweg etwas zurief.

			»He, Sue, wo bleibt denn unser Imbiss? Die Jungs haben ihren Tee schon fast ausgetrunken!«

			Susan drehte sich um und sah einen der Mechaniker auf sie zukommen. Sie fuhr mit der Hand in die Tasche und holte das Geld heraus, das sie von ihren Kollegen eingesammelt hatte. »Eine Freundin ist in Not, Phil.« Sie drückte ihm die Münzen in die Hand, als er keuchend und außer Atem bei ihr angelangt war. »Seien Sie so nett und holen Sie doch bitte das Gewünschte aus der Kantine. Ich komme in die Halle zurück, sobald ich kann.«

			Er tippte sich an die Mütze und grinste. »In Ordnung, Madam! Aber Sie beeilen sich besser. Der Vorarbeiter schleicht im Moment überall herum. Wir haben sieben Spitfires zur Reparatur anstehen, und weitere werden kommen. Wir werden heute Abend alle Überstunden machen müssen.« Er schlenderte in Richtung Kantine davon.

			»Mir geht es gut, Kleines«, sagte Elspeth, putzte sich die Nase und schniefte. »Ich muss heute eine Mosquito überführen. Aber ich glaube, das schaffe ich nicht.«

			Tat sie nur so, oder war ihr Selbstvertrauen tatsächlich so erschüttert? Susan starrte sie an und gab sich große Mühe, zu verstehen, was in Elspeth gerade vorging, scheiterte aber kläglich. Sie fühlte sich hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, sie zu ohrfeigen und zu schütteln, und dem Bedürfnis, die Arme um Elspeths’ elegante, schlanke Gestalt zu legen und sie fest in den Arm zu nehmen. Schließlich tat sie keines von beiden. »Das sieht Ihnen so gar nicht ähnlich. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich so etwas aus Ihrem Mund höre. Sie sind doch einer der Stars der Transportstaffel.«

			Das brachte ein zögerliches Lächeln auf Elspeths’ Lippen. »Soso, ein Stern am Himmel der Transportstaffel, was? Schön, dass Sie das so sehen, Herzchen, aber heute bin ich das kaum. Ich bin eher so etwas wie ein Komet, der seinen Schweif verloren hat. Ich kann heute nicht fliegen. Ich kann es einfach nicht!«

			»Doch, Sie können«, erklärte Susan bestimmt. »Sobald Sie in der Luft sind, weicht alle Angst von Ihnen. Ich weiß das. Ich war ja schließlich oben mit Ihnen.«

			»Sie sind wirklich ein Schatz, Susan. Es tut mir leid, dass sich Colin so fürchterlich benommen hat. Ich weiß, der Mistkerl hat mehr Hände als ein Tintenfisch Fangarme. Aber ich komme einfach nicht dagegen an. Ich fürchte, das ist dann doch echte Liebe. Obwohl die Erkenntnis ein bisschen so etwas wie ein Schock für mich gewesen ist. Ich dachte immer, ich hätte gar kein Herz.«

			Susan schaute auf ihre Armbanduhr. Die Teepause wäre inzwischen wohl um, und sollte man ihre Abwesenheit bemerken, gäbe es bestimmt Ärger. Aber sie konnte jetzt nicht einfach fortgehen und Elspeth in diesem Zustand allein lassen. »Vergessen Sie Colin jetzt erst einmal. Vergessen Sie alles. Denken Sie nur an Ihre Pflichten. Sie werden sich das nie verzeihen, wenn Sie jetzt kneifen.«

			Elspeth schniefte und schüttelte den Kopf. »Sie haben natürlich recht. Trotzdem, ich fühle mich einfach nicht gut genug.«

			Jetzt wurde Susan heftig. »Sie sind nicht die Einzige, die einen geliebten Menschen verloren hat. Tony ist über Deutschland abgeschossen worden. Er wird vermisst, und nach allem, was ich weiß, könnte er sogar tot sein. Gerade erst haben wir uns verlobt. Also tun Sie nicht so, als wären Sie etwas Besonderes! Sie haben bloß ein schlechtes Gewissen, und das überwinden Sie lieber schnell! Denn wenn Sie heute nicht fliegen, lassen Sie alle im Stich. Ich glaube kaum, dass Sie in der Offiziersmesse noch sehr beliebt sein werden, wenn Sie sich weigern zu fliegen, bloß weil es Ihren Ex-Mann erwischt hat.«

			Elspeth zuckte zusammen, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck. »Das ist nicht fair, Schätzchen! Das mit Ihrem Verlobten tut mir natürlich leid. Aber bei mir ist das etwas anderes.«

			»Jetzt hören Sie doch auf damit, die verwöhnte Göre zu spielen. Reißen Sie sich zusammen!«

			Susans harsche Worte schienen die gewünschte Wirkung zu haben. Entrüstet richtete sich Elspeth auf. »Wie können Sie es wagen, in solch einem Ton mit mir zu reden?«

			»Wir sind jetzt alle gleich. Ich bin nicht mehr Ihr Dienstmädchen, und aus irgendeinem seltsamen Grund sind Sie mir wichtig, Elspeth. Vielleicht, weil wir beide die Fliegerei lieben. Keine Ahnung. Was ich aber weiß, ist, dass Sie eine Aufgabe zu erledigen haben.«

			»Ich fühle mich furchtbar. Ich schaffe das wirklich nicht allein. Aber wenn ich jetzt nicht fliege, schmeißen die mich womöglich aus der Transportstaffel, stimmt schon. Ich habe in letzter Zeit zu viele Regeln gebrochen. Mehr zweite Chancen bekomme ich nicht.« In einer rührend hilflosen Geste streckte Elspeth die Hand nach Susan aus. »Kommen Sie mit mir rauf, Herzchen.«

			Im ersten Moment dachte Susan, Elspeth erlaubte sich einen Scherz. »Das kann ich doch nicht. Ich gehöre doch gar nicht zu Ihrer Truppe.«

			»Aber Sie sind so etwas wie ein Flugzeugmechaniker, Susan, und ich brauche jemanden, der mir Zuversicht gibt.« Elspeth nahm ihr Käppi ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Es ist ja nicht nur Patricks Tod, der mich so umgeworfen hat. Colin hat mich heute Morgen verlassen. Er hat mir erzählt, er hat sich in ein Zigarettenmädchen verliebt, das in einem Londoner Nachtclub arbeitet. Können Sie das glauben, Herzchen? Ich, Elspeth Colby-Peterson, sitzen gelassen wegen eines hirnlosen Püppchens?«

			»Umso wichtiger, ihm zu zeigen, dass Ihnen das nichts ausmacht.«

			»Es macht mir aber etwas aus, das ist ja das Elend, Schätzchen! Ich war immer diejenige, die am Steuer saß, und auf einmal ist es nicht mehr so. Das ist erschütternd, verdammt erschütternd sogar! Bitte kommen Sie mit, Susan. Ich habe noch nie im Leben um etwas gebeten. Sie aber, Susan, bitte ich jetzt darum, mir beizustehen.«

			Wieder fühlte sich Susan hin und her gerissen. Diesmal zwischen der Loyalität gegenüber ihren Kollegen und dem Dank, den sie Elspeth schuldete, weil diese ihr die Gelegenheit gegeben hatte, zu fliegen. Sie wusste, es wäre der reinste Irrsinn, und sie würde in enorme Schwierigkeiten geraten, wenn sie Elspeths’ Bitte erfüllte. Aber da Tony nun vermisst wurde, gab es nicht mehr viel, das sie, so war sie überzeugt, erschüttern oder verletzen könnte. Sie nickte. »Na schön. Aber ich brauche einen Pilotenanzug und was noch so dazu gehört.«

			»Das ist kein Problem. Kommen Sie in die Damen-Umkleide. Die anderen sollten inzwischen auch unterwegs sein.«

			»Ich muss ja wohl übergeschnappt sein«, murmelte Susan, als sie Elspeth ins Gebäude folgte. »Vollkommen und unrettbar übergeschnappt.«

			Susan trug Fliegeranzug, Lederhaube und Schutzbrille und kletterte ins Cockpit der Mosquito. Es war eine Sache, zum Spaß in solch einer Riesenmaschine zu fliegen, aber etwas ganz anderes, wenn man eine echte Aufgabe zu erledigen hatte. Außerdem konnte sie es kaum fassen, dass sie auf dem Copilotensitz saß. Sie hatte noch schnell in der Werkstatt anrufen können und Danny beigebracht, was sie vorhatte. Sie hatte ihn gebeten, Roz vorzuwarnen, dass sie womöglich spät nach Hause kommen werde. Dann hatte sie rasch aufgelegt, ohne dass er Gelegenheit hatte, ihr das hanebüchene Vorhaben auszureden.

			Zu ihrer großen Verblüffung hatte niemand auf dem Flugfeld ihr Recht in Frage gestellt, Elspeth zu begleiten, und Elspeth schien etwas von ihrem alten Selbstvertrauen zurückgewonnen zu haben, als sie den Motor startete und den Instrumentencheck unternahm, bevor sie die Maschine auf die Startbahn lenkte. Elspeth führte alles mit großem Geschick und Selbstbewusstsein aus.

			Allmählich fragte sich Susan, wieso sie sich hatte überreden lassen, Elspeth zu begleiten. Aber als sie starteten, wusste sie, weshalb sie mitgekommen war, und das hatte nichts mit Elspeths’ Nervosität zu tun. Die Wahrheit, wenn sie sich diese denn eingestehen wollte, war eine ganz andere. Sie hatte sich einfach nicht die Gelegenheit entgehen lassen wollen, wieder einmal in einem Flugzeug zu sitzen.

			Der Himmel war von einem verwaschenen Blau, und die Sonne schien auf eine friedliche Landschaft herunter. Susan flog, fühlte sich wie schon so oft, frei wie ein Vogel, und sie genoss es. Aber in ihre Hochstimmung mischten sich bittersüße Erinnerungen. Ein fast unkontrollierbarer Kummer erfasste sie. Es war genau solch ein Tag gewesen, als Tony sie in der Mosquito mit hochgenommen hatte. 

			Damals war Susan nicht ganz bewusst gewesen, was für ein Risiko er auf sich genommen hatte, um ihr ihren Traum zu erfüllen, und jetzt war er fort. Innerlich fühlte sich Susan wie taub. Sie wusste, sie würde nie wieder einen Mann so lieben, wie sie Tony geliebt hatte. Das Schicksal hatte bestimmt, dass sie auf ewig allein bleiben sollte. Von jetzt an gäbe es nur noch sie und Charlie. So würde es jetzt immer sein.

			Zu verlieren hatte sie nichts mehr. Deshalb gab sie sich ganz dem Vergnügen hin, in der Luft zu sein. Aber nach etwa einer Stunde verdunkelte eine dicke Wolkendecke die Sonne, und das Wetter verschlechterte sich. Erst da begriff Susan, dass Elspeth die Maschine nicht so gut flog, wie sie das normalerweise gekonnt hätte. 

			Susans Freude verwandelte sich schnell in Angst. Tief unten erkannte sie noch das Flickenmuster der Felder, die von Bändern aus dunklen Hecken voneinander getrennt wurden. Aber die Sicht war schlecht, und in der Ferne sah Susan eine Hügelkette, deren Spitze von Wolken verhüllt wurde. Man musste kein Genie sein, um zu begreifen, dass die Schlechtwetterfront ihnen bedrohlich nahekam.

			Sie flogen noch eine Weile, und dann ganz plötzlich ging die Maschine in den Sturzflug über, und die Erde raste in erschreckender Geschwindigkeit auf sie zu. Elspeth schien die Kontrolle verloren zu haben. Susan bekam kaum Luft. Sie stürzten ab! Jetzt wäre es so weit, Susan und Elspeth, sie beide würden sterben. Aus und vorbei. Beinahe war sie dankbar für die Gelegenheit, Tony im Himmel zu treffen, denn diese Hoffnung wollte sie auf gar keinen Fall aufgeben. Aber gerade als sie, was das Leben anging, resignierte und sich mit ihrem Ende abgefunden hatte, gelang es Elspeth, die Nase der Maschine hochzuziehen und den Sturzflug abzufangen. Aber sie sanken immer noch recht schnell. Als sich Susans Angst ein wenig gelegt hatte, begriff sie, dass sie mitten im Nirgendwo auf einem grasbewachsenen Feld landen würden. Erschrockene Kühe stoben in alle Richtungen davon.

			Es war eine holprige Landung, aber irgendwie gelang Elspeth das Aufsetzen, ohne die Mosquito zu beschädigen. Sobald die Maschine stand und es gefahrlos möglich war, kümmerte sich Susan um Elspeth, die zusammengesunken über dem Armaturenbrett hing. 

			»Was ist los?«, fragte Susan. »Sind Sie krank?«

			Es dauerte eine Weile, bis sich Elspeth genug erholt hatte, um den Kopf zu heben. »Migräneattacke, Herzchen. Seit Jahren leide ich darunter. Ich sehe dann nicht richtig, und der Schmerz ist lähmend. Herrje, ich muss mich übergeben!« Mühsam reckte sie sich aus dem Cockpit heraus und erleichterte sich.

			Susan wartete, bis das krampfhafte Erbrechen vorbei war. Dann kletterte sie aus dem Cockpit, ließ sich von der Tragfläche rutschen, kletterte auf der anderen Seite auf die Tragfläche und half Elspeth heraus und auf festen Boden. »Setzen Sie sich ein paar Minuten. Vielleicht geht es Ihnen dann gleich besser.«

			Elspeth stützte den Kopf mit den Händen. »Keine Chance, Schätzchen. Ich glaube, das hat sich schon vor unserem Abflug angekündigt. Allerdings habe ich die Anzeichen nicht richtig gedeutet.«

			»Was kann ich tun? Haben Sie ein paar Aspirin dabei?«

			Elspeths’ Gelächter klang hohl. »Da braucht es mehr als ein Aspirin, um das wieder in Ordnung zu bringen, Schätzchen. Es hämmert und pocht in meinem Kopf, als ob er gleich platzt. Entsetzlich.«

			Besorgt sah sich Susan um. Von Häusern war weit und breit nichts zu sehen, und ohne Funkgerät hätten sie keine Möglichkeit, den nächstgelegenen Flugplatz zu erreichen oder Hilfe herbeizurufen. »Was soll ich machen?«

			»Sie müssen die Mossie fliegen, Herzchen. Das ist Ihre große Chance, die Chance, nach der Sie sich immer gesehnt haben.«

			»Aber, Elspeth, ich habe doch noch nie eine Mosquito geflogen. Ich bin dafür nicht ausgebildet.«

			»Dann sitzen wir hier fest, bis es mir wieder besser geht, und das könnte Tage dauern, Schätzchen. Ihre Entscheidung.« Elspeth steckte den Kopf zwischen die Beine. »Muss mich noch einmal übergeben.«

			Es ließ sich nicht leugnen, dass Elspeth sich wirklich unwohl fühlte. Susan hatte von Leuten mit Migräne gehört, gesehen hatte sie aber nie jemanden, der gerade einen Anfall hatte. Hilflosigkeit befiel sie, Angst. Es war fast Mittag, und in wenigen Stunden wäre es dunkel. Fliegen konnten sie nur bei Tageslicht. Deshalb musste sie sich schnell entscheiden. Sie kniete sich neben Elspeth auf den Boden. »Wohin sollte der Flug eigentlich gehen?«

			»Castle Camps, Cambridgeshire. Karte ist im Cockpit. Sie schaffen das, Susan. Bringen Sie mich in die Zivilisation, Kleines. Ich brauche ein weiches Kissen und ein paar Wärmflaschen.« Sie stützte den Kopf in die Hände und stöhnte.

			»Na schön, ich will es versuchen, aber Sie müssen mir helfen.« Halb hob, halb zog Susan Elspeth auf die Füße. »Als Erstes müssen wir Sie wieder rauf ins Cockpit schaffen. Ansonsten müssten Sie hier liegen bleiben, bis ein Farmer vorbeikommt, keine schöne Aussicht, nicht wahr, also strengen Sie sich an!«

			Aber sie beide mussten sich enorm anstrengen, um Elspeth hinauf und auf den zweiten Sitz zu hieven. Susan nahm auf dem Pilotensitz Platz, und ihre Hände zitterten, als sie die Karte auf ihren Knien ausbreitete. Sie blätterte durch das Handbuch, das man allen Piloten der Transportstaffel aushändigte, und frischte ihr Gedächtnis auf, was das Armaturenbrett betraf. Panik stieg in ihr auf. Ihre Lippen waren wie taub, und ihre Kehle war wie zugeschnürt, der Mund staubtrocken. In der Theorie wusste sie alles, was nötig wäre, um die Mosquito zu fliegen, aber konnte sie dieses Wissen auch in die Praxis umsetzen? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

			Susan startete den Motor. Sie spürte, wie ihr die Kraft der Merlin-Zwillingsmotoren durch den ganzen Körper fuhr. Susan Banks konnte das schaffen, und sie würde das schaffen! »Na, dann mal los!«, rief sie, um das Motorengedröhn zu übertönen. »Drücken wir uns die Daumen.«

			Elspeth hob den Kopf. Sie befanden sich in gefährlicher Nähe zu einer Baumgruppe. »Um Himmels willen, ziehen Sie den Steuerknüppel zurück, Sie verdammte Närrin!«

			Susan war viel zu erschrocken, um gegen die Beschimpfung zu protestieren. Sie gehorchte einfach. Sie schrammten über die obersten kahlen Zweige hinweg und schossen himmelwärts. »Behalten Sie den künstlichen Horizont im Auge«, erklärte Elspeth noch, bevor sie nach vorn sackte und den Kopf in die Hände stützte. »Gut gemacht, Kleines.«

			Susans Nerven beruhigten sich allmählich. Sie konnte kaum glauben, dass sie das ›hölzerne Wunder‹, wie man die Maschine liebevoll nannte, vom Boden bekommen hatte. Aber tatsächlich: Sie flogen. Immer wieder schaute Susan zu Elspeth und hoffte, sie würde sich so weit erholen, dass sie ihr bei der Landung des Flugzeugs helfen könnte, ihr die richtigen Anweisungen geben könnte, wenn sie schließlich das Flugfeld erreicht hätten. Aber bis dahin musste sie sich auf die Karte und die Landmarken am Boden verlassen, um den Weg zu finden.

			Die Wolken hingen weiterhin niedrig, aber solange Susan unterhalb der Wolkendecke bliebe, wären sie, das wusste sie, in Sicherheit. Sie sah das silberne Band der Themse, und in der Ferne konnte sie dicht aneinandergedrängt Häuser ausmachen, die den Beginn der Vororte markierten. Sie näherten sich London. Sie fragte sich, was Dave wohl denken mochte, wenn er sie so sehen könnte. Sie dachte an Tony, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie blinzelte sie weg. Sie durfte jetzt nicht an etwas denken, das ihre Konzentration gefährdete.

			Elspeth stöhnte und war dann still. Vielleicht schlief sie ja? Susan hoffte, sie würde erfrischt aufwachen und bereit sein, das Kommando zu übernehmen, wenn sie Castle Camps erreichten. Dann kam ein ganzer Wald von Sperrballons, und Susan änderte leicht den Kurs, um ihnen nicht in die Quere zu kommen. Sie flog Richtung Londoner Norden, bevor sie nach Osten steuerte. Von Minute zu Minute wurde sie selbstbewusster und hatte allmählich sogar Spaß an dem Ganzen. Aber als sie sich dem Zielort näherten, wurde sie nervös. »Elspeth! He, wachen Sie auf! Ich glaube, wir nähern uns dem Flugfeld. Ich brauche Ihre Hilfe.«

			Elspeth schlug die Augen auf und starrte sie verschlafen an. »Sie machen das prima, Schätzchen. Stellen Sie sich einfach vor, Sie fliegen die Moth.« Dann machte sie die Augen wieder zu.

			Nach einer Weile, die Susan wie Stunden vorkam, erkannte sie das Flugfeld. »Elspeth! Bitte! Helfen Sie mir!«

			Elspeth hob die Hand und ließ sie gleich wieder sinken. Sie stöhnte, und das war die ganze Antwort, die Susan erhielt. Sie biss die Zähne zusammen und ging im Kopf wieder und wieder die Landeprozedur durch. Sie war schon so weit gekommen. Sie war gestartet, hatte das Ziel angesteuert. Jetzt, wo nur noch die Landung fehlte, wollte sie nicht mehr versagen.

			Solche Angst hatte sie noch nie in ihrem Leben gehabt. Sie hatte die Verantwortung für ihrer beider Leben, ganz zu schweigen von der Überführung eines kostspieligen Flugzeugs zum Flugplatz und zur 157. Fliegerstaffel. Der Tod wäre einem Versagen vorzuziehen. Sie ging alles im Kopf durch, bevor sie versuchte, die Theorie in die Praxis umzusetzen. In der Luft hatte sie sich sicher gefühlt, aber die Erde näherte sich in beängstigender Geschwindigkeit. Sie schaute zu Elspeth, aber die schlief entweder oder war bewusstlos. Susan war klar, dass sie auf sich allein gestellt war. Sie musste sich jetzt beweisen.

			Die Räder berührten die Erde, und die Mosquito hoppelte ziemlich würdelos über die Landebahn, sprang und hüpfte, statt ordentlich aufzusetzen. Aber Susan erlangte die Kontrolle wieder, und zu ihrer großen Überraschung und Freude brachte sie die riesige zweimotorige Maschine zum Halten, nicht sonderlich elegant, aber immerhin: Susan war gelandet. Sie klebte wie festgefroren an ihrem Sitz und konnte keinen einzigen Muskel rühren. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie sah einen Gefreiten auf die Maschine zulaufen. Da zwang sie sich, wieder zu handeln, öffnete das Cockpit und stieg steif von der Tragfläche auf den Boden.

			Er musterte sie von oben bis unten. »Verdammt und zugenäht, die werden auch immer jünger!« Er schaute auf den leeren Pilotensitz, als erwarte er, dort jemanden sitzen zu sehen. »Haben Sie diesen Vogel gerade gelandet, Miss?«

			Susan nickte. Sie zitterte am ganzen Körper. »Die Maschine sollte jemand anderes fliegen, wurde aber krank. Ich hatte keine andere Wahl.«

			»Wo ist er?«

			»Sie ist immer noch im Cockpit. Ich könnte Hilfe gebrauchen. Allein bekomme ich sie nicht heraus.«

			Er fluchte leise. »Zwei Frauen, fliegen ganz allein eine Mosquito. Wie weit ist es doch mit der verdammten Welt gekommen!«

			»Sie ist wirklich ziemlich krank«, drängte Susan. »Ich glaube, sie braucht einen Sanitäter.«

			»Alles zu seiner Zeit, Miss. Sie sollten erst mal Meldung machen. Ich kümmere mich um den Rest.«

			Susans Beine fühlten sich an wie Pudding, trotzdem gelang es ihr, zum Kontrollturm zu kommen. Der diensthabende Offizier war zunächst skeptisch und offensichtlich der Überzeugung, dass ihm jemand einen Streich spielte. Dann war er ehrlich verblüfft angesichts der Tatsache, dass solch ein zierliches Persönchen eine Militärmaschine fliegen konnte. Sie wurde zum Kommandanten der Staffel weitergereicht, der ganz genauso skeptisch und dann extrem ungehalten reagierte. 

			»Ihnen ist natürlich klar, junge Dame«, sagte er, »dass Sie gegen sämtliche Regeln verstoßen haben.«

			»Das ist mir bewusst, Sir, ja.« Susan hatte die Hände fest verschränkt hinter dem Rücken und starrte hinunter auf ihre staubigen Schuhe.

			»Sie hätten überhaupt nicht an Bord der Maschine sein dürfen, geschweige denn Gelegenheit haben sollen, so wertvolle militärische Ausrüstung zu ruinieren!« Er schritt in seinem Büro auf und ab und starrte sie von Zeit zu Zeit in einer Mischung aus Wut und Verblüffung an. »Sagen Sie mir auch wirklich die absolute Wahrheit? Sie haben die Maschine ganz allein von einem Acker gestartet und dann hier gelandet?«

			»Ja, Sir.«

			Er pfiff durch die Zähne. »Ich hätte es nicht geglaubt, wäre die Pilotin nicht mit Verdacht auf eine heftige Migräneattacke ins Lazarett gebracht worden. Ich nehme an, sie erholt sich gerade.«

			»Ja, Sir.«

			Er seufzte schwer. »Ich schätze, ich sollte Ihnen zu einer grandiosen Heldentat gratulieren. Aber ich glaube, Sie haben keine Ahnung, wie kompliziert der ganze Papierkram sein wird.«

			»Nein, Sir. Tut mir leid, Sir.«

			Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch, schob einen Stapel Papiere hin und her, legte dann alles ordentlich in den Ablagekorb für den Postausgang. »Na schön, überlassen Sie das mir, Miss … äh, wie heißen Sie eigentlich?«

			»Susan Banks, Sir.«

			»Und wieso waren Sie überhaupt auf dem Flugplatz Hamble, Miss Banks?«

			»Ich arbeite im Armstrong-Whitworth-Werk. Ich repariere Spitfires. Aber ich habe gelernt, eine Tiger Moth zu fliegen. Ich würde einfach alles tun, um Pilotin zu werden, Sir.«

			Volle zehn Sekunden lang starrte er sie an, bevor er den Kopf schüttelte. »Nicht zu fassen. Wie alt sind Sie, Susan?«

			»Neunzehn, Sir. Aber im August werde ich zwanzig.«

			Die Andeutung eines Lächelns kräuselte seine Lippen, und sein Schnauzbart zitterte. »Tatsächlich? So alt schon, ja?« Er stützte die Ellbogen auf das Löschpapier, hob die Hände und legte die Fingerspitzen aneinander. »Tja, Susan, ich glaube, um mir den Papierkram zu ersparen, werden wir sagen, dass First Officer Peterson die Mosquito gesteuert hat. Dass Sie ihr aber bei der Landung assistiert haben, als sie krank wurde. Das wird die offizielle Version sein. Aber inoffiziell werde ich dem Zuständigen in der Transportstaffel Meldung erstatten. Ich muss dort sowieso anrufen, um für Sie den Transport zurück zum Stützpunkt zu veranlassen.«

			»Ja, Sir. Danke, Sir.«

			Er nahm den Telefonhörer ab. »Das wäre dann alles. Wirklich höchst unvorschriftsmäßig, das Ganze!« Mit einer Handbewegung entließ er sie.

			Susan fand Elspeth im Lazarett. Mit einer kalten Kompresse auf der Stirn lag sie auf einem Feldbett. »Wie geht es Ihnen?«, fragte Susan.

			Elspeth brachte ein schwaches Grinsen zustande. »Nicht allzu schlecht, Herzchen. Ich nehme an, jetzt werden auf dem Flugplatz alle nur über Sie reden. Die werden Schlange stehen, um Ihnen in der Messe die Hand schütteln zu dürfen.«

			»Der Staffelkommandant hat gesagt, er wird alles vertuschen. Offiziell haben Sie die Maschine geflogen, und ich habe nur geholfen.«

			»Ach, diese verfluchten Schweinehunde«, stöhnte Elspeth. »Ich werde ein volles Geständnis ablegen, sobald wir wieder in Hamble sind, Herzchen. Ich kann Sie doch nicht um Ihren Beifallssturm bringen.«

			»Das werden Sie nicht tun. Das würde nämlich bedeuten, dass man Sie rauswirft. Das Beste wird wohl sein, wir tun, was der Staffelkommandant vorgeschlagen hat. Schließlich war es ja sowieso eher Glück als Können, was uns sicher durchgebracht hat.«

			Elspeth richtete sich auf und stützte sich auf einen Ellbogen. »Reden Sie doch keinen Blödsinn, Susan. Sie sind ein Naturtalent. Sie sollten Ihren Flugschein bekommen. Den haben Sie sich verdient.«

			»Nicht, wenn es nach dem Staffelkommandanten geht. Wahrscheinlich verliere ich meine Stelle im Werk, weil ich das gemacht habe.«

			»Das kommt ja überhaupt nicht infrage, Susan! Vielleicht erteilt man Ihnen eine Abmahnung. Aber ich glaube kaum, dass sonst viel passieren wird. Und jetzt seien Sie ein Engel und bringen mir eine Tasse Tee. Zwei Stück Zucker, wenn die Kerle hier den entbehren können.«

			Susan war nicht überzeugt davon, dass Elspeths’ Lageeinschätzung den Tatsachen entsprach. Sie rechnete fest damit, rausgeworfen zu werden, gleich, wenn Elspeth und sie wieder in Hamble wären. Allerdings gab es an dem Abend keine Möglichkeit mehr zurückzukommen. Sie fand die Offiziersmesse und stellte verblüfft fest, dass sie so etwas wie eine Berühmtheit war. Wer sie ansprach, lud sie zu einem Drink ein, und sie wurde mit Fragen bombardiert. 

			So viel Aufmerksamkeit zu bekommen überwältigte und erschöpfte sie. Sie sehnte sich verzweifelt nach einem Bett und Schlaf. Aber immer, wenn sie vom Tisch aufstehen wollte, kam jemand mit einer weiteren Frage, und sie fühlte sich verpflichtet zu antworten. Wenn es doch nur Elspeth wieder gut genug ginge, dass sie sich zu ihnen setzen könnte, dann könnte Susan ihr alles Reden überlassen und sich schön im Hintergrund halten. Aber Elspeth lag im Bett und schlief inzwischen gewiss tief und fest.

			Auch Susan hatte man ein Bett im Lazarett zugewiesen, denn es gab sonst keine Frauen auf dem Stützpunkt. Sie sehnte sich nach diesem Bett wie ein Schiff im Sturm nach dem sicheren Hafen, aber die ganze Veranstaltung in der Messe machte den Eindruck, als würde sie noch länger dauern. Schließlich wurden die Piloten der Nachtschicht zusammengerufen, und innerhalb von Sekunden leerte sich die Messe. Susan kehrte ins Lazarett zurück, stolperte durch die Dunkelheit und horchte auf das Dröhnen der Motoren, als die Mosquitos starteten, auf dem Weg zu ihrer nächsten Mission. Susan drückte Flugzeugen und Piloten die Daumen und betete wortlos für die sichere Rückkehr der Männer.

			Elspeth war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Aber weil sie eine Nacht lang durchgeschlafen hatte, wurde sie für reisefähig befunden. Nach einer langen Fahrt zunächst in einem Militärlaster, dann im Zug, kamen sie spät am nächsten Tag wieder in Hamble an. Elspeth sagte man, sie solle sich beim kommandierenden Offizier melden. Sie umarmte Susan. »Machen Sie sich keine Sorgen, Kleines. Ich werde alles klarstellen. Sie werden Ihre Stelle nicht verlieren.«

			Recht skeptisch machte sich Susan auf den Weg ins Werk und traf dort auf Danny, der vor der Werkstatt auf sie wartete. Er griff nach ihrer Hand. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Susan? Sie müssen ja verrückt gewesen sein, dass Sie mit dieser Frau geflogen sind! Aber wenigstens sind Sie heil in einem Stück wieder nach Hause gekommen.«

			»Woher wissen Sie, dass wir wieder da sind?«

			Seinen ernsten Gesichtsausdruck milderte ein Lächeln. »Es gibt so etwas wie Telefon, Kleines. Wir leben schließlich nicht im Mittelalter, und inzwischen redet alle Welt über das, was Sie gemacht haben.«

			»Stecke ich in großen Schwierigkeiten, Danny?«

			»Na, prächtig: Sie hätten umkommen können, und das Einzige, worüber Sie sich Sorgen machen, ist Ihre verdammte Stelle!« Er zog sie in seine Arme und drückte sie so fest, dass sie kaum atmen konnte. »Wir dachten, wir hätten Sie verloren.« Fast sofort ließ er sie wieder los, und in seinen Augen funkelte plötzlich Wut. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was das mit der armen Roz gemacht hat? Gerade erst hat sie erfahren, dass es Patrick erwischt hat, und dann stellt sie fest, dass Sie auf Vergnügungstour mit diesem verrückten Weibsstück sind. Und hätten wir gewusst, dass Sie tatsächlich hinter dem Steuerknüppel des verdammten Vogels sitzen, hätten wir uns sogar noch mehr Sorgen gemacht!«

			Susan zog sich von ihm zurück. »Elspeth kann man ja alles Mögliche nachsagen, aber sie ist eine verflixt gute Pilotin, und sie hat mir viel beigebracht. Ich wollte nicht selber fliegen, aber sie war wirklich krank. Am Ende ist es ja gut gegangen, außer dass ich jetzt dem Boss gegenübertreten muss. Ist er sehr wütend?«

			»Fuchsteufelswild«, meinte Danny betrübt. Er hielt die Tür auf und schob sie ins Gebäude. »Na los, bringen Sie es hinter sich. Den Kopf abreißen wird er Ihnen schon nicht.«

			Susan war fast so nervös wie in dem Moment, als sie die Mosquito hochbrachte. Sie ging zum Büro des Chefs und klopfte an.

			»Herein.«

			Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes, und als sie ein paar Minuten später wieder ging, hatten sich ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet. Sie werde im Werk als Sicherheitsrisiko eingestuft, hatte er ihr bedeutet, und ihre Dienste würden nicht länger benötigt. Sie musste sich also wieder an anderer Stelle um kriegswichtige Arbeit bemühen. Es gebe zahlreiche Munitionsfabriken, die Arbeiterinnen bräuchten, hatte der Boss noch süffisant hinzugefügt.

			»Einer Sache können Sie gewiss sein, Miss Banks«, war dann noch in eisigem Ton gekommen. »Man wird Sie für die Dauer des Krieges nicht wieder in die Nähe eines Flugzeugs lassen. Ihr Handeln hätte sowohl Sie als auch die Pilotin der Transportstaffel das Leben kosten und außerdem ein teures Flugzeug ruinieren können. Gelinde gesagt, waren Sie unverantwortlich und dumm.« Er drückte ihr eine Lohntüte in die Hand. »Leben Sie wohl, Miss Banks. Ich gehe davon aus, dass ich Sie bis Kriegsende nicht mehr in der Nähe der Werkstatt sehe, und danach hoffentlich auch nicht mehr.« Er hatte den Kopf über seine Arbeit gebeugt, und damit war sie ohne viel Federlesens entlassen.

			Draußen kniff sich Susan, um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht träumte. Sie hatte nur getan, was unbedingt nötig war. Jetzt durfte sie den Flugplatz nicht mehr betreten. Ihr Traum, die geliebte Spitfire zu fliegen, war ausgeträumt.

		

	
		
			Kapitel Einundzwanzig

			Susan betrat die Küche der Gastwirtschaft. Augenblicklich vergaß Charlie seine ganze Erziehung, sprang an ihr hoch, leckte ihr das Gesicht und japste begeistert. Es dauerte ein paar Minuten, aber schließlich konnte sie ihn beruhigen. Sofort wurde sie von Roz bestürmt, die ihr die Arme um den Hals schlang und an ihrer Schulter schluchzte.

			»Wo warst du, als ich dich gebraucht habe, Susan?«, fragte Roz. »Wieso bist du mit dieser Hexe fort, wo du doch wissen musstest, dass ich in tiefster Trauer bin und völlig verzweifle?«

			Bob hatte am Tisch gesessen und Tee getrunken, aber jetzt stand er auf und legte die Arme um sie beide. »Lass das arme Ding in Ruhe, Roz, es war doch nicht ihre Schuld! Nach allem, was Danny sagt, ist unsere Susan eine Heldin. Sie hat ganz allein eine verdammt große Militärmaschine geflogen.«

			Roz zog sich zurück und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Ich weiß, Dad. Aber schließlich hätte sie umkommen können, und ich brauche sie doch hier bei mir und Jennifer.«

			An den verquollenen Augen ihrer Freundin sah Susan, dass Roz in den vergangenen vierundzwanzig Stunden sehr viel geweint hatte. Ihr impulsiver Entschluss, Elspeth beizustehen, sorgte jetzt dafür, dass sie ein noch schlechteres Gewissen hatte. »Es war eine ganz spontane Entscheidung. Elspeth war in einem schlechten Zustand, weil …« Abrupt brach sie ab. »Es tut mir ja so leid wegen Patrick.«

			Bob räusperte sich geräuschvoll. »Jetzt ist Susan ja wieder hier, Liebes«, sagte er sanft. »Das ist doch die Hauptsache. Ihr zwei dürft euch nicht streiten. Ihr müsst euch gegenseitig helfen.« Er ließ die Arme an den Seiten herunterhängen und drehte sich um, um zurück zum Tisch zu gehen. »Was für eine schreckliche Zeit!«

			Roz holte tief Luft und schluckte. »Es tut mir leid, Susan. Es ist bloß alles so furchtbar. Ich weiß nicht, wie ich ohne Patrick zurechtkommen soll. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich ihn nie wiedersehen werde. Es bricht mir das Herz.«

			»Du hast an dein Baby zu denken«, erklärte Bob bestimmt. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst, Liebes. Ich habe dasselbe durchgemacht, als ich meine Jennifer verlor. Aber ich musste für dich leben, und genau das habe ich die letzten zwanzig Jahre gemacht. Wir stehen das durch, Roz, das verspreche ich dir.«

			Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Versprich mir, dass du mit dem Trinken aufhörst, Dad.«

			Er legte die Hand aufs Herz. »Das verspreche ich bei meinem Leben, Liebes.«

			»Ich höre Jennifer weinen.« Roz unterdrückte ein Schluchzen und stürzte förmlich aus dem Raum. Die Tür schwang nach diesem dramatischen Abgang noch ein Weilchen in den Angeln hin und her.

			Bob stieß einen Seufzer aus. »Sie nimmt es sehr schwer, Susan. Gott sei Dank sind Sie wieder da. Sie können Roz zur Vernunft bringen.«

			»Ein gebrochenes Herz kann ich nicht heilen.«

			Er wurde rot und wandte den Blick ab. »Tut mir leid. Ich weiß, Sie trauern um Tony. Er war ein fabelhafter Kerl.«

			»Er ist nicht tot«, erwiderte Susan mit mehr Überzeugung, als sie wirklich empfand. »Er wird vermisst, nichts weiter. Ganz bestimmt würde ich es tief im Herzen wissen, wenn er nicht überlebt hätte.«

			»Ich hoffe, Sie haben recht, Herzchen. Das hoffe ich wirklich.« Bob ging zur Tür. »In zehn Minuten muss ich aufsperren. Machen Sie sich eine frische Kanne Tee, und nehmen Sie sich etwas zu essen. Sie müssen Hunger haben.«

			Er wollte den Raum schon verlassen, aber sie rief ihn zurück. »Tut mir leid, Bob, aber ich muss Ihnen noch etwas beichten.«

			»Was ist denn los, Susan?«

			»Ich habe meine Stelle verloren. Man hat mich gefeuert, weil ich die Mosquito geflogen habe. Gleich als Erstes morgen früh suche ich mir etwas anderes.«

			»Verdammte Idioten!«, schimpfte er wütend. »Das ist nun der Dank dafür, dass Sie Ihren Hals riskiert haben! Machen Sie sich keine Sorgen wegen Wirtschaftsgeld und so. Wir kommen schon klar.« 

			Bob ging, und Susan machte sich an die profane Arbeit, sich etwas zu essen und zu trinken zu richten, obwohl Charlie darauf bestand, dass sie damit aufhörte und ihn kraulte. Im Sekundentakt forderte er sie dazu auf. Orlando öffnete ein grünes Auge und schloss es wieder. Er reckte sich und kuschelte sich erneut in sein Kissen, als wäre nichts Ungewöhnliches passiert. Kater sind gut dran, dachte Susan, als sie eine Scheibe Toast mit Butter bestrich. Katzen lebten in ihrer kleinen Welt, in der sich alles nur um sie drehte und es nur um ihre eigene Behaglichkeit ging. Wie schön musste das sein! Susan warf Charlie die Brotkruste hin, der alles gierig auf einmal schluckte und mit dem Schwanz wedelte.

			Sie wusch gerade das Geschirr ab, als Bob den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Sie werden in der Gaststube gewünscht, Susan. Diese hochnäsige Ziege, der Sie das Leben gerettet haben, fragt nach Ihnen. Soll ich ihr sagen, sie soll sich verziehen?«

			Susan warf das Spültuch ins Wasser. »Nein, ich komme schon.« Sie trocknete sich die Hände ab und folgte Bob in die Gaststube. Nur eine Handvoll Gäste saß auf den Barhockern am Tresen, und Nutty Brickett und Todd saßen auf ihrem üblichen Platz im kleinen Nebenzimmer. Elspeth stand am Kamin. Sie trug immer noch die Uniform der Transportstaffel, in der einen Hand eine Zigarette, in der anderen ein Glas. Susan eilte zu ihr hinüber. »Ist alles in Ordnung? Haben Sie viel Ärger bekommen?«

			Elspeth nahm einen Schluck von ihrem Gin Tonic. Sie verzog das Gesicht. »Haben mich ganz schön zur Minna gemacht, Kleines, wie nicht anders zu erwarten. Sie können es sich nicht leisten, eine gute Pilotin zu verlieren. Es war also bloß eine Art mündliche Abmahnung. Und was ist mit Ihnen?«

			»Ich hab meine Stelle verloren. Der Boss sagt, ich sei ein Sicherheitsrisiko.«

			Elspeth stieß ein verächtliches Lachen aus. »Was glauben die denn, dass Sie tun wollen? Eine Spitfire stehlen und auf Vergnügungstour gehen? Wie lächerlich!« Auf einmal wurde sie ernst. »Das tut mir natürlich leid, Kleines. Sie haben das doch nur getan, um mir zu helfen. Nachdem ich das mit Patrick erfahren hatte, ist mir irgendwie das Herz in die Hosen gerutscht, Gott weiß, wieso. Aber es ist nun einmal so: Es hat mich tiefer getroffen als gedacht. Und dann noch dieser elende Mistkerl von Colin! Es war alles zu viel für mich, und Sie waren meine Rettung.«

			»Ist schon gut, ich hätte mich ja weigern können, habe ich aber nicht. Ehrlich gesagt, glaube ich, ich wollte die Gelegenheit, wieder einmal zu fliegen, nicht verpassen.«

			Elspeth setzte sich auf einen Stuhl am Kamin. »Setzen Sie sich, Herzchen. Ich habe einen Vorschlag zu machen. Ich habe mir das auf der Fahrt hierher gründlich überlegt.«

			»Wenn Sie mir meine alte Stelle als Putzfrau anbieten wollen … ich nehme sie.«

			»Es ist ein bisschen was anderes. Ich schulde Ihnen etwas, Herzchen. Ich werde Ihre Ausbildung zur Pilotin bezahlen.« Sie hob die Hand, als Susan den Mund aufmachte und einwenden wollte, dass das gar nicht infrage käme. »Ich weiß ja, die albernen Regierungsvorschriften verlangen, dass Sie kriegswichtige Arbeit leisten. Na jedenfalls, ich habe Daddy angerufen, und er wird seinen Personalchef anweisen, Ihnen eine Stelle in der Munitionsfabrik zu geben. Ich habe ihm gesagt, es soll eine schöne, leichte Arbeit sein, bei der Sie genug Freizeit für die Flugstunden haben. Wenn Sie Ihren Flugschein haben, können Sie sich bei der Transportstaffel bewerben. Die werden Sie vom Fleck weg engagieren.«

			Ungläubig starrte Susan sie an. »Wieso wollen Sie das für mich tun?«

			»Das habe ich doch schon gesagt, Kleines. Ich gehe gegen die Vorschriften an, seit ich in der Transportstaffel bin. Ich war von Anfang an nicht der Liebling der Chefin, aber die Fliegerei ist mein Leben. Sie bedeutet mir mehr als alles andere. Deshalb verstehe ich auch so gut, was Sie durchmachen. Seit meiner Geburt habe ich es immer leicht gehabt. Was ich auch wollte, Daddy hat es mir gekauft, einschließlich Patrick.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie wandte sich ab und nahm einen Zug von ihrer Zigarette.

			»Aber Colin kann er nicht kaufen. Das ist der wahre Grund für all das, oder?«

			Elspeth stieß eine Rauchwolke in Richtung Kaminecke aus und warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Ja. So einfach ist das. Vielleicht gibt es etwas, was mir sogar noch mehr bedeutet als das Fliegen. Aber Colin ist ein hinterhältiger Lump, sonst nichts.«

			»Tut mir leid für Sie.« Etwas anderes fiel Susan nicht ein. Sie wunderte sich darüber, wie tief Elspeths’ Empfindungen für Colin sein mussten, denn nur so ließ sich erklären, wieso die bornierte Gesellschaftsgöre ein Stück weit ihre eiserne Selbstkontrolle verloren hatte.

			Elspeth trank ihr Glas aus und setzte es auf den nächstbesten Tisch. Die Zigarettenkippe warf sie in den Kamin. »Na jedenfalls, ich nehme an, Sie akzeptieren mein Angebot?«

			»Ich wäre verrückt, wenn ich das nicht täte. Das heißt, wenn Sie ganz sicher sind, dass Sie das wirklich wollen.«

			»Ich meine immer, was ich sage, Herzchen. Wenn einer das wissen sollte, dann Sie. Kommen Sie morgen Abend nach sechs ins Cottage. Ich bin in der Transportstaffel nur in Bereitschaft. Ich müsste also rechtzeitig zu Hause sein. Da erfahren Sie dann alle Einzelheiten.« Sie brachte ein trübes Lächeln zustande, tätschelte Susan die Schulter und schwebte aus der Gaststube hinaus, als habe sie keine einzige Sorge auf der Welt. Das allerdings war, wie Susan jetzt wusste, antrainierte Fassade, mehr nicht.

			»Was wollte die denn?«, erkundigte sich Bob, als sie das leere Glas auf den Tresen stellte.

			Susan schüttelte den Kopf. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. »Ich erzähle es Ihnen später. Ich gehe mich umziehen, und dann komme ich Ihnen helfen. Sieht so aus, als hätten Sie heute Abend viel zu tun.« Die Gaststube füllte sich, und Susan flüchtete schnell in ihr Zimmer. Sie musste allein sein. Elspeths’ Angebot war äußerst großzügig, und es wäre dumm, es abzulehnen. Aber wenn sie in Colbys Fabrik arbeitete, würde sie sich eine neue Unterkunft suchen müssen, was hieße, dass Bob und Roz ohne ihre Unterstützung auskommen müssten. Dass sie Charlie mitnehmen könnte, wäre obendrein höchst unwahrscheinlich.

			Charlie stupste ihre Hand an und schaute aus verständigen braunen Augen zu ihr auf. Sie hockte sich neben ihn und drückte ihn an sich. »Mal angenommen, ich nehme Elspeths’ Angebot an: Das wäre doch nur vorübergehend, das wir uns trennen, siehst du?«, murmelte sie in sein Fell hinein. »Ich würde dich nie aufgeben, Charlie. Wir gehören zusammen, du und ich.« Charlie leckte ihr das Gesicht und gab Pfötchen. Sie lächelte.

			»Aber wenn ich meinen Flugschein bekomme, wären wir im Paradies, mein Alter«, sagte sie. »Wir könnten ein eigenes kleines Häuschen mit Garten haben und ein Gästezimmer, wenn Roz und Jennifer uns besuchen.« Sie rappelte sich auf und klopfte sich die Hundehaare von der Arbeitskleidung. »Mach dir keine Sorgen, Charlie, bestimmt wird alles gut!« Sie zog sich aus und beschloss dabei, Bob und Roz erst einzuweihen, wenn alles abgemacht und endgültig wäre.

			In ihrem einzigen guten Kleid ging sie in die Gaststube, und Charlie legte sich auf seinen Platz vor dem Kamin. Er hatte sich zu einer besonderen Attraktion im Pub gemausert, und die Gäste gaben sich viel mit ihm ab. Er war ein sehr begabter Schnorrer und begrüßte seine speziellen Freunde mit einem Bierdeckel im Maul, den er erst hergab, wenn man ihm einen Kartoffelchip gab. Susan machte sich Sorgen um Charlies Gewicht, aber Bob meinte, es sei gut fürs Geschäft, ihn in der Schankstube herumstromern zu lassen. Dank Charlie sei der Verkauf von Chips und Keksen enorm angestiegen.

			Susan überließ es ihrem gierigen Hund, seinen Charme an einer Gruppe von Gästen auszuprobieren, die sich in der Kaminecke niedergelassen hatten. Susan sammelte Aschenbecher und leere Gläser ein und brachte sie zum Tresen. Erst da entdeckte sie Danny, der in einer Ecke im Nebenzimmer saß. Sie nahm ein feuchtes Tuch und ging herum, um die Tische abzuwischen. »Hallo, Danny.«

			Er schaute auf, aber sein Gesichtsausdruck war reserviert. »Sie sehen so zufrieden aus.« Sein Ton war bitter, und seine grünen Augen sprühten Funken.

			»Wieso sind Sie so wütend? Es ist doch nichts Schlimmes passiert.«

			Er packte sie am Handgelenk. »Machen Sie so etwas ja nie wieder!«

			»Lassen Sie mich los, Sie tun mir weh!«

			Er ließ sie los und brummte eine Entschuldigung. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was für einen Aufruhr Sie hier verursacht haben? Roz stand unter Schock, als sie die Nachricht von Patricks Tod bekommen hat, und Sie ziehen einfach los mit diesem verrückten Weib, ohne an andere zu denken!«

			»Ach, was wissen Sie denn schon, aber urteilen, das können Sie! Und Roz ist nicht die Einzige, die schlechte Nachrichten erhalten hat. Ich hatte schließlich auch gerade erst erfahren, dass Tony vermisst wird. Er könnte tot sein.«

			»Also geben Sie Ihr Bestes, um sich zu ihm zu gesellen, ja?«

			»Das muss ich mir nicht anhören!« Sie machte auf dem Absatz kehrt, ohne ihm Gelegenheit zu einer neuerlichen Bemerkung zu lassen, und rannte beinahe in Colin hinein, der wohl gerade erst den Pub betreten hatte.

			»Hallo-hallo, Susan! Wie geht’s, wie steht’s?«

			Sein charmantes Lächeln hatte sie bei ihrer ersten Begegnung zum Narren halten können, aber jetzt sah sie ihn so, wie er war. »Ich nehme an, Sie haben gehört, was passiert ist.«

			»Natürlich. Es hat auf dem Flugplatz die Runde gemacht. Die arme Elspeth. Sie muss einen ganz schön teuflischen Kater gehabt haben.«

			»Was sind Sie doch für ein herzloses Scheusal!«, beschimpfte Susan ihn mit gedämpfter Stimme. »Sie ist viel zu gut für Sie und ist es immer gewesen!«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie zu Elspeths’ besten Freunden gehören.«

			»Tue ich auch nicht. Aber inzwischen kenne ich sie ein bisschen besser, und Sie haben Elspeth wirklich tief gekränkt.«

			»Die hat sich doch bloß auf den Schlips getreten gefühlt, weil ich nicht das Schoßhündchen spielen und toter Mann markieren wollte. Elspeth glaubt, dass sie mit dem Geld ihres Vaters alles und jeden kaufen kann. Tja, höchste Zeit, dass sie lernt, dass es so eben nicht geht. Ich mag ja so manches sein, aber ein Gigolo bin ich nicht. Ich habe mich nie wegen Geld an eine Frau herangemacht.«

			»Sie flirten bloß lieber mit einem Nachtclubmädchen, als bei der Frau zu bleiben, die Sie wirklich liebt!«

			Er gluckste vor Lachen. »Also darum geht es! Sparen Sie sich Ihr Mitleid für jemanden, der es verdient. Elspeth hat das mit Sandra und mir herausgefunden und ist durchgedreht. Sie hat sich wie eine Irre aufgeführt und hat mich rausgeworfen.«

			»Das kann ich ihr nicht verdenken.«

			»Es war nur eine einmalige Sache. Für mich war es Spaß, und für Sandra war es Geschäft. So ist nun mal der Lauf der Welt.«

			»Aber das ist nicht der Lauf, den meine Welt nehmen soll.«

			»Werden Sie erwachsen, Susan! Würden Sie genauso hart urteilen, wenn sich Tony diesen kleinen Fehltritt geleistet hätte?«

			Die achtlos hingeworfene Bemerkung traf Susan mitten ins Herz. Sie schnappte nach Luft, unfähig, auch nur ein einziges Wort herauszuwürgen.

			Colins Gesicht verzog sich in aufrichtigem Bedauern. »Tut mir leid, Kindchen. Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Da bin ich ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen. Aber der Rest stimmt. Elspeth wird wieder eine Kehrtwendung machen. Das macht sie immer.«

			»Da irren Sie sich gewaltig. Gehen Sie doch zu ihr. Sagen Sie ihr, was Sie mir gerade gesagt haben. Dass es etwas rein Körperliches war und keinerlei Bedeutung hat. Sie können es ja mal versuchen!«

			Mit einem Mal fühlte sich Susan wie erschlagen. Die Kraft aufzubringen, um weiter mit ihm zu streiten, wozu? Sie ließ Colin stehen. Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt, und was er jetzt damit anfinge, lag allein bei ihm. Sie ging hinter den Tresen, um Bob zu helfen. Aber den Rest des Abends war sie mit den Gedanken woanders. Sie mühte sich damit, Getränkerunden zusammenzurechnen, machte Fehler beim Herausgeben des Wechselgelds und war erleichtert, als das Klingeln der Glocke die letzte Runde vor der Sperrstunde ankündigte.

			»Sie sehen vollkommen erledigt aus«, sagte Bob und legte ein Handtuch über die Zapfhähne. »Ich komme hier jetzt allein zurecht, also gehen Sie nur.«

			»Danke. Ich bin tatsächlich ein bisschen müde.« Susan lächelte ihn dankbar an und ging in die Küche.

			Roz hatte gerade Jennifer gestillt, legte sie sich über die Schulter und klopfte ihr sanft den Rücken. »Sie ist ein so gieriges kleines Geschöpf«, sagte sie und lächelte matt. »Patrick wäre so stolz auf sie gewesen.«

			»Sie ist hinreißend.« Susan streichelte den Babykopf mit seinem Flaum. »Ich will Tee für deinen Vater machen und Kakao für mich. Möchtest du auch einen?«

			»Ja, bitte.« Roz musterte sie fragend. »Was ist los? Ich weiß, du bist ganz krank vor Sorge wegen Tony. Aber da ist noch etwas anderes.«

			»Wie gut du mich kennst!« Susan füllte den Wasserkessel und setzte ihn auf den Herd. »Ich habe ein Problem, Roz. Ich wollte dich damit nicht belasten, und du wirst auch gleich verstehen, wieso.«

			»Na, dann mal raus mit der Sprache.«

			Als Susan geendet hatte, sah sie Roz ängstlich an. »Ich will dich und deinen Vater nicht in einer schwierigen Situation allein lassen. Du hast einen Säugling, um den du dich kümmern musst. Dann muss die Gastwirtschaft geführt werden …«

			Roz wiegte ihre schlafende Tochter in der Armbeuge, tätschelte aber mit der freien Hand Susans Arm. »Wir kommen schon zurecht. Ich weiß, wie viel dir das Fliegen bedeutet. Und das ist eine Chance, wie man sie im Leben nur einmal bekommt. Mach es, Susan. Nimm Elspeths’ Angebot schnell an, bevor sie es sich noch anders überlegt.«

			»Mir kommt es so vor, als würde ich Patrick und dich hintergehen, wenn ich mich auf sie einlasse. Ich werde für den Mann arbeiten, der dafür verantwortlich ist, dass Patrick dem Veterinärkorps beigetreten ist.«

			»Wahrscheinlich wäre er sowieso gegangen. Wir haben darüber geredet, bevor das alles passiert ist, und ich hätte wahrscheinlich nicht versucht, ihn davon abzuhalten. Wir können nicht in der Vergangenheit leben. Ich muss Jennifer großziehen, und du musst tun, was du zu tun hast.«

			»Da ist noch etwas.« Susan tätschelte Charlie, als er den Kopf auf ihren Schoß legte. »Charlie mit in eine andere Unterkunft zu nehmen wird sich kaum machen lassen. Auch wenn die Vermieterin nichts gegen Hunde hätte, wäre es nicht gut, wenn er stundenlang allein bliebe.«

			»Du und dieser Hund!« Roz schüttelte den Kopf und lächelte. »Da musst du nicht groß fragen, und ich bin mir ganz sicher, dass ich auch für Dad spreche: Charlie bleibt hier. An deinen freien Tagen kannst du herkommen und ihn besuchen.«

			»Wirklich? Bist du wirklich sicher, dass du mit allem einverstanden bist?«

			»Natürlich, Dummchen, es geht um dein Glück, und Charlie gehört doch zur Familie. Ihm wird es hier gut gehen.«

			Die Arbeit in der Munitionsfabrik war monoton und langweilig. Aber Elspeth hatte Wort gehalten und ein paar Beziehungen spielen lassen, sodass Susan bis zu einem gewissen Grad flexible Arbeitszeiten hatte. So konnte sie abends früh gehen, wenn sie eine Flugstunde hatte.

			Elspeth flog die Moth nach Southampton und landete auf dem Fabrikgelände. Schließlich war sie die Tochter des obersten Bosses. Sie erklärte beharrlich, sie wolle ihre ›Motte‹, wie sie spaßeshalber sagte, nicht den ganzen Krieg über eingemottet sehen. Sie tat, als wäre sie erbost darüber, von Susan deswegen mit Dankbarkeit überschüttet zu werden. Ein Pilot im Ruhestand mit der Erfahrung unzähliger Flugstunden wurde engagiert, um Susan zu unterrichten. Fast täglich nutzte sie die Gelegenheit, hoch hinauf in die Lüfte zu steigen. Abends büffelte sie Theorie, und am nächsten Tag prüfte ihr Fluglehrer ihr Wissen in all den Themen, die sie beherrschen müsste, um ihren Flugschein zu bekommen … was natürlich erst passieren würde, wenn sie die nötige Anzahl Flugstunden vorzuweisen hätte.

			Sie hatte sich ein Zimmer in den Außenbezirken von Southampton gesucht. Das Zimmer war klein und lag im Dachgeschoss eines Reihenhauses aus edwardianischer Zeit. Die Möblierung war spärlich: ein schmales Bett, eine Kiefernkommode und, siehe an, ein Bugholzstuhl. Aber damit hatte Susan wenigstens ein kleines eigenes Reich für sich ganz allein.

			Zwei andere Mädchen aus der Fabrik teilten sich ein Zimmer auf der Etage unter Susan, sahen in ihr allerdings so etwas wie eine Kuriosität. Anfangs wollten sie Susan überreden, mit ihnen zum Tanzen oder ins Kino zu gehen, aber schließlich gaben sie auf. Beide begriffen offenbar nicht, wieso eine hübsche, junge Frau ihre ganze Freizeit mit Büffeln verbringen wollte. Die Sache mit den Flugstunden hielt Susan geheim. Nicht einmal Mrs. Jessop, die Vermieterin, hatte eine Ahnung, was ihre jüngste Mieterin jeden Tag nach der Arbeit noch machte.

			Das Essen stand jeden Abend um Punkt sechs auf dem Tisch. Kam jemand zu spät, landete die Mahlzeit direkt in den Küchenabfalltrögen unten am Ende der Straße, die die Müllabfuhr für die Schweinemäster einsammelte. Susan hatte ziemliches Mitleid mit den Schweinen, die Mrs. Jessops Kartoffel-Möhren-Auflauf oder ihren unsäglichen Ersatzbananenpudding essen mussten (in den Kriegszeiten ohne Bananen, dafür mit Pastinaken, die, mit Bananenessenz versetzt, den Anschein von Bananen geben sollten – was nicht gelang).

			An den Wochenenden, wenn Susan nicht in der Fabrik arbeitete, fuhr sie mit dem Zug nach Hamble und ging vom Bahnhof zu Fuß nach Hause. Manchmal holte Danny sie ab. Dabei schob er Jennifer im Kinderwagen. Das kam Susan immer ziemlich ulkig vor. Danny, der knallharte Typ mit der kompromisslosen Einstellung dem Leben gegenüber, schien auf den ersten Blick nichts Väterliches an sich zu haben. Aber offensichtlich vergötterte er Jennifer, und zu Roz unterhielt er eine Beziehung, die etwas sehr Unbekümmertes, Lockeres hatte. Roz schien bei diesen Gelegenheiten ihre kostbare Tochter nur allzu gern Dannys Obhut zu überlassen. Auf dem Rückweg durfte Susan den Kinderwagen zum Pub schieben, und Danny trug ihre Reisetasche.

			An einem besonders schönen Junimorgen stieg Susan aus dem Zug und rechnete damit, Danny auf dem Bahnsteig stehen zu sehen. Aber weit und breit keine Spur von ihm. Sie war enttäuscht, aber nicht überrasch und machte sich allein auf den Weg Richtung High Street. 

			Die Luft war erfüllt von Vogelgezwitscher, und die Hecken trugen schwer an der Last von Wildblumen, deren Duft die Luft schwängerte. Würde sie nicht den Gasmaskenbehälter über der Schulter tragen und wäre da nicht der stets präsente Schmerz in ihrem Herzen, hätte sie vergessen können, dass Krieg seinen Schatten über die Welt und sie warf. So war das Vergnügen, eine Lerche ihr Lied über einem Feld mit reifendem Weizen trällern zu hören, bittersüß und  wie vieles, das eigentlich Freude hätte machen sollen  getrübt von Gewissensbissen. Als Susan auf die High Street kam, wurde sie auch von Menschen gegrüßt, die sie nur flüchtig kannte, ganz, als wäre sie eine verloren geglaubte Freundin.

			Alle schienen ein Lächeln auf dem Gesicht zu haben. Als sie die Fassade des Victorious mit bunten Fähnchen geschmückt sah, fragte sie sich allmählich, ob vielleicht der Krieg zu Ende wäre und sie als Einzige noch nichts davon gehört hätte. Ihr Herz schlug mit einem Mal schneller, und sie war ganz aufgeregt, als sie die Tür aufmachte und in die Gaststube trat. Gute Nachrichten, etwas anderes konnte es nicht sein, auch wenn sie selbst sicher nicht die glückliche Empfängerin war.

			Charlie sprang an ihr hoch und begrüßte sie wie üblich voller Begeisterung. Als Susan ihn beruhigt hatte, blinzelte sie in die Gaststube. Ihre Augen mussten sich nach dem strahlenden Sonnenschein draußen erst noch an das gedämpfte Licht gewöhnen. Bob stand wie üblich hinter dem Tresen. Aber ungewöhnlich für diese frühe Tageszeit war die Tatsache, dass Susan viele vertraute Gesichter im Raum entdeckte.

			Mrs. Delaney hatte Wischmopp und Eimer verlassen und stand eben ihrem Sohn Terry. Sein kesses Gesicht teilte ein breites Grinsen, aber als er den Mund aufmachen und sprechen wollte, rief ein strenger Blick seiner Mutter ihn zur Ordnung. Nutty und Todd kamen aus dem kleinen Nebenzimmer, die üblichen Biergläser fest in der Hand.

			Am überraschendsten aber war, dass Roz mit Jennifer im Arm in der Kaminecke saß, etwas, das sie an einem gewöhnlichen Tag nicht getan hätte. Neben ihr saß Danny, und dann entdeckte Susan Dave. Er sprang auf und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zugelaufen. Sein Lächeln war so breit, dass es sein Gesicht beinahe in zwei Hälften teilte.

			»Susan, Kleines, ich musste einfach selbst kommen! Am Telefon konnte ich es Ihnen nicht sagen.«

			Die Knie zitterten Susan, und jeder Atemzug war eine Anstrengung. »Was? Bitte, reden Sie!«

			»Er lebt! Tony ist in einem Kriegsgefangenenlager. Gestern Abend habe ich das Telegramm bekommen. Ich wäre am liebsten gleich losgefahren, aber es war schon zu spät. Er ist nicht tot, Susan, unser Junge ist in Sicherheit, na ja, sozusagen.«

			Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Tony lebte! Sie erwiderte die Umarmung, dann machte sie einen Schritt zurück, überwältigt von Gefühlen, und die Stimme versagte ihr. Roz reichte Jennifer an Danny weiter und sprang schnell auf. »Ist schon gut. Heul nur und schrei, wenn du willst, das stört gewiss keinen.« Sie fischte in ihrer Tasche herum und brachte ein verkrumpeltes Taschentuch hervor und rümpfte sofort die Nase. »Ähm … das besser nicht. Tut mir leid, Sue, aber da steckt Jennifers Bäuerchen drin.«

			Rasch fuhr sich Susan mit dem Handrücken über die Augen. »Danke, aber mir geht es gut. Ich bin bloß so glücklich, dass ich gar nicht weiß, was ich sagen soll.«

			Das typische Plopp, mit dem sich ein Korken aus der Flasche löste, veranlasste alle, sich nach Bob umzudrehen. Er hielt eine Flasche Sekt hoch. »Die und ein paar ihrer Geschwister habe ich fürs Kriegsende aufgespart. Aber dieser Moment heute ist so gut wie jeder andere. Wir hatten in letzter Zeit nicht viel zu feiern. Also lasst uns auf unseren jungen Freund Tony trinken!«

			Roz drückte Susan die Hand. »Ich verteile die Gläser«, sagte sie und ging zum Tresen. »Ich glaube, du wirst noch eine Flasche brauchen, Dad.« Sie balancierte ein Tablett mit einer Hand und bediente zuerst Dave und Susan. »Wieso nehmt ihr eure Gläser nicht mit hinaus in den Garten? Es ist ein herrlicher Tag heute, und ihr habt doch bestimmt viel miteinander zu bereden.«

			Dave nickte. »Das wäre schön. Ist es dir recht, Susan? Ich meine, du bist gerade erst nach Hause gekommen und hast gleich eine solche Nachricht verdauen müssen. Willst du ein bisschen für dich sein?«

			Zum ersten Mal hatte Dave sie geduzt, und jetzt fühlte sich das auch richtig an. Sie hakte sich bei ihm ein. »Na, eine solche Nachricht geht doch runter wie Butter! Er lebt, wie wunderbar! Hoffentlich träume ich das Ganze nicht nur.«

			Roz kniff sie und lachte, als Susan vor Schmerz aufjaulte. »Bloß, um dir zu beweisen, dass du hellwach bist und alles stimmt. Ich bin so froh, ich kann es dir gar nicht sagen. Im Lager bei den Krauts, sicher nicht schön, aber er lebt! Ich freue mich ehrlich für euch zwei.«

			»Danke, das bedeutet mir sehr viel.« Susan spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief, als sie Roz lächeln sah. Sie spürte die Traurigkeit hinter dem großherzigen Lächeln, und sie konnte nur erahnen, was Roz in diesem Moment fühlen musste. Sie schaute auf Jennifer, die tief und fest in Dannys Armen schlief. Als Danny Roz aufmunternd zulächelte, war Susan plötzlich ganz klar, dass diese drei füreinander bestimmt waren. Roz wusste es vielleicht noch nicht, und Danny mochte sich der Tiefe seiner Gefühle für Roz noch nicht voll und ganz bewusst sein, aber für Susan war es offensichtlich, dass sie dabei waren, sich ineinander zu verlieben.

			»Na, dann komm, Kindchen«, sagte Dave leise. »Lass uns nach draußen gehen und ein bisschen Sonne tanken. Und dann erzählst du mir alles über deine Flugstunden. Roz sagt, du hast ganz allein eine Mosquito geflogen. Mein lieber Mann, was wird Tony doch stolz auf dich sein! Ich bin es jedenfalls jetzt schon.«

			Die letzte Spur Verlegenheit, die Susan noch in Daves Gesellschaft empfand, schwand schnell, als sie im Biergarten saßen und miteinander plauderten. Jetzt war Dave wieder die Vaterfigur, nach der Susan sich ihr ganzes Leben lang gesehnt hatte. Aufmerksam hörte er ihr zu, gab passende Kommentare ab und lobte sie warmherzig und aufrichtig für das, was sie getan hatte. In seinen hellen Augen zuckte die Wut, als sie ihm erzählte, wie Colin Elspeth behandelt hatte.

			»Das hat sie nicht verdient«, sagte er und nickte. »Sie mag ja eine verwöhnte Oberschichtszicke sein, aber für dich, Susan, hat sie viel Gutes getan. Damit hat sie bei mir nur Pluspunkte gesammelt. Ich würde sie gern mal kennenlernen und ihr die Hand schütteln.«

			Susan neigte den Kopf zur Seite. »Würdest du das wirklich, Dave?«

			»Hab ich doch gerade gesagt, oder?« Er trank den letzten Schluck Shandy – Bier mit Limonade, davon bekomme er weniger rasch Sodbrennen als von Sekt. »Wir werden sie zur Hochzeit einladen. Lass uns hoffen, dass es nicht mehr lange dauert, bis Tony wieder bei uns zu Hause ist.«

			Susan hob ihr Glas. »Darauf trinke ich, Dad.« Sie zögerte, als sie merkte, was sie gerade gesagt hatte. »Macht es dir etwas aus, wenn ich dich Dad nenne? Ich hab mich nie wohl dabei gefühlt, wenn ich Dave gesagt habe.«

			Seine Augen hinter den dicken Gläsern seiner Brille umwölkten sich. »Nichts könnte mich glücklicher machen. Ich wollte immer schon einen Sohn und eine Tochter haben.« Er griff über den rauen Holztisch und berührte ihre Hand. »Ich bin so froh, dass du mir das von damals verziehen hast. Dass ich einen kompletten Narren aus mir gemacht habe, meine ich.«

			Sie lächelte. »Das ist vergeben und vergessen.«

			An diesem Abend herrschte Festtagsstimmung im Pub. Inzwischen wussten alle, dass Tony Richards noch lebte, gewissermaßen in Sicherheit war, auch wenn er die Härten eines Gefangenenlagers erdulden musste. Es rührte Susan, als sich jetzt erwies, wie beliebt er doch bei den Dorfbewohnern war. Am Ende des Abends hatte sie viele Geschichten von kleinen Freundlichkeiten gehört, die er Leuten erwiesen hatte, die nicht mehr als flüchtige Bekannte waren. Sei es, dass er jemanden an einem kalten, feuchten Tag chauffiert hatte oder Nutty Brikett zehn Pfund geliehen hatte, als der die Miete nicht zahlen konnte. Alle dachten voller Zuneigung an Tony, und mit einem Lächeln fragte Susan sich, ob ihm nicht gerade die Ohren klangen.

			Dave schien viel Spaß zu haben. Er saß auf einem Barhocker und plauderte mit Bob, als wären sie alte Freunde. Charlie hatte sich ihm zu Füßen gelegt und war so Gästen im Weg, die am Tresen Getränke bestellen wollten. Aber keinem schien es etwas auszumachen, über einen großen, gut genährten Labrador zu klettern, um ans Ziel und die gewünschte Bestellung zu gelangen.

			Susan bekam kaum das Lächeln aus dem Gesicht. Sie fühlte sich, als wäre dieses auf ihren Lippen festgebacken und würde für immer bleiben. Tony lebte. Alles andere war unwichtig. Sie konnte sogar vergessen, dass ihre ersten theoretischen Flugscheinprüfungen am Montag begännen. Als sie erfahren hatte, dass Tony lebte, hatte sie in der Aufregung nicht die Zeit und auch nicht die Lust gehabt, Roz oder Bob von den Prüfungen zu erzählen, die ihr Leben verändern könnten. Allerdings hatte sie sich Dave anvertraut. Jetzt suchte er ihren Blick am anderen Ende der Gaststube, zwinkerte ihr zu und lächelte aufmunternd. Susan lächelte zurück und wusste, dass er dasselbe schon einmal mit Tony durchgemacht hatte, als der sich als Pilot beworben hatte. Ihr war klar, dass Dave ganz genau verstand, wie sie sich jetzt fühlte. Insgeheim schwor sie sich, dass sie die beiden niemals enttäuschen wollte, Dave nicht und Tony nicht. Tony hatte an sie geglaubt. Deshalb hatte er auch seine Stelle aufs Spiel gesetzt und war mit ihr in der Mosquito hochgegangen.

			Susans Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt, als sie sich an diese Zeit erinnerte. Auf einmal musste sie weg aus der überfüllten Gaststube und ein paar Augenblicke für sich sein. Sie tippte Bob auf die Schulter. »Ist es in Ordnung, wenn ich mal Pause mache?«

			Er strahlte sie an. »Aber natürlich, Herzchen, und wenn Sie zufällig Tee machen, für mich dann bitte mit Milch und zwei Stück Zucker.« Er wandte sich wieder an Dave. »Sie bleiben natürlich über Nacht. Den letzten Zug haben Sie sowieso verpasst.«

			Daves Antwort wartete Susan gar nicht ab. Sie verließ die drangvolle Enge der Gaststube und ging in die Küche. Charlie gab seinen Posten zu Daves Füßen auf und folgte ihr. Sie setzte den Kessel auf. Aber plötzlich brauchte sie frische Luft, und so ging sie hinaus in den Garten. Die Sonne war längst untergegangen, und das letzte Licht schwand schnell. Es roch, wie Sommer riechen sollte, nach Geißblatt und Rosen. Der größte Teil des Gartens war umgegraben und mit Gemüse bepflanzt worden, aber die Pergolen bogen sich immer noch unter der Last von Blumen und Laub.

			Susan hörte die Hühner gackern, die im Hühnerhaus auf ihre Stangen kletterten, und Stare schossen in lärmenden schwarzen Wolken über ihren Kopf hinweg. Susan spazierte über den Hof und lenkte ihre Schritte mit Bedacht. Schließlich wollte sie bei den schlechten Lichtverhältnissen nicht plötzlich gegen kleine Bierfässchen stoßen oder über Kästen mit leeren Flaschen stolpern. Charlie musste sich nicht vorsehen, seine Nase führte ihn um alle Hindernisse herum dorthin, wo es für einen Hund Interessantes zu erschnüffeln gab.

			Abrupt verhielt Susan den Schritt, als sie Stimmen vor sich hörte. Sie war nicht allein im Garten. Am Himmel hing jetzt ein bleicher Mond, und in dessen silbrigem Licht erkannte sie ein Paar, das unter dem Ahornbaum stand. Die beiden standen so dicht zusammen, dass ihre Gestalten miteinander verschmolzen. Trotz Dunkelheit erkannte Susan Roz an ihrem bunten Baumwollrock, und als der Mann den Kopf drehte, um sie zu küssen, war es Danny, der Roz in solch zärtlicher Umarmung hielt.

			Susan machte einen Schritt zurück und rief Charlie bei Fuß. Sie schaute zu den Sternen hinauf und wünschte sich, der Krieg möge bald zu Ende sein, damit sie wieder mit dem Mann vereint wäre, den sie liebte. Sie zog sich in die Küche zurück und empfand ein wenig Neid. Natürlich freute sie sich, dass Danny jemanden gefunden hatte, der seiner Liebe wert war, und sie war geradezu begeistert darüber, dass Roz ihr Kind nicht allein aufziehen müsste. Doch die beiden zusammen zu sehen hatte sie auch traurig gemacht. Von Tony getrennt zu sein war nie schmerzhafter gewesen als in diesem Moment. Er war irgendwo in Deutschland, eingesperrt in einem Gefangenenlager. Susan vermochte sich noch nicht einmal vorzustellen, wie es dort wohl zuginge. Sie konnte nur hoffen und beten, dass er die Gefangenschaft überlebte.

			Sie machte den Tee und brachte eine Tasse für Bob in die Gaststube. Sie lächelte, aber innerlich weinte sie.

			Am Montag war Susan von der Arbeit freigestellt, damit sie in ihre erste theoretische Prüfung gehen konnte. Die restlichen Prüfungen waren über die ganze Woche verteilt, und zwischendurch musste sie zu einer ärztlichen Untersuchung. Sie hatte auch die notwendige Anzahl Flugstunden hinter sich und damit alles zusammen, was für einen privaten Flugschein verlangt wurde. Jetzt wartete sie auf das Ergebnis.

			Wie üblich war sie in die Fabrik gegangen, aber es war für sie fast unmöglich, die langweiligen Routineaufgaben zu erledigen, die man ihr heute wie jeden Tag zugewiesen hatte. Sie wusste, dass sie bei der ärztlichen Untersuchung gut abgeschnitten hatte. Aber die theoretische Prüfung machte ihr Sorgen. Sie fegte gerade den Fußboden in der Fertigungshalle, als der Vorarbeiter zu ihr kam und ihr sagte, sie solle ins Büro des Chefs kommen.

			»Was haben Sie angestellt, Banks?«, fragte er. »Sieht aus, als steckten Sie in ziemlichen Schwierigkeiten. Beeilen Sie sich mal lieber.«

			Angestellt? Ja, herrje, was denn? Außer dass sie wegen der Prüfungen bei der Arbeit gefehlt hatte, fiel ihr nichts ein. Aber das hatte sie ja schließlich mit Genehmigung eben dieses obersten Chefs gemacht. Einigermaßen nervös ging sie durch die Fabrikhalle zu den Büroräumen, wo Mr. Colby Hof hielt. Keiner aus der Werkstatt durfte ohne Genehmigung in diesen Bereich. Susan zitterten die Knie, als sie zögerlich die Hand hob und dann doch an die Tür klopfte.

		

	
		
			Kapitel Zweiundzwanzig

			Susan wurde in Cyril Colbys Büro geführt. Was heißt Büro? Es war ein Palast, wie sie sich nie einen hätte vorstellen können. Ihre Füße versanken in flauschigem, tiefblauem Teppich, und der Duft von teurem Aftershave und Eau de Cologne umschwebte sie wie eine Wolke. Den Herrscher über Büro und Fabrik hatte sie bisher nur aus der Ferne gesehen, aber sie erkannte ihn sofort. An dem Mahagonischreibtisch, hinter dem er in einem hochherrschaftlichen Sessel thronte, hätte man eine Festgesellschaft tafeln lassen können. Colbys zerklüftete Gesichtszüge verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns.

			»Das ist also dein Schützling, Elspeth«, sagte er.

			Susan war sich vage bewusst gewesen, dass sie nicht allein mit Colby im Raum war. Aber sie war zu nervös gewesen, um auf die beiden anderen Anwesenden zu achten, die mit dem Rücken zu ihr in weißen Ledersesseln saßen. So konnte sie gerade noch einen Laut der Überraschung unterdrücken, als Elspeth jetzt aus dem einen Sessel aufsprang und mit ausgestreckten Händen auf sie zukam.

			»Herzlichen Glückwunsch, Schätzchen!«, gratulierte Elspeth mit breitem Lächeln. Sie reichte Susan einen großen braunen Umschlag. »Ich musste Ihnen das einfach persönlich übergeben.«

			»Ähm, das? Was denn?«

			»Aber, Herzchen, Ihre Pilotenlizenz natürlich! Ich habe die offiziellen Kanäle umgangen, weil ich unbedingt Ihr Gesicht sehen wollte, wen Sie den Umschlag öffnen.«

			»Ich habe bestanden?«

			»Mit Auszeichnung. Ich bin so stolz auf Sie, Susan.«

			Mit zitternden Händen öffnete Susan den Umschlag. Aber die Schrift auf dem Dokument, das sie daraus hervorzog, tanzte vor ihren Augen hin und her wie Kaulquappen in einem Teich. Dieses Dokument hier in Händen zu halten, hatte sie sich so sehr gewünscht. Sie konnte kaum glauben, dass harte Arbeit sich doch am Ende ausgezahlt hatte. So etwas passierte einem Mädchen mit ihrem sozial benachteiligten Hintergrund einfach nicht.

			»Herzlichen Glückwunsch, Miss Banks.« Cyril Colby stand auf und kam auf sie zu. Er schüttelte ihr die Hand. »Ich bewundere Mut und Entschlossenheit. Das haben Sie sehr gut gemacht.«

			»Das kann man wohl sagen!« Elspeth machte eine Geste in Richtung ihrer Begleiterin. »Ich möchte, dass Sie jemanden kennenlernen, Schätzchen.«

			Susan war sich sicher: Jeden Moment würde sie in ihrem Bett aufwachen und feststellen, dass alles nur ein Traum gewesen war. »Ach ja?« Sogar in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme angespannt und sehr weit weg.

			Elspeth streckte die Hand in Richtung einer großen, attraktiven Frau in der Uniform der Transportstaffel aus. »Ich nehme doch an, Sie wissen, wer diese Dame ist, Susan, oder irre ich mich da?«

			Susan stockte und schluckte. Sie hatte Pauline Gower mehrfach gesehen, aber nur aus der Ferne. Sie nickte, sprechen konnte sie nicht.

			»Pauline, das ist Susan Banks, das Mädchen, von dem ich Ihnen erzählt habe«, sagte Elspeth, die plötzlich ernst geworden war. »Sie hat gerade zweihundert Stunden Flugzeit in meiner Tiger Moth absolviert und ihren Flugschein erhalten. Was meinen Sie?«

			»Ich meine, dass sie in meiner Fabrik ihre Talente vergeudet«, mischte Cyril Colby sich ein, ehe Pauline Gelegenheit hatte zu antworten. »Elspeth hat mich geradezu genötigt, Miss Banks einzustellen. Aber ich wäre dankbar, wenn Sie mir die junge Dame abnehmen. Dann kann ich ihren Posten an jemanden vergeben, der mit dem Kopf nicht buchstäblich in den Wolken steckt.«

			Pauline warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Wieso habe ich nur das Gefühl, dass ich in dieser Angelegenheit gar kein Mitspracherecht mehr habe?«

			»Ach was, Madam, Sie allein haben hier das Sagen«, sagte Elspeth und hob die Hände, eine Geste der Abwehr wie der Unterwerfung. »Nicht einmal im Traum würde mir einfallen, Daddys Freundschaft mit Pop d’Erlanger in die Waagschale zu werfen, um Sie auf irgendeine Weise zu beeinflussen.«

			Cyril schüttelte den Kopf und lächelte. »Achten Sie gar nicht auf mein Fräulein Tochter, Pauline. Es ist natürlich ganz allein Ihre Entscheidung.«

			»Nun, dann sollten Susan und ich uns einmal ernsthaft unterhalten«, erklärte Pauline ruhig. »Unter vier Augen, wenn möglich.«

			»Natürlich. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.« Cyril fasste Elspeth am Arm und führte sie zur Tür. »Wir machen einen kleinen Spaziergang. Es gibt sowieso einiges zu besprechen.«

			»Sie wird eine prächtige Pilotin abgeben, ganz bestimmt«, beharrte Elspeth noch an der Tür. »Einige Wochen Ausbildung, und sie wird eine der Besten sein. Au, Daddy, hör doch auf, mich am Arm zu ziehen. Ich komme ja schon.«

			Die Tür schloss sich hinter ihnen, und Susan sah sich von Angesicht zu Angesicht der Frau gegenüber, die neben Amy Johnson ihr Idol war.

			»Setzen Sie sich, Susan. Erzählen Sie mir, weshalb Sie für die Transportstaffel arbeiten wollen.«

			Als ihre Grundausbildung beendet war, trat Susan Transportstaffel Nummer Fünfzehn in Hamble bei. Man hieß sie durchaus freundlich willkommen, aber hinter manchem Lächeln spürte sie Reserviertheit. Sie beschloss, sich bedeckt zu halten und hart zu arbeiten, ganz wie bisher. Respekt musste man sich verdienen. Das war eine Lektion, die sie vor langer Zeit schon gelernt hatte.

			In mancherlei Hinsicht kam sie sich wieder wie in der Schule vor, wenn sie in der Offiziersmesse auf die schriftlichen Transportaufträge wartete: Alles lief nach einem strengen Zeitplan ab, und es hatten sich ganz entschieden Cliquen gebildet. Die anderen Frauen hatten diverse gesellschaftliche Hintergründe und stammten aus vielen verschiedenen Ländern. Manche sprachen kaum Englisch, aber alle hatten nur ein einziges Ziel: jede beliebige Maschine zu fliegen, die man ihnen zuwies.

			Susan war die Neue. Aber sie arbeitete hart, denn es gab natürlich noch viel zu lernen, und sie beklagte sich nie. Sie lernte verschiedene Maschinen zu fliegen, angefangen bei einer Hurricane bis hin zu einer Lancaster. Aber ihr großer Moment kam, als sie endlich in der ersten Spitfire saß. Die Spitfire nach Cosford zu überführen, sie zu fliegen, endlich, erfüllte Susan einen lebenslang gehegten Traum.

			Bei einigen Gelegenheiten flog sie sogar einen viermotorigen Bomber und hatte in ihrer Gepäckablage nur ein paar ringgebundene Notizen mit Bedienungsanleitungen. Diesen Aufzeichnungen musste sie die statistischen Daten und Angaben entnehmen, die zur Steuerung der jeweils zu überführenden Maschine nötig waren. Es kam auch vor, dass Susan am selben Tag noch Anweisung erhielt, obendrein eine weitere Maschine, eine Mosquito oder eben eine Spitfire, zu fliegen.

			Es war eine einsame Arbeit, hoch über den Wolken, extrem wetterabhängig obendrein, eine gefährliche Arbeit. Man flog in der Regel allein, unbewaffnet, ohne Funk, auch unter sich plötzlich verschlechternden Wetterbedingungen. Es gab unter den Pilotinnen und Piloten Todesfälle, die einen ständig an die Risiken erinnerten. Auch Susan war sich bewusst, dass sie jeden Tag ihr Leben aufs Spiel setzte, aber sie hätte ihre Arbeit gegen nichts in der Welt eingetauscht.

			Trotz ihres vollen Terminplans half sie in ihrer Freizeit immer noch im Pub aus. Einige der wohlhabenderen Damen der Gesellschaft, die das Gros der Transportpilotinnen stellten, führten, ganz anders als Susan, ein alles andere als profanes Leben. Sie fuhren nach London, ließen es sich in teuren Nachtclubs schmecken und tanzten bis zum Morgengrauen. Trotzdem schafften sie es rechtzeitig um Punkt neun zur Arbeit. Manchmal beneidete Susan diese Frauen und hielt sie für exotische Paradiesvögel, während sie nur ein unscheinbares Zaunkönigweibchen war. Doch meist war sie froh, dass sie in das tröstliche Alltagsleben im Pub zurückkehren konnte. In der Küche oder im Garten hingen Windeln zum Trocknen auf der Wäscheleine, und am Tresen konnte Susan mit den Dorfbewohnern plaudern.

			Seit Jennifers Geburt hatte sich die Zeitrechnung geändert. Alles wurde jetzt gemessen an den Meilensteinen in ihrem Leben: ihr erstes Lächeln, ihr erstes Wort, und allzu bald schon machte sie die ersten zögerlichen Schritte. Susan war stolz über jeden Fortschritt, ganz die entzückte Tante, auch wenn sie nur Nenntante war. Noch mehr freute sie sich, als sie im Sommer 1944 Brautjungfer auf Dannys und Roz’ Hochzeit sein durfte. Der Krieg ließ ein rauschendes Fest nicht zu, nur eher stille Feiern waren möglich, nichts Üppiges. Roz hatte ihre ganzen Bezugsscheine gespart, um sich ein neues Kleid kaufen zu können. Aber an eine Hochzeit in Weiß war natürlich nicht zu denken. Daher entschied sich Roz für ein Kleid aus pfirsichfarbenem Rayon mit herzförmigem Ausschnitt. Es saß eng in der Taille und endete in sanftem Schwung kurz unterhalb der Knie. Das Haar trug sie zur Victoryroll frisiert, dazu ein keckes kleines Hütchen, verziert mit einer silbernen Rose, die Elspeth gestiftet hatte. 

			Im Kinderheim hatte Susan das Nähen gelernt, und für sich hatte sie ein Sommerkleid mit Blumenmuster geschneidert, das den recht schlichten Aufzug der Braut ergänzte, nicht jedoch davon ablenkte. Auch sie hatte sich von Elspeth einen Hut geliehen, einen wirklich entzückenden Florentiner Hut aus Stroh, mit dem sie sich wie ein Filmstar vorkam, etwa wie Veronica Lake oder Anna Neagle.

			Elspeth selbst trug einen unanständig großen Diamanten an einem Verlobungsring zur Schau und hatte natürlich Colin im Schlepptau. Die beiden waren Gäste auf der Hochzeit, was in Friedenszeiten reichlich seltsam gewesen wäre. Bob hatte anfangs gemurrt, als Roz erklärte, sie werde Patricks Witwe und deren Freund zu ihrer Hochzeit einladen. Aber Roz hatte beharrlich erklärt, die ganze Sache sei Schnee von gestern. Elspeth sei Susans Freundin, und Susan habe es Elspeth zu verdanken, dass sie fliegen gelernt habe und in der Transportstaffel aufgenommen worden sei. Das alles hatte Roz vorgebracht und schließlich noch hinzugefügt, das Leben sei zu kurz, um Groll zu hegen, und wenn Elspeth nach vorn schauen und weiterleben könne, dann könne sie das erst recht.

			Roz und Danny wurden in der Dorfkirche getraut. Jennifer tapste den Mittelgang voran und klammerte sich an ein Sträußchen mit Rosenknospen. Susan folgte ihr wie eine nervöse Glucke, deren Küken sich als Entchen erwiesen und das Wasser für sich entdeckt hatte. Dave kam zu dem Anlass aus London, und Bob war jeder Zoll stolzer Vater, als er seine Tochter zum Altar führte. Susans Ängste, Bob könnte nach einer längeren Phase der Abstinenz wieder mit dem Trinken anfangen, waren unbegründet. Beim Hochzeitsempfang im Pub war das einzige alkoholische Getränk, das er zum Zuprosten in die Hand nahm, ein Glas Sekt, mit dem er dann mit stolzer Vaterbrust und einem Anflug von Melancholie einen Toast auf das glückliche Paar ausbrachte, aber er nahm nicht einen Schluck davon.

			Den klassischen Hochzeitskuchen steuerte Mrs. Delaney bei. Monatelang hatte sie Trockenfrüchte gehortet, obwohl sich selbst nach dieser Anstrengung in der Teigmischung immer noch mehr Karotten und geriebene Äpfel als Rosinen und Sultaninen fanden. Aber den Kuchen verzierte eine dünne Pappschicht als Imitation einer Puderzuckerglasur. Diese hatte sich Mrs. Delaney aus der Bäckerei geliehen, und so sah der Kuchen aus wie das Werk eines professionellen Konditors. Roz war auf jeden Fall davon begeistert, und das war für Susan die Hauptsache.

			Zum Hochzeitsbrunch gab es Sandwiches mit Fleischpaste, Würstchen im Schlafrock und Mrs. Delaneys klassische Rock Cakes. Die Plätzchen sahen wunderschön aus, genau wie sie sollten, glichen sie kleinen, unregelmäßigen Felsformationen, und auch hier waren die gehorteten Trockenfrüchte, hauptsächlich Rosinen, in den Teig gewandert. Nach der Feier im Pub begaben sich Braut und Bräutigam in ein Hotel nach Southampton, wo sie die eine Nacht ihrer Flitterwochen verbringen wollten. Jennifer blieb in Susans Obhut. Um sechs Uhr war die Kleine müde und konnte ins Bett gebracht werden. Nachdem Susan ihr eine Gutenachtgeschichte vorgelesen hatte, steckte sie die Bettdecke an den Seiten fest und ging nach unten, um für Bob und Dave Abendessen zu machen. Dave hatte man eingeladen, über Nacht zu bleiben, was bequemer für ihn war, als den letzten Zug zurück nach London zu nehmen.

			Als die letzten Gäste den Pub verlassen hatten und Bob zu Bett gegangen war, saßen Susan und Dave in der Küche und unterhielten sich über einer Tasse Kakao. Sie verglichen die kurzen Mitteilungen, die sie von Tony aus dem Kriegsgefangenenlager irgendwo in Deutschland bekommen hatten. Es gab insgesamt nur wenige Briefe, und in jedem war Etliches der Zensur zum Opfer gefallen. Aber nur schon seine Schrift zu sehen und ein dünnes Stück Papier zu besitzen, das er einmal in den Händen gehalten hatte, brachte ihn Susan und Dave näher. Ihrer beider Liebe zu ihm war zu einem starken Band zwischen ihnen geworden, und so hatten sie endlich zu einem ungezwungenen Umgang miteinander gefunden, ein gutes Omen für die Zukunft. Früh am nächsten Morgen reiste Dave ab. Er wollte zu Fuß zum Bahnhof und eilte davon, um den ersten Zug nach London zu erreichen.

			Susan stand an der Tür und winkte, bis er außer Sichtweite war. Sie bedauerte aufrichtig, dass er zurückmusste. Er war der Einzige, der verstand, wie sehr sie seinen Sohn liebte. Sie hatte Angst gehabt, sie könnte Tony vergessen, aber die Zeit hatte ihre Gefühle für ihn nur umso tiefer werden lassen. Manche Frauen, die von ihren Verlobten oder Ehemännern getrennt waren, suchten Trost in den Armen eines anderen, vor allem wenn sie sich den unzweifelhaften Reizen amerikanischer Soldaten und Flieger ausgesetzt sahen, die im Ort stationiert waren.

			Zugegeben, wenn Susan an ihrem freien Abend ins Kino ging und einen Film mit Alan Ladd oder Errol Flynn anschaute, verspürte sie, anregend wie der Anblick war, sehr wohl ein gewisses Prickeln. Aber sie wusste, dass Tony die Liebe ihres Lebens war. Er mochte nicht so attraktiv oder schneidig sein wie die Schauspieler auf der Kinoleinwand, aber er sah auf subtile Weise gut aus. Zudem war er freundlich und durch und durch anständig. Er war die Art Mann, dem Susan ganz sicher war, vertrauen zu dürfen. Er würde sie lieben, was auch passierte. Er würde sie nie verlassen. Das war das Wichtigste. Er hatte in sehr jungen Jahren einen Verlust erlitten, und er wusste, genau wie sie selbst, was es hieß, ohne Mutter aufzuwachsen. Sie brauchten einander. Susan würde ewig auf ihn warten, wenn nötig.

			Sie ging zurück ins Haus, um Jennifer aus dem Bett zu holen und ihr Frühstück zu machen, bevor sie sich auf den Weg zum Flugplatz machen musste. Mrs. Delaney käme um halb neun und würde sich um die Kleine kümmern, bis die Flitterwöchner am späten Vormittag zurück wären.

			Susan ging nach oben und zog sich um, bevor sie in Jennifers Zimmer ging und sie aus dem Bettchen hob. Erst in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sich nach Roz’ und Dannys Rückkehr die Situation im Haus grundlegend ändern würde. Danny hatte sein Zimmer gekündigt und zog heute ein, herrje, dass Susan daran nicht schon viel früher gedacht hatte! Gesagt hatten Roz, Danny und Bob noch nichts, aber wenn Roz so schnell empfing, wie sie es in ihrer einen Nacht der Leidenschaft mit Patrick bewiesen hatte, wäre es durchaus möglich, dass sie sehr bald wieder schwanger wäre. Gut, über Nacht käme das natürlich nicht, aber Susan sah ihre Tage in der Gaststätte schon gezählt. Bis jetzt hatte sie hier wie ein Mitglied der Familie gelebt. Aber nun hatte Roz einen Ehemann und ein Kind, und traurig erkannte Susan, dass es bald keinen Platz mehr für sie gäbe. Allerdings würde niemand im Traum daran denken, sie zum Gehen aufzufordern.

			Sie grübelte immer noch über alles, als sie in der Offiziersmesse in einer Ecke saß und auf die Frachtpapiere wartete. Sie hatte Elspeth gar nicht bemerkt. Sie sah sie erst, als sie sich neben sie setzte.

			»Na, Herzchen, was ist denn mit Ihnen los? Sie sehen ja deprimierter als deprimiert aus.«

			Erschrocken schaute Susan auf. »Mir geht es gut.«

			»Nicht, wenn Sie ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter ziehen. Na, kommen Sie, erzählen Sie der guten alten Tante Elspeth, was los ist!«

			»Ich habe gerade darüber nachgedacht, dass es für mich an der Zeit ist, wegzugehen. Aus der Gastwirtschaft, meine ich. Nicht aus der Transportstaffel.«

			Elspeth fischte in ihrer Handtasche nach dem silbernen Zigarettenetui. »Liebe Güte, jetzt habe ich mir aber einen Moment lang richtig Sorgen gemacht! Wie sind Sie denn zu dieser Erkenntnis gekommen?« Sie holte eine Zigarette heraus, klopfte damit auf den Deckel des Etuis, dann zündete sie sie an und inhalierte den Rauch mit einem Seufzer des Behagens. »Na, raus mit der Sprache! Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben, wissen Sie doch, dass Sie mir alles erzählen können.«

			Susan schaute aus dem Fenster aufs Rollfeld, wo die Maschinen aufgereiht standen und auf ihre Piloten warteten. Das Sonnenlicht wurde von ihren silbernen Tragflächen reflektiert. Sie seufzte. »Roz und Danny können kein fünftes Rad am Wagen gebrauchen. Sie werden Kinder haben wollen, und ich bin dann nur im Weg.«

			»Und weiter gibt es nichts, was Ihnen Sorgen macht?« Elspeth schnippte Asche in den Aschenbecher. »Herzchen, da habe ich die ideale Lösung! Ich wollte das Cottage vermieten, aber Sie können es für eine symbolische Miete haben. Ich weiß, bei Ihnen wird alles immer tipptopp sauber sein. Manch andere hingegen«, sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern, »manche von den anderen hier hausen wie die Schweine.«

			Verblüfft starrte Susan sie an. »Sie ziehen aus dem Cottage aus?«

			»Ich habe beschlossen, wieder in mein altes Zuhause zu ziehen. Jetzt, wo Colin und ich offiziell ein Paar sind, sehe ich nicht ein, dass wir weiter in beengten Verhältnissen hausen sollen, wo doch meine schöne Villa leer steht. Der Mieter ist vor einem Monat ausgezogen.«

			»Dann werden Sie Colin also heiraten?«

			Elspeth musterte den Ring an ihrer linken Hand. »Ja. Wahrscheinlich. Ich weiß nicht. Sagen wir’s so: Er ist auf Probe bei mir. Wenn er sich in naher Zukunft danebenbenimmt, fliegt er im Nullkommanichts raus. Die Regeln mache ich, Susan.«

			»Und das akzeptiert er?«

			»Es wird ihm wohl kaum etwas anderes übrigbleiben, Herzchen. Wenn er mich und all die angenehmen Dinge drum herum will, muss er sich benehmen. Na jedenfalls, das ist ja nicht Ihr Problem. Sie können das Cottage haben, so lange Sie wollen.«

			»Das ist ein sehr großzügiges Angebot.«

			»Unsinn, Sie tun mir einen Gefallen, wenn Sie da alles sauber halten und regelmäßig lüften. Dieser Krieg wird bald zu Ende sein, und Ihr Freund wird nach Hause kommen. Sie müssen doch irgendwo mit ihm wohnen.« Sie drückte die Zigarette aus und stand auf, als ihr Name aufgerufen wurde. »Denken Sie darüber nach, Susan.« Sie schlenderte davon, um sich ihre Frachtpapiere zu holen.

			Obwohl Roz und Bob sie baten zu bleiben, zog Susan Ende Juli in das Cottage beim Fluss. Anfangs fühlte sie sich einsam und vermisste Hektik und Umtriebigkeit im Pub. Aber an den Wochenenden half sie dort weiterhin aus, wenn sie nicht im Dienst war. Und Roz brachte Jennifer oft zum Cottage, wo die Kleine mit Charlie spielen konnte, der ihr innig geliebter Freund und Beschützer geworden war. Wenn Susan eine lange Tour hatte, nahm Danny den Hund mit in den Pub, wo er von Stammgästen und Familie gleichermaßen verhätschelt und verwöhnt wurde. Er hatte ganz entschieden das Beste beider Welten.

			Dann, Susan und viele andere hatten beinahe schon den Glauben daran verloren, näherte sich der schier endlose Krieg seinem Ende. Die Alliierten befreiten Frankreich und marschierten in Deutschland ein, der Sieg war zum Greifen nahe. Die letzten großen Schlachten waren allesamt besonders blutig, und Susan konnte nur dankbar dafür sein, dass Tony sich, wie ihr jetzt eher schien, in der relativen Sicherheit des Gefangenenlagers befand. Sie wagte nicht an die Möglichkeit zu denken, dass er unterernährt und krank sein könnte. Sie konnte ihre Hoffnungen nur auf ein rasches Kriegsende und seine Entlassung aus jahrelanger Gefangenschaft richten.

			Das Weihnachtsfest kam und ging. Über die Feiertage blieb Susan im Pub, aber ihr Urlaub war kurz, und Flugzeuge mussten immer noch durchs Land und auf den Kontinent hinüber überführt werden. Sie war so daran gewöhnt, Spitfires zu fliegen, dass sich das Cockpit fast schon wie eine zweite Haut anfühlte. Allerdings hatte sie inzwischen fast jeden verfügbaren Flugzeugtyp geflogen und manchmal bis zu fünf Flüge am Tag absolviert.

			Inzwischen war Susan als Teammitglied in der Transportstaffel voll und ganz akzeptiert. Ihre Begeisterung und ihre Bereitschaft, jede anfallende Aufgabe zu übernehmen, hatten ihr, wie erhofft, den Respekt der Kolleginnen eingebracht. Trotzdem blieb sie für sich. Sie konnte nie ganz das Gefühl abschütteln, dass sie in keine der gesellschaftlichen Gruppierungen gehörte, aus denen sich die Cliquen aus Pilotinnen speisten. Sie wusste nicht, wer ihre Eltern waren, und dieses Kreuz würde sie bis ans Ende ihres Lebens tragen müssen.

			In sehr viel jüngeren Jahren hatte Susan sich oft vorgestellt, ihr Vater oder ihre Mutter oder beide Eltern kämen und würden sie zu sich holen. Aber inzwischen war ihr klar, dass so etwas nie passieren würde. Vielleicht sollte sie sogar dankbar dafür sein, dass ihr Leben eine leere Tafel war, auf die sie selbst ihr Schicksal schreiben konnte. Wenn sie allein im Cottage war, saß sie an den Winterabenden am Kamin, kraulte Charlie und hörte Radio. Bald wäre sie mit Tony wieder vereint. Aber noch schien das in weiter Ferne zu liegen.

			Dann war er da, der Tag der deutschen Kapitulation, und der Krieg tatsächlich vorbei, endlich! Das Schlachtenschlagen war vorüber. Der Nachrichtensprecher im Radio verkündete, die Kriegsgefangenen seien aus den deutschen Lagern befreit worden. Aber nun sei die Frage, wie man die Männer nach Hause transportieren könne. Tausende von Gefangenen ebenso wie Soldaten warteten an der französischen Küste darauf, auf Truppentransportern nach England zurückgebracht zu werden.

			Aufgeregt und außer sich vor Freude schwang sich Susan sofort aufs Rad. Sie mühte sich durch Mengen von Menschen, die auf den Straßen buchstäblich tanzten. Es herrschte Volksfeststimmung. Alle umarmten und küssten sich, schwenkten Fähnchen und sangen. Charlie sprang neben Susan her. Seine Augen leuchteten, als verstehe er, dass etwas Bemerkenswertes passiert war.

			Als Susan beim Pub ankam, sah sie Bob auf einer Leiter stehen und bunte Fähnchen anbringen. In der Gaststube drängten sich, wie nicht anders erwartet, die Stammgäste. Danny und Roz bedienten hinterm Tresen, und Jennifer saß auf Mrs. Delaneys Schoß und knabberte an einem Keks, was Charlie sofort entdeckte. Er warf sich neben sie auf den Boden und musterte mit heraushängender Zunge jeden Krümel, der in ihrem Mund verschwand. Susan ging zum Tresen.

			Roz hatte Nutty gerade ein Glas Bier eingeschenkt. Mit verzücktem Lächeln drehte sie sich zu Susan um. »Ist das nicht herrlich? Was willst du trinken?«

			»Ich nehme ein Glas Cider. Ich bin ja nicht im Dienst im Moment.«

			»Dave hat hinterlassen, du möchtest ihn anrufen. Er sagt, er hat gute Neuigkeiten.«

			»Tony«, brachte Susan leise hervor. »Vergiss das mit dem Cider! Ich trinke später was.« Mühsam bahnte sie sich ihren Weg durch die Menge zu der Tür mit der Aufschrift ›Privat‹. In der relativen Stille des Korridors wartete sie am Telefon darauf, dass jemand vom Amt sie mit dem Fahrradgeschäft in London verbände.

			Fast sofort hob Dave den Hörer ab. »Susan! Ich wusste, das kannst nur du sein. Ich habe gerade von Tony gehört. Er ist in Dover. Sie haben ihn auf einem Truppentransporter zurückgebracht, und jetzt wartet er auf einen Zug nach London. Aber da sind Hunderte Soldaten, die alle verzweifelt versuchen, nach Hause zu kommen. Er weiß nicht, wann er hier sein wird.«

			Einen Moment lang war Susan sprachlos. Ihre Lippen bewegten sich, aber sie konnte die Worte nicht formulieren, die ihren Verstand überfluteten.

			»Susan, Liebes? Hörst du mich? Bist du noch da?«

			Sie nickte. »Ja. Ja. Ich komme und hole ihn ab.«

			»Wart mal, Kleines. Beruhige dich und denk erst mal drüber nach. Lass ihn doch den Zug nehmen. Komm nach London, wenn du willst, aber …«

			»Nein!« Fast schrie sie das Wort in den Hörer hinein. »Seit Jahren warte ich auf diesen Augenblick. Ich hole ihn ab, und wenn ich dazu ein Flugzeug stehlen muss!« Sie legte den Hörer auf die Gabel.

			Einen Moment lang stand Susan da, zu erschüttert, um sich zu regen. Aber dann fing das Adrenalin an zu fließen, und sie lief in die Gaststube. Sie beugte sich über den Tresen und zog Roz am Ärmel. »Kümmere dich um Charlie. Ich hole Tony ab. Er ist wieder in England. Ist das nicht einfach wunderbar?«

			Susan gab Roz gar nicht die Gelegenheit zu widersprechen. Sie rannte aus dem Pub, nahm ihr Rad und radelte, so schnell sie konnte, zum Flugplatz.

			Beinahe rannte sie Elspeth und Colin über den Haufen, die Arm in Arm durchs Tor gingen. 

			»He, immer mit der Ruhe! Wo brennt es denn?« Colin griff nach dem Lenker, als sie an ihm vorbeifahren wollte. »Wo wollen Sie denn hin, Herzchen?«

			»Oh, Colin, bitte, ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen. Tony ist gerade in Dover von einem Truppentransporter gestiegen. Er wird Tage auf eine Transportmöglichkeit nach London warten müssen. Ich will ihn unbedingt abholen.«

			»Beruhigen Sie sich doch, Herzchen«, sagte Elspeth und wechselte besorgte Blicke mit Colin. »Sie werden doch keine Dummheiten machen, oder?«

			Susan packte Colin am Arm. »Ich brauche Ihre Hilfe. Sie kennen doch die neuen zweisitzigen Spitfire-Übungsflugzeuge, ja? Ich will eines. Ich kann nach Dover fliegen und bin noch vor Einbruch der Dunkelheit zurück. Aber Sie müssen das Ganze als Übungsflug autorisieren.«

			Er starrte sie an, als wäre sie verrückt geworden. »Das geht nicht, das kann ich nicht machen.«

			»Ich würde für dich dasselbe tun, Liebling«, sagte Elspeth zärtlich. »Bring Sie an den Sicherheitsleuten vorbei und lass sie die Spitfire fliegen. Du weißt genau, dass sie das kann. Es ist wohl kaum zu viel verlangt von einer Frau, die wieder und immer wieder für ihr Land ihr Leben aufs Spiel gesetzt hat.«

			»Die verhaften mich und buchten mich im Tower von London ein.«

			Elspeth gab ihm einen sanften Schubs Richtung Hangar. »Halt den Mund und hilf dem Mädchen. Wo bleibt denn dein Sinn für Romantik?«

			»Ich wünschte, ich wäre bei der verdammten Mary aus dem Hochland geblieben, oder wie immer sie hieß.«

			»Nein, das wünschst du dir nicht! Mach es, dann setze ich den Termin fest. Wir lassen uns im Standesamt trauen, und die Flitterwochen verbringen wir in Daddys Villa in Monte Carlo.«

			»Du bist ein harter Verhandlungspartner, Elspeth.«

			»Ach, kommen Sie!«, versuchte Susan ihr Glück erneut und ließ das Rad stehen. »Bitte, Colin. Sie sind doch Tonys Freund. Bitte tun Sie das für uns.«

			Die Übungs-Spitfire zu fliegen war der einfache Teil des Ganzen. Schwierig war, einen Landeplatz in der Nähe von Dover zu finden. Am Ende entschied Susan sich für den amerikanischen Luftwaffenstützpunkt auf dem früheren städtischen Flughafen. Sie vollführte eine perfekte Landung und war sofort umringt von Waffen schwingenden Militärangehörigen. Deren Verblüffung, als sie ein Mädchen aus dem Cockpit steigen sahen, war kurzfristig größer als ihre Skepsis. Trotzdem wurde sie unter Bewachung zum Büro des kommandierenden Offiziers eskortiert, wo ein amüsierter Amerikaner sie empfing.

			Atemlos, aber wild entschlossen erklärte sie ihre Mission. »Sie können mich verhaften, wenn Sie wollen, nachher bitte. Aber jetzt muss ich nach Dover und meinen Verlobten finden. Er ist Pilot bei der Royal Air Force und wurde über Deutschland abgeschossen. Drei Jahre lang war er in einem Kriegsgefangenenlager. Ich weiß nicht, in was für einem Zustand er ist. Womöglich muss er tagelang auf einen Zug warten, um nach London zu kommen. Bitte lassen Sie mich ihn suchen. Ich muss die Spitfire nach Hamble zurückbringen, oder die Hölle bricht los. Und das nicht nur für mich. Bitte geben Sie mir ein paar Stunden. Dann sind wir von hier verschwunden, und keiner wird etwas gemerkt haben.«

			Lange starrte er sie an. Dann überzog ganz langsam ein Lächeln sein Gesicht. »Tja, wenn das mal nicht die Krönung von allem ist! Solch eine Geschichte habe ich ja noch nie gehört …«, er starrte auf die Goldabzeichen an ihrem Ärmel, »Flight Lieutenant.«

			»Eigentlich First Officer, Sir. Ich bin bei der Transportstaffel.«

			Er pfiff anerkennend. »Die Arbeit, die Sie und Ihre Kolleginnen und Kollegen sowohl hier als auch in den Staaten leisten, bewundere ich sehr. Ich schätze, es wäre wohl ziemlich unpatriotisch, wenn ich Sie den Behörden übergäbe. Vor allem an einem Tag wie diesem.«

			Einem Impuls folgend, stellte sich Susan auf die Zehenspitzen und küsste den Mann auf seine glattrasierte Wange. »Vielen Dank, Sir. Ich bin Ihnen wirklich sehr zu Dank verpflichtet.«

			Er wurde rot und räusperte sich. Dann warf er von der Seite her einen Blick auf seinen Sergeant, der bei der Tür in Habachtstellung stand. »Äh, tja, na ja, wir können Sie nicht allein auf dem Gelände herumlaufen lassen, das streng genommen US-amerikanisches Hoheitsgebiet ist. Der Sergeant wird also einen Jeep organisieren. Der wird Sie zum Hafen bringen, und dann Sie und Ihren Verlobten wieder hierher zurück. Das heißt, wenn Sie ihn finden.«

			»Ich finde ihn«, erklärte Susan mit Überzeugung. »Ich finde ihn ganz bestimmt.«

			In der Stadt wimmelte es von Militärangehörigen. Susan verließ beinahe der Mut. Die Chancen, Tony zwischen Tausenden von heimkehrenden Soldaten und Kriegsgefangenen zu finden, waren fast gleich null, überall Lärm und Durcheinander, und nach zwei langen Stunden der Suche war sie nicht weiter als am Anfang.

			Der amerikanische Unteroffizier, der den Jeep gefahren hatte, war bei ihr geblieben. Er war voller Verständnis, aber auch skeptisch. »Ich schätze, Ma’am, wir sollten allmählich lieber zurück zum Stützpunkt.«

			Sie klammerte sich an seinen Arm. »Bitte, nur noch eine halbe Stunde. Ich weiß, er ist hier irgendwo in der Nähe. Ich spüre das.«

			»Also gut, eine halbe Stunde. Aber das ist es dann, Ma’am.«

			»Ich gehe zum Bahnhof«, sagte Susan in aller Entschiedenheit. »Sie, Sergeant, warten hier. Wenn ich ihn in einer halben Stunde nicht gefunden habe, komme ich sofort zurück.« Sie gab dem Unteroffizier nicht die Gelegenheit zu widersprechen, sondern machte sich auf den Weg zum Bahnhof. Sie fragte Passanten nach der Richtung, dann folgte sie dem Geräusch von Dampf ausstoßenden Lokomotiven. 

			Susan war klar, dass sie auf der Suche nach der Nadel im Heuhaufen war. Aber ihr blieb nur, auf ein Wunder zu hoffen. Und dann sah sie, wie als Antwort auf ihre Gebete, Tony ganz am Ende einer Schlange vor einer Telefonzelle stehen. Er war dünn, sehr schmal geworden, obendrein schmutzig, ja abgerissen, denn was er an Uniform trug, hing an ihm wie die Kleiderfetzen an einer Vogelscheuche. Aber das ebenmäßige Profil war unverkennbar, auch wenn es von Bartstoppeln halb verdeckt war. Sie hätte ihn überall wiedererkannt.

			Susan rief seinen Namen, und er drehte sich um und schützte die Augen mit der Hand vor dem Sonnenlicht. Als wären sie in einer Zeitlupenaufnahme gefangen, gingen sie aufeinander zu, sie rannten nicht, sie gingen, aber ohne auch nur einmal zu stocken, bis sie einander in die Arme sanken.

			Lange hielten sie einander, küssten sich. Als sie sich endlich atemlos und lächelnd voneinander lösten, zeichnete Tony mit den Fingerspitzen die Konturen ihres Gesichts nach. »Du warst immer schon hübsch, Susan. Aber jetzt bist du wunderschön, und du riechst einfach himmlisch.«

			Sie schluckte heftig, als sie die Tränen zurückkämpfte, die sie zu überwältigen drohten. »Tony, mein Liebling, ich wünschte, ich könnte dasselbe von dir sagen. Du riechst furchtbar.«

			Als er lachte, war er wieder der alte Tony, den sie bis zur Verzweiflung liebte. »Ich weiß, in menschliche Gesellschaft kann ich mich nicht begeben.«

			Sie hakte sich bei ihm unter. »Wird schon gehen, fürs Erste jedenfalls. Na komm, ich habe dem Sergeant versprochen, dass ich gleich wieder zurück bin.«

			»Wie bist du hergekommen? Wie hast du mich gefunden?«

			Lächelnd begegnete sie seinem fragenden Blick. »Ich habe eine Spitfire gestohlen.«

			Das Flugzeug wurde wieder in den Hangar zurückgebracht, und es wurden keine Fragen gestellt, denn Colin hatte mit der Tüchtigkeit eines Geheimagenten alles routiniert vertuscht. Susan brachte Tony zum Cottage am Fluss. Er badete, rasierte sich und zog einen von Colins Anzügen an, die dank Elspeths’ lässiger Einstellung, was das Zusammenpacken von Hab und Gut anging, im Kleiderschrank geblieben waren. Dann kam Tony herunter und war schon wieder fast er selbst.

			Susan deckte gerade den Tisch. Aber sie hielt inne, als sie seine Schritte auf der Treppe hörte. Mit ausgebreiteten Armen ging sie auf ihn zu. »Das ist schon viel besser. Wie fühlst du dich?«

			Schwungvoll hob er sie hoch und trug sie zum Sofa. Dann setzte er sich und hielt sie auf dem Schoß. »Ich bin glücklicher, als ich mir das je habe vorstellen können, Liebling. Ich kann es gar nicht fassen, was du für mich getan hast. Und ich bin so stolz auf alles, was du geleistet hast. Ach, Susan, da sind gar nicht genug Worte, damit ich dir sagen kann, wie sehr ich dich liebe.«

			Sie antwortete ihm mit einem Kuss, der dauerte und dauerte, bis sie merkte, dass der Topf mit der Suppe auf dem Herd überkochte. Rasch rutschte sie von Tonys Schoß und lachte entschuldigend. »Immer schön eines nach dem anderen. Du musst jetzt etwas essen.«

			Er griff nach ihrer Hand. »Ich wüsste ein paar andere Dinge, die ich lieber täte.«

			Sie küsste seine Fingerspitzen, bevor sie sich aus seinem Griff befreite. »Das kann ich mir denken. Aber zuerst gibt es Suppe.« Sie lief in die Küche, um den Topf vom Herd zu nehmen. »Und du rufst jetzt lieber deinen Vater an. Der wird schon ganz krank vor Sorge sein. Der weiß doch gar nicht, was mit dir passiert ist.«

			»Du hast natürlich recht.«

			Sie schaute aus der Küche um die Ecke und lächelte, als Tony zum Hörer griff. Sie konnte kaum glauben, dass er endlich zu Hause und in Sicherheit war. Die ganze Zeit musste sie ihn anschauen, um zu begreifen, dass es nicht nur ein Traum war. Mit einem »Autsch!« zog sie den Finger fort, der dem heißen Topf zu nahe gekommen war. Ach, das bisschen Brandblase war nichts gegen den Schmerz, von Tony getrennt gewesen zu sein und ihn in einem Kriegsgefangenenlager zu wissen! Sie schickte ein stilles Dankgebet für seine sichere Heimkehr gen Himmel. Dann hörte sie ihn seinem Vater die Situation erklären und konnte nicht anders als selig lächeln. Sie wartete das Ende des Telefonats ab, bevor sie die Suppe hereinbrachte und auf den Tisch stellte.

			»Ihm geht es gut«, sagte Tony, stand auf und legte die Arme um sie. »Ich besuche ihn, wenn ich zu meiner Einheit zurückkehre.«

			Verblüfft starrte sie ihn an. »Was soll das heißen? Der Krieg ist doch vorbei.«

			»Aber ich bin immer noch in der Royal Air Force. Ich bin immer noch Soldat, und du bist immer noch bei der Transportstaffel. Du wirst morgen wie gewohnt zum Dienst gehen, und genau das mache ich auch.« Er legte ihr den Finger auf die Lippen, als sie protestieren wollte. »Ich bin sicher, ich bekomme etwas Urlaub, und dann bin ich ganz schnell wieder zurück. Nichts wird mich von dir länger als unbedingt nötig fernhalten.«

			Sie nickte traurig. »Du hast wohl leider recht.«

			»Und da gibt es schließlich noch etwas zu organisieren. Es sei denn, du hast es dir anders überlegt.«

			»Was denn?«

			Er nahm ihre linke Hand und hielt sie und strich über ihren Ringfinger. »Wir sind doch verlobt, oder? Das führt normalerweise zu einer Heirat. Oder hat sich daran etwas geändert, seit ich fort bin?«

			»Machst du mir gerade einen Heiratsantrag, Tony Richards?«

			»Ich dachte, das hätte ich schon. Aber wenn du darauf bestehst.« Er beugte das Knie vor ihr. »Susan, ich liebe dich von ganzem Herzen und mit ganzer Seele. Willst du meine Frau werden?«

			Da sank Susan ebenfalls auf die Knie und schlang ihm die Arme um den Hals. »Du wirst dem Kommandanten deiner Einheit am besten gleich sagen, dass ich drei Jahre auf diesen Augenblick gewartet habe. Vielleicht wird er dir ja dann ganz, ganz schnell Urlaub zum Heiraten geben. Denn heute Nacht noch werde ich meinen guten Ruf verlieren.«

			»War das ein Ja?«

			Sie antwortete ihm mit einem Kuss. »Ja. Ja. Ja.«

			Susan war eine Sommerbraut. Bob führte sie zum Altar, und Roz war ihre Trauzeugin und Brautjungfer. Jennifer war ein stolzes kleines Blumenmädchen, und Charlie trug an seinem Halsband eine Fliege. Susan trug ein langes weißes Hochzeitskleid, ein Geschenk von Elspeth und Colin, die im Monat darauf standesamtlich zu heiraten vorhatten. Die Dorfkirche war erfüllt vom Duft von Rosen, Geißblatt und Pfeifenstrauch, und es herrschte drangvolle Enge. Fast alle Dorfbewohner waren gekommen. Zu Susans Überraschung und Freude war die Transportstaffel Nummer Fünfzehn vollzählig erschienen, um ihr viel Glück zu wünschen.

			Dave war mit seiner Schwester aus London angereist. Obwohl es Susan nervös machte, Tante Maida wiederzubegegnen, stellte sie überrascht fest, dass sich die respektgebietende Frau inzwischen sehr viel umgänglicher ihr gegenüber zeigte. Vielleicht hatte der Krieg sie sanfter gemacht. Vielleicht war es aber auch, weil Susan sich als ebenbürtige Gegnerin erwiesen hatte. Was es auch sein mochte, Susan war erleichtert, um nicht zu sagen, froh.

			Nach der Trauungszeremonie machte sich die ganze Hochzeitsgesellschaft auf den kurzen Fußweg zum Pub. Alle drängten sich in die Gaststube, wo es Sekt und Gurkensandwiches gab, gefolgt von Törtchen mit Marmelade und einem von Mrs. Delaneys Hochzeitskuchen. Die nachgemachte Pappdecke war gealtert und leicht ramponiert, aber immer noch brauchbar.

			Die Feier verlagerte sich bald in den nach Blüten duftenden Garten. Hier hatte Bob Papierlampions in Bäume und Büsche gehängt. Für Susan war es der glücklichste Tag ihres Lebens. Immer wieder einmal, schließlich hatte sich das als probates Mittel erwiesen, musste sie kurz innehalten und sich kneifen, um sicher zu sein, dass sie nicht träumte.

			Als sich die Hochzeitsgesellschaft am Abend auflöste und der Pub schloss, zog Dave Susan und Tony beiseite. Gerade hatten sie sich auf den Weg ins Cottage machen wollen, wo sie ihre Hochzeitsnacht verbringen würden, bevor sie am nächsten Tag zu kurzen Flitterwochen nach Devon reisten.

			Dave räusperte sich und schaute sie lächelnd mit verräterisch glänzendem Blick an.

			»Ihr wundert euch wohl«, so fing er an, »was ich den wunderbaren Dingen, die schon über euch beide gesagt wurden, noch hinzufügen könnte.« Er führte Susan zur Sitzbank in der Kaminecke. »Du setzt dich lieber, Kleines. Da ist etwas sehr Wichtiges, das ich mir aufgespart habe. Ich wollte warten, bis alle Gäste gegangen sind.«

			Susan ließ sich auf die harte Holzbank gleiten und schaute zu Tony auf. »Wir haben es doch nicht eilig, oder, Liebling?«

			Er grinste, nahm ihre Hand und setzte sich neben sie. »Natürlich nicht. Was ist es denn, Dad?«

			Dave stand mit dem Rücken zum leeren Kamin. Er fuhr mit dem Finger an der Innenseite seines Kragens entlang und sah Susan mit nervösem Lächeln an. »Du hast mir vor langer Zeit einmal erzählt, dein sehnlichster Wunsch wäre, etwas über deine Eltern herauszufinden.«

			Sie nickte und verstärkte den Griff um Tonys Hand. »So war das auch. Aber jetzt ist es nicht mehr so wichtig. Du und Tony, ihr seid meine Familie. Ich brauche sonst niemanden mehr.«

			»Das mag so sein, Liebes. Aber ganz bestimmt hättest du doch gern ein paar Antworten.« Er warf einen Seitenblick auf seine Schwester, die in die Gaststube gekommen war und eine Tasse Tee fest in der Hand hielt. Sie nickte ihm aufmunternd zu.

			»Na dann, bring es hinter dich, David.«

			Wieder räusperte er sich. »Mit Maidas Hilfe, Susan, habe ich es unternommen, etwas über deine Mutter in Erfahrung zu bringen. Im Kinderheim bin ich nicht weitergekommen. Sie konnten oder wollten mir nichts sagen. Also entschloss ich mich, Mrs. Kemp aufzusuchen. Ich dachte, sie müsste doch etwas über deinen Hintergrund in Erfahrung gebracht haben, ehe sie dich ins Haus nahm. Aber sie erklärte mir in deutlichen Worten, wohin ich verschwinden könnte.«

			Susan verzog das Gesicht. »Das klingt nach ihr. Sie war schon immer ein alter Besen.«

			»Genau. Na jedenfalls, ich wollte gerade gehen, da zog mich ihre Haushälterin beiseite: Du weißt, Mrs. Wilson, die Frau, die in deiner Anfangszeit dort so freundlich zu dir gewesen ist, Susan. Sie hatte beschlossen, in ihre alte Stellung zurückzukehren, weil sie das Zusammenleben mit ihren Verwandten nicht ausgehalten hat. Um das Ganze etwas abzukürzen, sage ich nur Folgendes: Sie erzählte mir, dass Mrs. Kemp eine jüngere Schwester gehabt hat, die vor dreiundzwanzig Jahren nach der Geburt eines unehelichen Kindes im Kindbett geblieben ist.«

			Verblüfft starrte Susan ihn an. »Das ist ja alles gut und schön, aber was hat das denn mit mir zu tun?«

			»Mrs. Wilson sagt, die Großmutter des Säuglings sei völlig verzweifelt gewesen und habe das kleine Mädchen Susan genannt, zur Erinnerung an ihre tote Tochter. Sie wollte das Kind selber großziehen, aber der Rest der Familie wollte davon nichts wissen. Die ganze Sache wurde vertuscht, und soweit Mrs. Wilson wusste, wurde das Kind zur Adoption freigegeben.«

			Susan lehnte sich gegen Tony, der den Arm um sie gelegt hatte, und spürte, wie er sie fester an sich zog. Aus ihrer Rocktasche kramte sie ein Taschentuch hervor. »Das ist ja so traurig.«

			»Aber das ist noch nicht alles«, sagte Dave und lächelte. »Name und Datum schienen zu stimmen. Also versuchte ich mein Glück, ging zum Geburtenregister ins Somerset House und verlangte die Geburtsurkunde von Susan Scantlebery. Das ist Mrs. Kemps Mädchenname.« Er fuhr mit der Hand in die Brusttasche, zog ein Stück Papier heraus und reichte es Susan. »Du hast nicht gelogen, Liebes, als du Tony damals sagtest, du seist eine Verwandte im Hause Kemp. Deine unglückliche Mutter war Mrs. Kemps Schwester, und dein Vater war ein junger Mann, der als Angestellter im Unternehmen ihres Vaters arbeitete.«

			»Das … das ist ein bisschen … viel.« Susan starrte auf die Geburtsurkunde und schüttelte den Kopf. »Meine Mutter war Susan Scantlebery, und mein Vater hieß Frank Baylis.« Sie schaute auf zu Dave. Die Hand zitterte ihr, in der sie die Urkunde hielt. »Hast du ihn gefunden? Weiß er Bescheid über mich?«

			»Tut mir leid, Kleines.« Dave schüttelte den Kopf. »Frank kam sechs Monate vor deiner Geburt bei einem Motorradunfall ums Leben. Er hatte nicht die Chance, sich deiner Mutter gegenüber anständig zu verhalten.«

			Tony legte ihr den Arm um die Taille. »Alles in Ordnung mit dir, Susan?«

			Sie schüttelte den Kopf. Sie war benommen, aber auch glücklich. »Ich weiß nicht … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ist das denn zu fassen? Ich wurde nicht im Stich gelassen, weil mein Vater und meine Mutter mich nicht wollten.« Sie runzelte die Stirn und war jetzt verwirrter als zuvor. »Aber wieso hat Mrs. Kemp mich aus dem Waisenhaus geholt? Das begreife ich nicht.«

			»Die alte Hexe muss sich wohl was dabei gedacht haben«, meinte Dave gedehnt. »Vielleicht hat sie ihr Verhalten ihrer Schwester gegenüber bereut. Oder vielleicht wollte sie dich auch einfach nur im Auge behalten, damit du keine Gelegenheit hättest, etwas über deine wahre Identität herauszufinden. Du warst eine lebende Mahnung an einen alten Familien-

			skandal, und den wollte sie in der Vergangenheit ruhen lassen.«

			Tony drückte ihr die Hand. »Wenn du dahin zurück und dich mit ihr auseinandersetzen willst, begleite ich dich, Liebling. Ich lasse nicht zu, dass … wie hast du sie genannt? Dass dich der alte Besen schikaniert.«

			Einen Moment lang schwieg Susan. Sie spürte die Anspannung in der Gaststube, Bob, Roz, Danny, Tonys Dad und Tante, alle warteten still auf ihre Antwort. Susan holte tief Luft. »Ich weiß, das würdest du für mich tun, Tony. Aber ich will diese garstige Frau und ihre abscheulichen Töchter nie mehr wiedersehen.« Sie sprang auf und schlang die Arme um Daves Hals. »Aber danke, Dad. Ich kann gar nicht glauben, dass du dir meinetwegen so viel Mühe gemacht hast.«

			Er wurde rot und zog sie in eine sanfte Umarmung, bevor er sich wieder von Susan löste. »Das war doch das Mindeste, was ich für meine neue Tochter tun konnte.«

			Sie sank auf die Bank zurück. »Ich würde natürlich gern mehr über meine Mutter und Frank herausfinden. Aber vielleicht ist es besser, ich lasse die beiden in Frieden ruhen. Wenigstens sind sie jetzt bis in alle Ewigkeit zusammen, und da sollte ich sie vielleicht lassen.«

			»Sehr klug, mein Liebling.« Tony zog sie in seine Arme. »Ich liebe dich von ganzem Herzen, Susan. Ich lasse nicht zu, dass irgendjemand dich je wieder verletzt.«

			Sie schaute ihm lächelnd in die Augen und wusste, dass dies der Mann war, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. »Ich liebe dich auch, und was ich an Familie brauche, habe ich hier.« Sie schaute über die Schulter zu Bob, Roz und Danny, die mit Tante Maida in der Gaststube standen. »Ich bin längst nach Hause gekommen.« Sie lachte, als Charlie ihr den Kopf in den Schoß legte und mit bewunderndem Blick und wedelndem Schwanz zu ihr aufschaute. »Und dich liebe ich natürlich auch, Charlie. Wärest du nicht gewesen, wäre das alles nicht passiert. Ich bin so glücklich, dass ich weinen könnte.«

			»Keine Tränen, Susan.« Bob trat vor und hob sein Glas. »Ich möchte einen Toast aussprechen auf das glückliche Paar, aber vor allem auf unsere mutige Susan, die Spitfire-Pilotin!«
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